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Unferem Meifter 
Ludwig Speidel 


gewidmet. 


Dieſe Sammlung 
von Recenſionen, bie ich, von 1892 1898, erſt in 


bee „Detichen Zeitung“, bann in ber „Beit” über 
Wiener Thenter geichrieben habe, foll zeigen, wie ich 
von unficheren, aber deſto Heftigeren Forderungen einer 
recht vagen Schönheit nach und nach doc zu einer 
reinen Anficht der dramatiichen Kunſt gefommen bin 
und das Theater, was denn fein Weſen iſt, erkannt 
babe. Dies verdanfe ich Ihnen allein. Durch Ihre 
Worte iſt mir der Sinn aufgegangen, von Ihnen 
babe ich gelernt, wa8 das Drama foll, durch Ihre 
großen Forderungen bin ich von den Launen frei ge⸗ 
worden. Und Sie haben mich auch gelehrt, was 
unfer, der Kritik, dieſer „Icharfen Magd der Pro- 
duktion“, wie Sie fie geheißen haben, Amt tft: ben 
Schaffenden zu helfen. Darum babe ich Sie gebeten, 
mein Buch mit Ihrem Namen ſchmücken zu dürfen. 


Am Semmering, Ianuar 1899. 


Hermann Bahr. 


Burgtheater. . 


5. 








18ss. | 
Divettion Burdhard. [ ng —/ 


_ Heute ſchließt die Burg. Da ſchaut man gern 
ein bischen zurück, die neuen Stücke und welche Gäſte, 
welche Debutanten ſich verſuchen durften, und alle 
Abenteuer des verlaufenen Spieles zu prüfen. So ge— 
ſchieht die Bilanz der künſtleriſchen Werthe, an Ge- 
winnſten und Verluſten, ob es endlich für ein gutes 
oder ſchlechtes Jahr zu rechnen iſt. 

Ich zweifle nicht, daß dieſes ein ſchlechtes heißen 
‚wird: man wird wieder um die Wette beweiſen, daß 
: der junge Director, dieſes heilloje Aergernis der Preffe, 
weder die Kunſt noch das Gefchäft verfteht. Ziffern, 
Witze und Vergleiche lauern ſchon und der arme 
„Seift des alten Burgtheater“, dem man ohne Er= 
barmen die verdiente Ruhe ftört, wird unerbittlich 
wieder beichworen, weil es halt gar zu hübſch ift, recht. 
pathetiich zu „vernichten“: man fcheint ungemein ge= 
ſcheidt und der legte Schmod kann, wenn er ſchimpfen 
darf, fi) mächtig brüften, während Die verzüdten 
Freunde fchreien: „Hei, was. für ein Genie! Woher 
fann er das nur haben?“ Der fühe Pöbel weiß ja r 

Bahr, Wiener Theater. 1 Br); 


nicht, daß beſonnene Duldung, welche die nothwendigen 
Fehler von den vermeidlichen trennt und gerecht er⸗ 
kennt, die feinere Kunſt iſt, weil ſie verzichten muß zu 
glänzen und ſich beſcheiden muß zu nützen. 

Es iſt überhaupt Feine ſolche Kunſt, zu „vernichten“ 
und dieſen Dirertor, den Niemand mag, fchon gar nicht. 
Die Beichwerden gegen feine Führung find geläufig. 
Alle fagen, daB feine Senntniffe der Literatur, des 
Theaters und der Schaufpieleret nicht reichen. Dan 
braucht nur mit der Dienge zu heulen. Muth tft leicht: 


er hat ja feine Partei, 


Sie fagen, daß er nicht literariich iſt. Er hält 
ed mit feiner „Richtung“. Niemand weiß, welche Kunſt 
er will, und fie fagen, daß er es felber nicht weiß. 


Er ſteht nicht rechts, er ſteht nicht links, er ſchwankt 


und zappelt. Er hat, was Deutſche niemals verzeihen, 
er bat offenbar kein „Prinzip“. Die Kaffe grollt, weil 
er Experimente mit der Moderne treibt, die nichts 


tragen. Die Literatur grollt, weil er Geld machen 
will, wie mit dem „Heirathsneſt“. Die Alten grollen, 


weil er Hauptmann jpielt. Die Jungen grollen, weil 
er Halm und Scribe fpielt. Und Alle grollen, weil 
er Hans Olden fpielt. 

Und fie fagen, daß er das Theater nicht kennt. 
Er Hat Feine Erfahrung und Lehre. Das Metier ift . 
ihm fremd. Er weiß, wie Dilettanten immer, die 
Arbeit nicht zu fchäten, die .e3 verlangt, Er hat fein 
Map. Ueber Nacht möchte er gleich Alles erledigt, weil 
er nur die Beilen jeder Nolle zählt, ohne an die 
Noth, an das heimliche Ringen des Schaufpielers mit 
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ihr zu denken. Er giebt ſeinen Leuten nicht die Zeit. 
Geſtalten zu erleben. Er läßt es an den Proben 
fehlen. Er fühlt nicht, was fertig iſt oder erſt, wenn 
es auch ungefähr zu klappen ſcheint, noch Fleiß und 
Bildung braucht, verläßlich zu gedeihen. Nichts wird 
ſicher, nichts wird feſt, Alles taſtet ängſtlich. Der 
Souffleur iſt die wichtigſte Kraft, Gehbr iſt die 
wichtigſte Gabe. Um Stimmung, Tempo gar ſorgt 
Niemand. So wird Alles ohne Gewähr verhaſtet, und 
der Zufall allein, die rathloſe Laune des Abends führt 
und entſcheidet. Oft möchte man es für ein Spiel aus 
dem Stegreife nehmen. 

Und ſie ſagen, daß er auch von der Schauſpielerei, 
von der Zucht und Führung feiner Leute nichts ver- 
ftehe. Er weiß fein Talent zu entdeden und wenn es 
ihm gejchenkt wird, weiß er es nicht zu nügen Er 
horcht nicht auf ihre Triebe Er hält fie durch 
feinen Rath. Er jtellt feinen auf feinen Platz. Er 
‚merkt nicht, wohin Jeder gehört. Er kann nicht er⸗ 
ziehen und fördern. Jeder mag wachlen, mag ver- 
fümmerr, wie es fich eben trifft. Jeder fuche jelber 
feine Bildung, feinen rechten Drang. Er hilft feinem. 

Das Alles fagen fie, und Manches mag ficherlich 
wahr fein. Aber es hat feinen Werth, wie fie e3 jagen. 
Es hat feinen Werth, weil fie e8 unehrlich und unwirk⸗ 
fam jagen. | 

Sie fagen es unehrlich. Sie jagen es nicht, weil 
es wahr ift. Sie fagen es nur, weil e8 ihnen gegen 
den Director paßt. Für Andere würden fie es ver- 
fchweigen. Gegen ihn fänden fie immer Bejchwerden. 

1* 
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Ihr Hab war vor dieſen Gründen, bie fie ſich ſpäter 
erſt ſuchten. Es ſind nicht ſeine Thaten, die ſie be⸗ 
leidigen und entrüften, ſondern fie mögen feine ganze 
Weiſe, den Stil feiner Natur nicht, weil er die Schablone 
verläßt und gegen den Heinen Geift ihrer engen, 
dürftigen Gebräuche iſt. Er gehört nicht Ind Dutzend. 
Er blokt nicht mit der Heerde. Er iſt einer für fich, 
anders, als die Anderen. Das Tönnen fie nicht ver- 
tragen. Das Fönnen fie ihm nicht verzeihen. Das 
werden fie ihm feindlich immer gedenten. Es iſt eine 
Revolte der Philiſter, bie fein gerader, freier, natürlicher 
Sinn fchredt. 

. Er verfchmäht die Poſe des Amtes. Er geht 
nicht als Begriff und als Symbol der Burg herum. 
Er erfühnt fich, in der kaiſerlichen und FTöniglichen 
Würde immer noch der Dr. Max Eugen Burdhard, 
ein irdiſches und leibliches Geſchöpf, ein Menſch für 
ſich zu fein. Das ift unerhört. Das lältert alle Ge- 
wohnheit. Dan fieht ihn wie einen Sterblichen im 
Eofd und er fpielt Tarof wie der Müller oder Maier — 
was braucht, ich bitte Sie, die Tradition der Burg 
Tarof zu ſpielen? Es heißt, daß er für Schönheit 
und Liebe empfänglich ſei — ſeit warn Hat eine Idee 
Gemüth und Sinne? Man findet ihn heiter unter 
Freunden — was iſt das für eine Direktion, die Fleiſch 
und Blut und einen feichen Schnurrbart hat? Wo 
bleibt denn da der Nimbus? Wo bleibt der Reſpekt? 
Wir find doch feine frivolen Pariſer. Wer bei uns 
Hofrath tft, der fol es auch in jeder Miene, jeder 
Geſte, jeder Rede, und wenn er fchnarcht, bis unter 
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das Nachthemd ſein, und das Hofräthliche muß aus 
ihm alles Menſchliche ohne Reſt vertreiben. So wollen 
wir es halten. Mit tragiſchen Wollen auf der büfter 
gebaufchten Stirne, in weite, tiefe falten priefterlich 
verfchleiert, dunkel, ftumm, erhaben, jeder Boll ein 
klaſſiſches Gedicht in großen, fchweren, adeligen Rhythmen 
— das wäre der rechte Direktor. Sie follten ſich Herrn 
Barnay oder den Abgeordneten Jacques nehmen, weil 
es ihnen ja doch nur die feierliche Maske gilt, 
Man verlangt einen Begriff und er ift ein Menich; 
ja er ift auch noch, was hier fchon gar nicht vertragen 
wird: er ift auch noch ein Wiener, ohne fich zu jchämen. 
Wenn er wenigiten® jächjeln oder fich holfteinifch, weit- 
fäliſch, hinterpommeriſch betragen möchte! Aber ein 
wienerifcher Wiener Tann in Wien nichts gelten. Sie 
verachten es, wenn Einer „nicht weit her ift“. Und das 
mag er, mit der flachen, breiten, glatten ‘Strämpe des 
fiakeriſchen Hutes, mit den vertraulichen, bequemen und 
Schließmann'ſchen Geften, mit der reichen, derben Frei⸗ 
heit der faloppen, bummeligen, ungefämmten Rede — 
das mag er juftament nicht verhehlen. 

Das it es, was fie entrüftet: feine bejondere 
Natur in den wienerifchen Formen. Das fchwellt ihnen 
feine Fehler und löſcht an ihm jedes Verdienſt, wie 
immer er mit redlichen Erfolgen ftrebe. Das meinen 
fie und wollen fie treffen. Sie meinen die Perjon, 
wenn fie die Sache fchlagen. Sie meinen feine Art, 
‚nicht feine Werke Und darum ift e8 nicht ehrlich, 
was fie jagen. | 

Aber fie jagen e8 auch nicht wirkſam. Es wirkt 
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nicht, weil es nur wild und ungeſtum aus ihrem 
Aerger wuchert, ohne zu zielen. Es kann nichts, weil 
es felber nichts will. Was foll denn überhaupt das 
ganze Geſchrei? Iſt es ein hHelfender Tadel, der 
rathen, befjern, befehren will? Aber das würde ja 
doch vielmehr dem Gehaßten nur nügen. Oder wollen 
fie ihn blos quälen, kränken, verdrießen? Aber das 
ift doch fchlieklih auf die Dauer fein Beruf. Oder 
wollen fie ihn ftürzen? Aber da müßten fie doch erit 
einen anderen willen. Dann freilich könnten fie werfen. 
Dann dürften fie ihn als einen fchlechten Director be» 
weijen, wenn ſie einen. bejjeren wüßten. 

Sie wiſſen feinen. Es giebt feinen. Es find, 
wie man auch fuchen, forjchen, jpüren mag, nur zivet, 
die man an feiner Stelle heute denken Eönnte. Der 
eine will nicht, der andere kann nicht. Der ‚nicht 
will, durch Teine Bitte zu beugen, und es beharrlich 
verweigert, tft Ludwig Speidel. Der nicht Tann, weil 
fein Gewinn der Verluſt einer unvergleichlichen, un- 
erjeglichen und unentbebrlichen Stünftlerin wäre, iſt 
der Freiherr v. Berger. 

Alſo — wozu der Lärm? Mag er auch felbft 
der ſchlechteſte Direktor fein, er bleibt doch, bis man 
einen anderen findet, der beit. Aber von diejem it 
nirgends ein Zeichen, tt feine Spur. 


Ein Nadtlager Corvin's. 


(Diſtoriſches Auftfpiel in drei Acten von Franz Riffel, Bum 
erften Male aufgeführt am Burgtbenter den 17. Oetober.) 


Es war eine kluge, in Händeln der Liebe reichlich 
erfahrene Frau, die mir fagte, als ich wieder einſt auf 
den veränderlichen, loderen Sinn der Schönen ſchalt: 
„E3 ift ja gar nicht wahr, daß wir keine Treue haben. 
Es tft nicht wahr, daß wir betrügen. Es ift nicht 
wahr, daß wir verrathen. Was nur ein bischen eine 
anftändige Berfon tft, die kann doch immer nur Einen 
Steben und liebt ihn dann das ganze Leben. Aber es 
mag freilich gefchehen, daß fie ihn bisweilen in mehreren 
Exemplaren liebt: es mag geichehen, daß der nämliche 
Mann einige Male erijtirt. Das geht nun fchon nicht 
anders. Die Schöpfung muß mit den ‘Formen paren. 
Wenn endlich eine gelingt, die wird dann tüchtig be- 
nügt, Wenn fie fie verfehlt, dann wird immer wieder 
probirt. So laufen manche als zweite Copien, viele, 
als erite Verjuche herum, die alle doch immer tm Grunde 
der nämliche Menſch find. Was follen wir da thun ? 
Sch bin unfchuldig, daß meine Gattung von Dann, der 
Schlag, der auf mich wirkt, der mir beftimmte Fall in 
fo vielen Beifpielen lebt. Würden Ste e8 einer Liebenden 


für Untreue rechnen, Zwillinge zu verwechieln? Es tft 
eben ein Pech, daß es fo viele Zwillinge, Drillinge, 
Dutzendlinge giebt. Aber kann ich es Anden?“ So 
ſprach die geſcheidte, in manchen Pruͤfungen der Sinne 
erzogene Dame. Und ſie brachte ein Bündel verblaßter 
Bilder und hieß mich die Glücklichen ihrer Huld ver⸗ 
gleichen. Es waren Blonde und Braune, Heitere und 
Strenge, allerhand Stände, allerhand Alter, allerhand 
Trachten. Aber man durfte in der That eine gewiſſe 
Gemeinſchaft nicht verkennen, einen gleichen Zug, der 
Allen gehörte und blos immer wieder eine andere Hülle 
trug, fozufagen die nämliche Melodie in Allen, aber 
jedesmal ein bischen anders inftrumentirt. Dan konnte 
ide nicht leugnen, daß es, recht geliehen, in Allen doch 
nur Einer war, immer der nämliche Dann, freilich 
jedesmal auf einer anderen Stufe der Erjcheinung. Und 
fo wurde die Berficherung leicht, dab, was an ihr für 
falſch und trügerifch gelten mochte, vielmehr gerade 
eine volllommene Treue ſei. Sie liebte immer nur einen 
Mann. Aber. fie Tiebte jedes Eremplar, das fie von 
ihm traf. ' 0 
Das iſt num genau die Gejchichte, welche in dem 
Quftipiele, das die Burg heute aus der Verlaſſenſchaft 
des Niſſel Hob, der fchönen Etelka des eifernden 
Banffy Niklas mit dem Mathias Eorvin paffirt. Das 
fchwärmerifche Kind Tiebt die Kraft und den Muth. € - 
ift der Held, den fie im Manne will. Der Ruhm 
feiner Friegerifchen Berwegenheit hat fie für den rauhen 
Gatten geworben. Er tft unwirfch, täppiich, heftig und 
quält fie mit Launen und hält fie neidifch verſperrt. 
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Aber fie liebt ihn, der jene Männlichkeit hat, bie ihre 
Triebe verlangen. Da kommt dieſe Männlichkeit in 
. einem anderen Manne wieder. Da kommt der Stönig, 
mit der nämlichen Kraft, mit dem nämlichen Muthe, 
der nämliche Held. Weil fie den Gatten liebt, muß fie 
den König aus eben dieſer Liebe lieben, welcher ja nur 
eine andere, deutlichere und reinere form des Gatten 
iit. Sie bricht die Treue nicht. Sie Liebt immer ihre 
erite Liebe nur, aber auch in dieſer zweiten Geftalt. 
Und es geſchieht ihr wunderlich, wie fie fich, ohne das 
Gefühl für den Gatten zu verlieren, des gleichen Ge— 
fühle für den Anderen doch nicht erwehren kann, der 
.ja fein Anderer, jondern wieder der Gatte ijt, und wie 
jie durch die Trennung blos gerettet, geheilt wird, 
Ohne Zweifel ein Thema, das einen Dichter ver⸗ 
dient und eine Dichtung vernag. Die Meinung meiner 
munteren Berlinerin bat Dlanches für fi. Sonit find 
viele Streiche guter Frauen mit edlen und unverwülteten 
Sinnen unerflärlih und unerflärlich iſt anders ihr 
heitereg Gewifjen ohne Neue. Aber auch wenn fie 
falſch und nur eine tröftliche Täufchung wäre, würde 
das übrigens nicht? machen. Daß fie von Einigen 
empfunden wird, genügt für ihre fünftleriiche Geltung. 
Ste könnte allerhand Arten der Darjtellung vertragen, 
fomifch und tragiih. Man denke, was etwa ein aus⸗ 
gelaffener Franzoſe aus ihr fchöpfen würde, ein Nudel 
von Verliebten um eine Schöne ftellend, die ſich Seinem 
verjagt, weil ihrem Gefühle Alle zufammen immer nur 
Einen bedeuten. Oder es konnte ein wilder Grübler 
der menichlihen Myſtik, vom Schlage des Hebbel, jie 
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ins Tragiſche heben. Und fie ließe fich ſchon auch in der 
zierlichen, ſpitzen und ftacheligen Grazie der Spanier 
‚geitalten, die der Dichter Hier verjucht, allerhand Weſt 
und Halm im Gedächtnik. Aber immer müßte fie deut⸗ 
lich, rein und frei nor den Beritand und an das Ge- 
fühl gebracht und unerfchroden in allen Wirkungen be- 
wiejen werden. Sie bürfte nicht zagen, Dinter andere 
“Motive ſcheu verfrochen, die fie kaum kümmerlich unten 
feife tönen laſſen. Sie müßte fich unverhohlen und 
ohne Reit befennen. 

Das iſt der fchlimme Sammer dieſes vermeintlich 
Heiteren Spieles, daß ed, ohne zu treffen, neben ein 
Thema jchlägt und, vieles verhandelnd, nichts zu er- 
ledigen weiß. So wird es ſchließlich aus, ohne daß 
es fertig wird, weil es unvermerlt unter der Hand ein 
‚anderes Stüdf wird, das nur jtörend Verdruß und Un- 
geduld weckt, aber das erjte immer noch ungelöjt läßt. 
"Am Ende müßte es erjt recht beginnen, weil e8 von 
feinem Kerne dann weiter als im Anfange ift. Ent- 
Hehrliches, ja Ungehöriges geichieht; das Nothwendige 
.„ wird  vergeffen. Es Hat feine Ordnung, feinen Halt, 
Leine Treue im PVerfolge jeiner ſelbſt. Man weiß bald 
gar nicht? mehr. Es Tann auch fein, daß Etelfa den 
‚König gar nicht liebt, fondern nur durch das Verbot 
oder aus Born über den faljchen. Verdacht oder durch 
die Gefahr, welche die prahleriiche Tugend fich wünscht, 
‚gereizt wird. Es fehlt die frohe Unichuld und tapfere 
BZuverficht ihrer Sünde, die doch erſt den Sinn Der 
Dichtung geben würde. - Und man mag fogar glauben, 
daB vielleicht überhaupt blos die. billige Weizheit ges -. 
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zeigt werden foll, wie Eiferfucht, was fie verhüten will, 
oft gerade felber exit fchafft. So wuſelt Alles ungeftalt 
und wir, fremde Motive verdrängen den erften Plan 
und jede Wirkung verjagt, weil man fich nicht immer 
wieder foppen laſſen will, auch von edleren Formen 
nicht als dieſen trüben, breiten, lahmen Verſen, die durch 
das „Uebermaß von Worten“, das Laube fchon an ber 
- „Agnes von Meran“, dem beiten Werke des Dichters, 
. ‚getadelt hat, von undramatijchen und leeren Worten, 
die nichts jagen, unleidlich find. | 
Eine fehr Eluge, emſige, behutſam für den Dichter 
denfende, ja fchaffende Regie fünnte das Stüd, das 
ja mande ftile Schönheit hat, vielleicht retten. Aber 
ihr dürfte es nicht genügen, die ärgerliche Sprache vom 
Wucher zu puten, was bier mit Liebe, Eifer und Ge— 
ſchmack geſchah. Sie müßte mehr. Sie müßte auf das 
Thema, das leiſe kaum geftreift iſt, Träftige Accente 
ſetzen, indem ſie zwei Exemplare der nämlichen Männ⸗ 
lichkeit wählte, das verborgen nur dem Kenner gemel⸗ 
dete Problem ins Draſtiſche und Sinnliche zu ſtellen, 
bis es der Menge greifbar würde. Auf die köſtliche 
Geftalt, die Kraftel, feinen Othello Iuftig parodirend, 
dem jämmerlichen Banffy giebt, müßte fie dennoch ver- 
zichten, weil diefer einzige Sünftler unter den Collegen 
feinen Widerpart bat. Und auch auf Herm Hart⸗ 
mann, der dem Stönig feine fichere Stenntniß der 
Effecte giebt, müßte fie verzichten, weil ihm da® Männ- 
liche fehlt; der König wird dem „ſtolzeſten der Che- 
rubim“ verglichen, und ſtolz ift Herr Hartmann 
mit feinen weichen, runden, gezierten, verzärtelten, wei- 
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bilden Haremsgeſten nicht. Baumeiſter und Reimers 
oder Gabillon und Bonn — das wären bie zwei 
Männer der gleichen Männlichkeit. Auch Fräulein Rein⸗ 
Hold Eonnte nicht genügen, Dieſe gewiß vortrefiliche, 
aber Alles im nämlichen Tone piepfende Schaufpielerin 
bleibt immer bürgerlich, und Alles wird von ihr in den 
Deutichen Schwanf gerüdt; fie fptelt Alles auf Stadel- 
burg oder Mofer. Die Irma gehört vielmehr der 
- Hobhenfels, die fich mit der Etelfa vergeblich, ohne 
zu wirken, quält; fie fann auch das fchlechthin Sen⸗ 
timertale, aber ınan merkt, daß es geflifjentlich, müh⸗ 
ſam, ohne Empfindung „gemacht“ iſt. 


Das goldene Buch. 


Eqauſpiel in drei Aeten von Franz v. Schönthan. Zum 
erſten Male aufgeführt am Burgtheater den 11. November.) 


Laube hat einmal geklagt: „Die deutſche Theater⸗ 
kritik hat ſtets die beſte der Welten gefordert und nur 
die beſte. Die gute genügt ihr nicht. Den Stand⸗ 
punkt des Theaters hat ſie nie beachtet, und ſie beachtet 
ihn auch heute nicht. Ob dieſes Theater lauter Meiſter⸗ 
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werke bringen konne, darnach fragt fie nicht, Solchen 
Kritilern liegt der Gedanke fern, daß man bie hochſte 
literariſche Forderung aufrechterhalten und doch ein 
Theaterſtück, welches die hochſte Forderung nicht erfüllt, 
zuläffig finden fönne für's Theater. Wie trefflich ver- 
jtehen das die Franzoſen! Mit unerjchöpflichem Wohl« 
wollen behandeln fie ihre Production für das Thenter. 
Es fällt ihnen gar nicht ein, dab durch folche Milde 
die höhere literarifche Forderung Einbuße erleiden koͤnne, 
dem Theater aber, das willen fie, wird dadurch Unter- 
jtügung geleiftet, die Production für dag Theater wird 
dadurch ermuntert. So haben fie ſtets ein reges 
Schaffen für ihre Bühne, wir aber haben immerfort 
über Mangel an Production zu Klagen, weil wir alle 
Autoren beleidigen, verfolgen und am liebften mit einem _ 
Streiche todt machen. Standrecht! ift unfere Lojung 
für Theaterſtücke.“ 

Das trifft ein altes Uebel der deutichen Kritik, 
E3 ijt ja gewiß ſehr hübſch von ihre, fo literariich zu 
jein und die Strenge der) Kunſt über den Vortbeil 
der Bühne zu ftellen. Aber fie iſt es am faljichen 
Orte. Wenn es gilt, Stünftler, wie etwa Ibſen oder 
Strindberg, gegen den Haß der trägen Menge zu 
ichügen, verjagt fie und fieht nur die theatraltichen 
Schwächen. Erſt wenn einer nichts al3 dag Theatra- 
liſche will, Hat fie plöglich Titerariiche Bedenken und 
Gefühle. So wird von ihr die Literatur mit dem 
Theater und das Theater mit der Literatur erichlagen, 
da es doch vielmehr ihre Beruf fein fullte, den un⸗ 
theatralifchen Dichter und den undichteriichen Theatra⸗ 
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liler beide zu fördern, die im rechten Wechiel doch am 
Ende den Bedarf der Bühne geben. 

Ich möchte dieſen Fehler meiden. Mir fcheint es 
thoricht, Herrn Franz v. Schönthan immer wieder zu 
jagen, daß er fein Dichter iſt. Es bat ja ſchließlich 
Niemand die Pflicht, ein Dichter zu fein, und er kann 
e8 nicht ändern Was Eifer, Verftand, Geichmad, 
Erfahrung und Arbeit gewähren, hat er redlich erworben. 
Er kennt das Metier. Er vermag mande Wirkung. 
Jedes Werk ift jauber und Hug geführt und Die 
Mache Hat keinen Tadel. Das darf immer gelten 
und bei und, wo die techniiche Bildung den meijten 
Autoren fehlt und Viele Unfertige bringen, gilt 
eb doppelt, Er verdient Achtung und Dank, daß er 
der beutfchen Bühne fo viele verläßlicde Stüde ge⸗ 
"geben, die fpannen, bewegen, unterhalten. | 

Da darf.er fich fchon auch einmal täufchen, wie 
mit diejem „goldenen Buche“. Es hat wieder die rein- 
lichfte Arbeit, an Bau und Mache glüdlich, einfach 
und geſchickt, mit theatraliich verläßlichen Figuren, von 
gefälligen Epifoden. Aber e3 wirkt nicht, Dem 
Berftande mag es gefallen. ber der Hörer geht 
nicht mit. 

Ich glaube, es tft der Stoff, der das verfchuldet. 
Herr v. Schönthan fcheint es felber zu fühlen. Er 
will ihn vertheidigen, indem er in einer Worrede des 
Stückes erzählt, daß er ihn aus dem Leben hat, Es 

ſei wirklich geichehen, daß der Diener eines jungen 
. Officterd, der mit Napoleon nach Rußland z0g, Kleider 
und Orden des Gefallenen geitohlen, fich nach Deutich- 
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Iand .gevettet, und unter bem Namen, mit ben Papieren. 
feines todten Heren in die Dienfte des Fürſten von &.. 
geitellt, wo er denn im Laufe der Jahre bis zum 
General avancirt, nach feinem Stande verheirathet und 
erſt furz vor jeinem Ende entlarvt worden je. Das 
verfichert er mit Eifer und betheuert feine Wahrheit.. 
Aber er irrt: es Handelt fich gar nicht um die Mög- 
lichkeit, Wirklichkeit eines Stoffes — es handelt fich 
um feine Straft, den Hörer an fich zu reißen und mit 
jih zu nehmen. Dem Hörer muß in der Handlung, 
jein, als ob fie an feinem Leibe, an feiner Seele ge- 
ihähe. Das fehlt hier. Es fehlt ein Hörer, der mit 
dem Helden fühlen könnte Der Hörer iſt entweder 
burgerlich ober adelig. Dem Bürgerlichen fcheint der 
DVerluft des Adels, der den unfchulbigen Sohn des 
Betrligers trifft, eine gewiß recht unangenehme, aber‘ 
immerhin verjchmerzliche Sache. Dem Adeligen iſt die- 
ariftofrartiche Gefinnung, die der Sohn des Bedienten 
- haben fol, überhaupt gleich verdächtig. Jener wird- 
jagen: das iſt doch Schließlich Fein folches Unglüd, 
fein Graf zu fein; ich bin e8 auch nicht und befinde 
mich ganz wohl, Dieſer wird iagen: der Sohn eines. 
Bedienten wird ja doch überhaupt nicht gräflich em- 
finden. So kann, wer nicht ariftofratiich fühlt, die 
ganze Gejchichte nicht tragiich nehmen, und wer arijto- 
fratifch fühlt, Tann an das ariftofratiiche Gefühl des. 
falichen Ariftokraten nicht glauben. Aber es muB immer: 
jede Wirkung verderben, wenn etwas auf der Bühne: 
oben anders behandelt als im Saale unten empfunden 
wird. Es konnte wirken, wenn etiva eine jehr arifto- 
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kratiſche Frau in die Mitte gerüdt wurde, die den 
Gatten als ihr adeliges Ideal verehrte und nun in 
einen beillojen Streit von Liebe und Gefinnung fommt, 
wobei fich empfahl, nicht den Vater, jondern den Gatten 
felber den Betrug verüben zu laffen, vielleicht fogar 
eben aus Leidenjchaft für dieſe ftolze Gräfin, die er 
ander nicht gewinnen konnte Mit dem Verbrecher 
aus Liebe, mit der Dual der Betrogenen, die den Ge⸗ 
liebten, den fie doch für die Größe diefer Liebe jept 
erit doppelt lieben muß, nicht mehr achten darf, könnte 
der Hörer fühlen. So ärgert er ſich nur über den 
ſchwachen und verzagten Thoren, der immer jchwantt 
und feine Löjung wagt. Der treffliche Bau des erjten 
Üctes gefällt. Aber dann helfen alle guten Mittel der 
Technit nicht mehr. 

Aber man follte fich dennoch dieje Vorftellung 
anfehen. Sie verdient es: denn fie bringt ein Wunder 
vollkommener Schaufpielerei, wie es nicht leicht wieder 
auf der deutjchen Bühne gefehen wird. Das ift der 
falfche Graf des Herrn Hartmann. Nie wurde Talmi 
der Eleganz, der der unverbefjerliche Lakai in jeden 
Schritte, jeden Worte ftedt und immer wieder die vulgäre 
Herkunft aus den vermeintlich noblen Geſten jchlägt, 
ironiſcher und feiner, mit ſolchem Maß und jo discret 
geftaftet, in den leiſeſten Tufchen, die faſt dem Künſtler 
unbewußt fchienen. Es iſt fchlechtiweg unübertrefilid). 
Schade, daß in den tragiichen Scenen dann feine Straft 
verfagt. Aus dem guten Stanislaus von Laszynski, 
bem herkommlich verlumpten Polen, holt Herr Gimnig 
eine ergögliche Charge; aber man follte, wenn er jo 
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zwiſchen ſchrillen und dumpfen Tönen, vom Geflüſter 
zum Baß und in allen bewährten Mitteln ber Poſſe 
jchwelgt, fein Talent doch mahnen, daß es nicht mehr 
unter Blaſel fptelt, was die jauchzende Galerie freilich 
vergibt. Durch eine grotest ibſeniſche Masle weckt Herr 
Witte Erwartungen, die er nicht halten Tann. In 
leeren Rollen mühen fich die Hartmann, Lewinsty, 
Fräulein Reinhold, Her Römpler und Her 
Schöne vergeblich. 


1894. 


Niobe. 


(Nah dem Engliſchen von Oscar Vlumenthal. Zum erſten 
Mal aufgeführt am b. Februar.) 


Man braucht keinem Künſtler erſt zu ſagen, daB 
die Menge dumm und wider die Kunſt iſt. Sie hat 
allerhand Verdienſte, ftört die Sitten nicht und nultzt 
dem Staate. Aber fie ift der geichworene Feind der 
Kunſt und der Künſtler muß fie haſſen. Sie will 
Ruhe und Regel. Er fucht Leidenichaft. Er möchte 
anders als die anderen fein, eine neue Welt, einer für 

Bahr, Wiener Theater. 2 
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fi. Ste liebt das Webliche, Gemeine. So tft es in 
ihrem Weſen, daB fie fich nicht vertragen können, und 


weil: fie fich doch wieder auch nicht entbehren können, 


die Menge die Kunft und der Künſtler die Menge zum 
Leben braucht, giebt es ewige tägliche Tsehte. Man 
leſe nur in feinen Briefen an die Sand, wie Sylaubert 
gegen die muflerie universale heult, oder denfe nur an 
die höhnifche Wut der Huysmans, der Goncourts, der 
Romantik oder an dad Goethe’iche: „Die Leute wifien 
nicht, was fie wollen, e8 Liegt in ihnen eine Sucht, alles 
Große zu frondiren. Es ift feine Oppofition, fondern eine 
bloße Frondation. Sie müſſen etiwas Großes haben, das - 
fie hafjen Tönnen . . . Das Große tit ihnen unbequem, 
fie haben keine Ader, es zu verehrten, fie können es nicht 
dulden“. 

Der große Whiftler jagt in feinem Ten o’clock 
— ich citire nach der Ueberjegung des Mallarms: 
„L’art est une divinite d’essence delicate, tout 
en retrait“. Daß er diefe einfame Würde brechen 
und an den Geichmad des Pobels liefern muß, iſt die 
tragische Schuld und der tragische Fluch des Künſtlers. 
Er leidet zwijchen den Trieben, nur fich jelber zu ge⸗ 
horchen und zugleich doch allen zu gefallen. Das ge- 
fhieht jedem. Aber die anderen können vor der Wut 


der Menge fich verfteden. Der dramatijche ift in ihrer 


Macht. Gavarni hat es geichildert: „Avez- vous 
jamais regard& attentivement non le thöätre, mais 
la salle? Avez-vous vu ces tötes? Je ne sais 
pas, apr&s avoir vu ga, comment on a le courage 
de.parler au public... Le livre, l’homme en 
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prend au moins connaissance dans la solitude, 
mais la piöce, elle est appr&cide par une masse 
dhumanité röunie, une b&tise agglomärde.* Man 
frage jest Mar Halbe, den lieben, blonden, blafien 
Knaben. Ä 
Ueber die Bühne Herricht der Dumme. Der 
Dumme richtet. Er macht Ruhm und Schande Er 
theilt Steg und Niederlage au. Er giebt die Geſetze. 
Was gemeine Triebe trifft, gefällt. Was Geſchmack 
verlangt, verjagt. Edles zu meiden, dem Tierifchen zu 
jchmeicheln, dümmer al3 der Dumme noch zu fein, das 
iſt die Seele der theatralifchen Kunſt. Sie wird es 
bleiben, jo lange wir nicht das berühmte „Flohtheater“ 
des Arthur Schnigler haben, diefe Nuß von winziger 
- Bühne für die Hundert guten Europäer — und wer 
weiß denn, ob es hundert find, da man doch höchitens 
ein Dugend kennt. | 
Der Dumme herrſcht. Das iſt jehr ungemütlich. 
Aber e3 geht noch, wenn der Dumme unverdorben tft. 
Der Sünftler muß freilich auf Tiefe, Sinn und jede 
Feinheit dann verzichten. Doch bleiben die natürlichen 
Snftintte: Liebe, Haß, Rache, Hunger, Spott. In 
ihrer Welt kann er noch immer wirken. Aber wehe, 
wenn der Dumme durch „Bildung“ verdorben ift! Was 
ihm fehlt, ann fie nicht geben und fie nimmt ihm die ein- 
fachen, gefunden, legten Triebe der Natur, die ange» 
borenen Menfchlichleiten weg. Sie leert ihn aus und er 
muß fich künstlich füllen: er wird Fanatiker der Regel, an 
der er alles wie mit einer Elle mißt. Cr verliert Natur, 


ohne doch Kultur zu finden. Er Hat feinen Inſtinkt 
2* 
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mehr und bat noch feine Vernunft. So kann er nicht 
fühlen ; nichts kann auf ihn wirken, weil ja die Organe 
fehlen. Er muß ſich an die Mufter halten. Er braucht 
Gelege. Er braucht Normen. Er braucht Dogmen. 
Wer ſoll ihm, da ihm das Gefühl nichts fagt, wer ſoll 
ihm ſonſt ſagen, was gut, was ſchlecht ſei? Er ſchließt: 

das Alte iſt gut, weil es für gut gilt — der lange Ruhm 
verbürgt es; aljo, was dem Alten gleicht, iſt auch gut; 
das andere tft jchlecht, weil es anders if. Er haft 
das Neue. Wie Janin einft fagte: „Une chose neuve ? 
une chose neuve pour le public, allons donc! 
Si la Revue des Deux Mondes changeait. de 
couleur sa couverture, elle perdrait 2000 abonn&s.“ 
Gott jchüge uns vor ber Bildung der Dummen ! 

Die einfache, fchlichte, unverdorbene Dummheit 
fann der Stünftler dennoch treffen, wenn er fich nur an 
die Elemente des menschlichen Tieres hält. Ueber diefe 
mit Bildung kombinirte Dummheit hat er keine Macht. 
Sie fordert unerbittlic) immer nur das Alte wieber. 
Neues, wie es fe, muß weichen. Man konnte e8 geftern 
wieder ſehen, bei der Premiere der „Niobe* in der 
Wiener Burg. Es war ein zeit der Tombinirten 
Dummheit. 

Das iſt eine engliſche Poſſe, von Blumenthal auf 
das deutſche Maaß gezähmt. Sie läßt eine Statue 
der Niobe, durch elektriſche Drähte lebendig, von ihrem 
Poſtamente unter die Londoner treten. Dieſe Poſe der 
Thebanerin von damals in der anderen Welt von heute 


wird mit einer amerikaniſch frechen und unwiderſteh⸗ 
lichen Verve gepackt und zu den bunteſten Folgen ge⸗ 
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bracht. Daß ber Ueberſetzer, vor der Berwegenheit ber 
geotesfen Hypotheſe bange, fie in einen Traum rahmt, 
ſchadet. Dan bat die ewigen Bifionen fchon genug. 

Das Stüd fchien ficher. . Auf die Dummen, auf 
die Menge mußte, man denken, würde bie Straft, Der 
draftiiche Wirbel feiner tollen Späße wirken, wie 
„Sharleys Tante“ wirkt, die boch neben feiner lauten 
und rapiden Laune. blaß und träge iſt. Aber die 
Kenner konnte dieſe Mifhung von Phantaſtik mit der 
Wahrheit reizen, die dem letten Drange der neueſten 
Kunft gefällt: denn diefe Poſſe trifft den Wunjch der 
Symboliſten. Ste find Romantik, welche doch den 
Naturalismus nicht vergeſſen Tann. Ste möchten bie 
Straße nicht laſſen und möchten body in bie Wollen. 
Sie wollen Spud, aber der Leben haben ſoll, wirkliche 
Geberden. Edgar Pos, Villierd de (’ISle- Adam find 
gepriejen und man lieft wieder E. T. U. Hoffmann. 
Die Jugend nimmt einen alten Gedanken des Goncourt: 
„Apres avoir lu du Poö, la Rövölation de quelque 
chose dont la critique n’a point l’air de se douter. 
Po&, une litt&rature nouvelle, la littärature da 
XX, siéclo: le miraculeux scientifique, la fabula- 
. tion par A et B, une litt£rature & la fois mono- 
manique et math&matique .. De l’imagination & 
coup d’analyse, Zadig juge d’instruction, Cyrano 
de Bergerac &löve d’Arago. Et les choses prenant 
un röle plus grand que les &tres“. Solche Triebe 
melden ji, Der sense du merveilleux de cette vie 
wird die Lofung. Und was Lönnte hoffmanesker als 
dieje eleftriiche Niobe fein? Das Stüd jchien Sicher. 
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Das mußte den Direktor locken, welcher endlich wieber 
einen Treffer braucht, der jet dem Heiratsneſt“ fehlt. 

Aber er vechnete ohne die Tombinirte Dummheit. 
Das ift ein arger Fehler. Dan fpielt doch nicht für 
die Gallerie. Die Iachte freilich. Die Menge lachte. 
Und die Kenner klatſchten. Der Jubel wuchs mit jeder 
Scene, unter der parodiftiichen Kraft der Schratt, Die 
unvergleichlich war. Aber da wehrten ſich die Kom⸗ 
binirten. Sie rotteten fich zulammen und ftörten. Sie 
wollten nicht lachen. Ihre „Bildung“ erlaubte es nicht. 
Wie? Eine Statue wird lebendig? Kann fie denn 
das? Kann Marmor denn eleftriich werden? Woher 
weiß diefe Griechin english? Hat man Aehnliches ge- 
ſehen? Wo wäre das, in der ganzen Gelchichte der 
Burg? So ſchwelgten fie fritifch und waren unendlich 
geicheidt, biß e8 gelang, die Stimmung zu verderben : 
denn fie dürfen nicht dulden, daß man in der Burg ein 
Stüd fpielt, das nicht feit zwanzig Jahren mit zwanzig 
Namen ſchon geſpielt wird. 


Das. fünfte Jahr. 


Die Direction des Doctor Burdharb gebt jet in 
das fünfte Jahr. | 

Als Laube, ed war 1849, über fein Decret ver- 
handelte und ein Proviforium von fünf Jahren ver 
langte, fragte der Graf Grünne: „Warum wollen Sie 
gerade fünf Iahre ?“ 

„Weil ich in den erften Jahren gendthigt bin, mir 
fehr viele Szeinde zu machen. Ich muß aufräumen, 
muß abjegen. Nach zwei bis drei Jahren bin’ ich im 
Weientlichen nur verhaßt — fchaffen und mir Freunde 
erwerben Tann ich erft im vierten und fünften Sabre.“ 

Die Direction des Doctor Burckhard geht jegt In 
das fünfte Jahr. Jener erfte Theil ift redlich gethan: 
Feinde find genug. Nun wäre es wohl an ber Beit, 
auch an den anderen zu denken. 

Feinde find genug, im Haufe, bei der Prefie, 
unter den Laien, rings. Das iſt auch gar fein Wunder: 
denn er bat redlich „aufgeräumt und abgejegt". Der 
alte Schlendrian, der feit Wilbrandt wuchs, tft weg. 
Es giebt wieder Ordnung und Zucht, Er bat jenen 
unerträglichen Düntel der verzogenen Greife gebrochen, 
der jeden Ernſt, jede Arbeit, jede ruhige Entwicklung 
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ftörte. Ein Berliner Autor erzählt gern eine Antwort, 
die ihm von einem Director. der Burg gegeben wurde. 
Es handelte fich um eine Beſetzung. Der Autor fchlug 
eine Schaufpielerin vor. Da meinte der Direktor: 
„sa, die wär’ freilich ausgezeichnet! Sie tft ja wie 
geboren für dieſe Rolle! Aber wird fie es denn 
tun? Glauben Sie denn, daß fie e8 thun wird? 
Ich fürchte, ich fürchte — fie wird nicht wollen. Es 
iſt ungeheuer ſchwer, fie zu einer neuen. Rolle zu 
kriegen. Ich will ja alles verfuchen. Ich fahre heute 
noch zu ihr und werde fie bitten. Aber ich fürchte, 
ih fürchte!" Derlei ift jegt nicht mehr möglid). Die 
Herrichaften dürfen es nicht mehr als eine Gnade be- 
trachten, ihre Pflicht zu thun. Die Schaufpieler wiſſen 
wieder, daß fie dem Director zu gehorchen haben. Auch 
werden die Rollen nicht mehr nach der Alnciennität 
“vergeben; Talent fieht fich gefördert, auch wenn es 
nach den Sahren noch nicht an der Tour iſt. Und 
man hat wieder gelernt, daß die Darftellung, nicht der 
Darjteller der Zweck tit, daß der Schaufpieler dem Werte, 
nicht das Werk dem Schaufpieler zu dienen hat, dab 
die Laune vor der Kunft verftummen muß. So ift 
es jet durch dieſen Director überhaupt erjt wieder 
möglich geworden, ein guter Director zu fein. Aber 
wird er nun diefe Möglichkeit, die fein Verdienſt 
ift, auch nützen? Das tft die Frage. Die Satfon, 
die eben beginnt, wird die Antwort jein. 

Es ift fein Verdienft, daß ein guter Director jegt 
wieder möglich iſt. Nun müßte man fich verjtändigen, 
was denn, wer denn eigentlich ein guter Director iſt. 
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Ein guter Director braucht darum noch nicht der voll⸗ 
kommene Director, der ideale Director zu ſein. Den 
konnte man leicht definiren. Alles Treiben der Menſchen 
ift Schließlich immer nur ein Gleichniß und man darf mit 
Goethe denen: „Ich babe all mein Wirken und Leiften 
immer nur ſymboliſch angefehen und es ift mir im 
Grunde ziemlich gleichgiltig gewejen, ob ich Töpfe 
machte oder Schüffeln“ Der Menſch will fich in 
Zhaten äußern, draußen feine innere Welt geftalten. 
So gilt fein Thun an fich felber, durch fich felber, 
jondern immer nur durch die Beziehung auf den Thäter, 
den es verfünden fol. Nur werden freilich einige 
Handlungen fähiger jein, diefen als jenen auszudrüden, 
und je nach feiner Seele muß jeder einen anderen 
Stoff fi wählen. Es gilt, wenn er nicht wie in einer _ 
freinden Sprache reden und an einem widerfpenftigen 
oder doch unzulänglichen Materiale verderben will, 
(wieder goetheifch zu fprechen) die „feiner Natur ana» 
logen Gegenſtände“ zu finden. Wem diejer feiner Natur 
analoge Gegenjtand, der ihn ohne Reſt und Beichwerde 
äußern fann, die Bühne iſt, der wäre allein der voll» 
foınmene, der ideale Director und jeine Leitung hätte 
den Vorzug einer ſymboliſchen Geltung, indem fie all» 
mählich ein ganzes Leben, einen vollen Menſchen in 
deutlichen Geftalten ausfagen und jo jelber ein Wert 
der Kunft würde. So war der große Schröder. So 
war Laube So ift Antoine Aber in Deutichland 
weiß ich jett feinen. Darum, um nicht mit dem Wunſche 
das Mögliche zu erfchlagen, wollen wir es zufrieden fein, 
wenn wir nur wenigjtend einen guten Director haben. 
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Der vollkommene Director muß man ſein. Man 
kann es nicht lernen. Ein guter Director kann man 
werben. Fleiß, Verſtand, Geſchmack genügen. Fur den 
guten Director langt es, wenn er mit guten Schau⸗ 
ſpielern gute Stücke gut zu ſpielen weiß. | 

Er ſoll gute Schaufpieler bringen. Das find 
Schaufpieler, welche Mittel, Blldung und genug Ge- 
fühl der Gegenwart haben, um mit ihren Gaben dem 
Geichmade der Zeit zu dienen. Es brauchen nicht 
Künftler zu jein. Aber fie müſſen von eben der 
-“ Generation fein wie das Parterre Alle dreißig Jahre 
wechjelt die Art der Menfchen, zu lieben, zu jprechen, 
guten Morgen zu jagen; und feine Art verlangt das 
-Barterre von der Bühne. Das hat der Doctor Burd- 
hard erkannt. Er hat erkannt, daß reife, welche 
Künſtler fie feien, nicht wirken. Er hat Jugend ge- 
bracht und, die fchon vor ihm da, aber durch Ränke 
und Sabalen verfümmert war, in ihre Nechte geſetzt. 
Das ift nicht ohne manches Ungemach gegangen. Wir 
hatten Herrn Aljen, einen munteren Dentiften, den es 
plöglich nach der Bühne gelüftete, das Fräulein Kallina 
und fogar dieſes unglaubliche Fräulein Heppner zu 
dulden. Aber er darf fich doch immerhin rühmen, dat 
er Mitterwurzer, den größten deutichen Schaufpieler, - 
bat, und daß er bald die größte deutiche Schaufpielerin 
haben wird, die Sandrod. Er hat Bonn, Gimnig, 
Besfa und die Bleibtreu gebracht. Devrient und Reimers 
find unter ihm zu reifer Kraft gediehen. Er brauchte 
jegt nur noch eine Naive und könnte dann jede Rolle 
vollkommen bejegen. | 
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Aber gute Schauſpieler allein genügen noch nicht. 
Sie müſſen auch gut ſpielen. Das kann der beſte 
nicht ohne die Hilfe der Partner. Das fehlt der Burg. 
Die Burg hat keinen Ton. Die Burg hat keinen Stil. 
Die Burg hat kein Enſemble. Jeder ſpielt auf eigene 
Fauſt. Der eine ſpielt nach links, der andere nach 

rechts, bald weimariſch, bald modern, jeder für ſich, 
keiner im Ganzen. Es fehlt die Seele. Der Bonn 
giebt einen farbigen Richard von 1890 und die Wolter 
neben ihm eine marmorene Margarethe von 1780. 
Beides iſt möglich, aber zuſammen iſt es nicht möglich. 
Man kann zeichnen und man kann malen, aber halb 
‚gezeichnet und halb gemalt iſt es gar nichts. Man ſtimme 
den Bonn auf die Wolter oder man ftimme die Wolter 
auf den Bonn, aber ftimmen muß ed. Stimmung 
jeiner Kräfte ift die erfte Pflicht eines Directors, wenn 
er ein guter heißen will. 

Und endlich, fonft koönnen die beften Spieler, tann 
der beſte Stil nicht wirken: er ſoll gute Stücke bringen. 
Das iſt die wunde Stelle dieſer Direction. Der Herr 
Doctor wird da freilich ſagen: Erſt muß man ſie 
haben. Wie denn? Wo denn? Welche denn? Es 
giebt keine und ſchon gar keine für die Burg, die noch 
tauſend Bedenken zu nehmen, tauſend Empfindlichleiten 
zu ſchonen, tauſend Rückſichten zu hören hat. Seit 
zehn Jahren haben drei Stücke den ungetheilten Bei⸗ 
fall der Nation gefunden, die „Ehre“, der „Talisman“ 
and die „Sugend“, und alle drei find an der Burg 

nicht möglich. Wie will man da gute Stüde? Woher 
denn? Daß der Director am Ende jelber nod) ge= 


ſchwind zum Dichter werde, iſt dog wohl nicht gut zu 
verlangen. 

Die Klagen ſind gerecht. Aber ſie ſind nicht neu. 
Es liegt in der Sache, daß die Dichtung nie den Be⸗ 
dürfniſſen der Bühne genügen kann. Laube ſchreibt 
einmal: „Das Contingent neuer deutſcher Stücke für 
1863 war auögiebiger als fonft. Es lieferte drei Er- 
folge und unter diefen Ein gutes Stück.“ Wenn ein 
Jahre zwei gute Stüde bringt, iſt e8 viel und man 
ſoll doch dreihundert Mal ſpielen. Diefes Unverhältnis 
tft alt und ſchon Schiller erfannte, daß deswegen die 
Bühne nicht beftehen kann, wenn es nicht gelingt, 
„denen oft leichten Erzeugnifien des Tages einen feiten, 
alterthumlichen Grund unterzulegen*, inden man es 
verjteht, „auch dasjenige zu erhalten, was früher ge- 
feiftet worden . . . dem Sinn und Geift der Gegenwart 
gemäß.“ Und man mag im erften Hefte der. trefi- 
lichen „Zheatergefchichtlichen Forſchungen“*) von Bert- 
Hold Litzmann (über das „Repertoire des weimartichen 
Theaters unter Goethe") nachlejen, wie emfig diejer 
Nath gehalten wurde: römiſches Luſtſpiel, griechijche 
Tragddie, franzdfiiches Trauerſpiel, italtentiche Poſſe 
wechſelten bunt und nur jo konnte es allein gelingen, 
daß Goethe am Ende fechshundert Stüd auf dem 
Laufenden hatte, da er doch nur vierundachtzig aus dem 
alten Bellomo’jchen Repertoire genommen, was alſo 
eine Erneuerung zu fieben Achtel bedeutet. 

Es war die Lofung Goethes: „Nur auf ein 


*) Hamburg, Berlag von Neopold Voß. Bieher 8 Hefte. 
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Nepertorium, welches ältere Stüde enthält, Tan fich 
eine Nattonalbühne gründen.” Das war auch die 
Lofung Laube, Es iſt die Lojung der Comédie 
francaise. Es muß die Lofung jeder Leitung fein, 
die nicht bloß rafche Geſchäfte, fondern eine ernitliche 
Foörderung der Bühne wil. Es muß die Loſung der 
Burg fein. Experimente find nicht ihre Sade! man 
it da wohl ſchon für Hauptmann eher zu weit ge- 
gangen. Die Zweifel und Verjuche der ‚Zeit laſſe fie 
draußen enticheiden. Vor Neuerungen und Wagniſſen 
darf fie zaudern. Nur der definitive Werth fol ihr 
gehören. Sonſt nıag fie fich getroft an die Vergangen- 
beit halten. Die wird noch immer ihre Zukunft am 
beften verbürgen, wenn man es nur verjteht, ihr Leben 
zu geben. Mounet⸗Sully hat einmal gejagt: on cröe 
toujours le r&pertoire — wenn der rechte Stünjtler 
über die alten Rollen: fommt, find fie immer neu. 
Jedes Gefchlecht Hat zu dem ewigen Gehalte der an- 
erfannten Werfe wieder ein anderes Verhältniß. Wer 
e3 in feine Form zu bringen weiß, bringt ihm ein 
neues Stüd. L'Arronge hat mit dem „Don Carlos“ 
Caſſe gemacht und die Leute konnten fich nicht genug 
wundern, wie famos doch eigentlich diefer Schiller fei. 
So ift die Frage nach Stüden im Grunde nur wieder 
die Frage nach Stil und Stimmung. Hat der Director 
erſt aus feinen neuen Sträften einen neuen Stil ge- 
wonnen, dann forge er fich nicht um neue Stüde: er 
braucht dann nur die alten zu fpielen und alle werden 
plöglich neu fein. 

Der Herr Doctor Burdhard hat ein adminijtratives 

⸗ 
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Talent gezeigt: der alte Schlendrian iſt weg. Er hat 
ein kritiſches Talent gezeigt: er merkte die Fehler und 
Mängel. Und es tft fein Verdienft, daß es fo endlich . 
“ jegt möglich wurde, das Talent des Director zu zeigen, 
der die Elemente ind Ganze bringt. Aber nun wäre 
es allmählich auch an der Zeit. Seine Direction geht 
jest ſchon in das fünfte Jahr. 


Die Schmetterlingsihladt. 


(Komödie in vier Ucten von Hermann Sudermann. Zum 
esiten Mal aufgeführt am 6. Dictober.) 


„sreilih, Humor müßteft Du haben, dann ließe 
fih manches ertragen,” jagt in der „Ehre* Graf Traft 
dem Robert, der ohne Ende über die Schlechtigleit der 
Menichen flennt. Diefe Worte geben eine prächtige 
Formel der Entwidlung von Hermann Sudermann, Er 
hot Humor gewonnen und jo wurde er aus einem 
Nedner und Moraliften jet erjt dramatiſch. | 

Robert iſt ein Redner der Entrüftung gegen die 
Delt, die feinen Wünschen nicht paßt. Er ftellt an fie 
Forderungen, die fie nicht halten kann, und weil fie 
anders ift, als er fie dachte, tobt er. Das ijt Die 
Stimmung vieler Jünglinge, die unter dem Streite ihrer 
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Seele mit dem Leben leiden. Es iſt die Stimmung 
aller Einwanderer aus engen in weite Berbältnifie, wo 
fie fich denn mit ihren alten Gedanken in die neuen 
Dinge nicht mehr finden. Es iſt die Stimmung ber 
plöglic großen Städte, da dort die Ermwachienen jept 
anders leben follen als die Kinder erzogen wurden. Sie 
koönnen die innere Welt mit der äußeren nicht verjöhnen; 
die Dinge jind mächtiger, brechen ihr Gemüth und 
zwingen fie. Was thun? Robert Heinede tobt. Willy 
Janickow will in Genuß und Rauſch vergefien. Der 
Dr. Weiße fpöttelt fi) feige am Schickſal vorbei. 
Regierungsrat) von Keller dienert und ſtrebt. Der 
Pfarrer Heffterdingk verzichtet und entſagt. Empörung 
oder Ergebung — das iſt die Wahl, Manche werden 
Kämpfer und verderben. Für andere ift, wie der Dr. Weiße 
jagt, „die Tragik nicht erfunden“: fie ducken fich, trotten 
jo dahin und lafjen fich geduldig von den Dingen 
treiben, „von den Ereigniffen fchaufeln“, wie Traft jagt. 
Oder fie denken mit dem Pfarrer: „Wir find alle arıne 
Schächer", gewöhnen fich „da8 Wünſchen und das Ver- 
achten” ab und find es zufrieden, wenn fie nur in einem 
stillen Wintel für fi) walten dürfen. So giebt es 
allerhand Abfindungen, wie man fich in die Dinge er- 
geben kann. Sie mögen recht nüplich fein, aber drama- 
tiſche Loſungen find fie nicht, auf der Bühne fünnen 
fie nicht gelten; weil die Menge inftinctiv vom Drama 
mit Gefühlen entlafjen werden will, die für das Leben 
tauglicher, thätiger, tüchtiger machen, getröftet und ſtark. 

Die Magda iſt auf dem Wege zu einer drama- 
tiichen Loſung. Sie jagt: „Schuldig müffen wir werden, 
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wenn wir wachſen wollen. Größer werden als unfere 
Sünde, das iſt mehr werth als die Neinheit, die ihr 
predigt." Das fol wohl beißen: e8 iſt gefund zu 
fündigen und fehlen, weil wir in der Schuld erft füh- 
- Iend erfennen, daß man fchlecht handeln und doch gut 
- bleiben Tann, daß die Dinge unſere Thaten, nicht unjere 
‚Gefinnung vergewaltigen und daß fo der Menſch, wenn 
er .auch zu häßlichen Werken getrieben wird, in fi 
nicht Häßlich it. Das iſt es, was ich Humor nenne: 
wenn man die Menichen nicht bloß von einer Seite 
fieht (to dann der Ton des Bußpredigers nicht leicht 
zu vermeiden ift), jondern fie jo lange um fich dreht, 
bi8 man aud) das Geringe an den Großen, an den 
Schlimmen doch auch das Liebe fieht. Um den fitt- 
lichen Werth diefer Anfchauung frage ich nicht, weil er 
das Theater nichts fümmert; aber man Tann ihren 
dramatifchen Werth, nicht verkennen: denn durch fie wird 
es möglich, die Leute verjöhnt und mit einer Veſchwich⸗ 
tigung aus der Vorftellung zu ſchicken, die fie morgen 
wieder tapfer an ihre Pflichten gehen läßt, mit jener 
Läuterung, die nun Die Menjchheit einmal von der 
Bühne verlangt. Deswegen ziehe ich die „Schmetter- 
lingsfchlacht" den anderen Stüden von Sudermann 
vor: denn bier find die Geſtalten nicht mehr von einem 
Entrüfteten, fondern von einem begreifend Verzeihenden 
gefehen, der die menfchliche Mifchung aus Schmach und 
Güte kennt. Ia, ich ziehe fie deswegen allen deutichen 
Stüden der legten Jahre vor: denn man geht aus ihr 
mit einer philofophiichen Heiterkeit heim, die keinen 
Groll mehr gegen die Welt erlaubt und Muth, das 
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Leben zu beitehen, giebt. Diefer Geiſt der Milde und 
Geduld, der freilich mit der Tleinlichen, wigelnden, 
immer in den Dingen befangenen Weiſe der Berliner 
unverträglich ift, kann wohl fordern, daß man das un- 
angenehme Thema und die paar Scenen vergikt, Die 
man lieber anders hätte. Ä 

Noch mehr. Das Stüd Hat, was ſonſt den deut- 
fchen Stüden von heute fehlt: eine dramatiſche Sprache. 
Den anderen will es nicht gelingen, die drei Sprachen 
jeder Rolle zu vereinen. Jede Rolle bat drei Sprachen: 
fie jpricht, wa8 die Scene braucht, Worte der Situation; 
fie fpricht, wa8 die Figur braucht, Worte ihrer Piycho- 
logie; und fie jpricht, wa die Handlung braucht, Worte 
der dramatiſchen Fabel. Jeder Sag, der auf der Bühne 
geiprochen ‚wird, ſoll diefe drei Bedeutungen haben: 
eine fcenifche, eine für den Sprecher charafteriftiiche und 
eine zur Bewegung des Stückes. Das iſt die Gabe 
der Franzoſen, bejonder8 von Dumas und Becque Den 
heutigen Deutichen fehlt fie. Die ftrengen Naturaliiten, 
wie Arno Holz und Johannes Schlaf, helfen fich, in⸗ 
dem fie auf Handlung und Pfychologie verzichten: fie 
bringen nur Worte der Situation ; dieſe freilich mit 
einer unendlichen Treue So auch Hauptmann, indem 
er jede Fabel läßt und, wenn er jchon je pſychologiſch 
‚wird, es durch die anderen thut: er braucht drei, vier 
Rollen herum, um eine in der Mitte zu erklären (man 
denfe an den „Collegen Crampton“), Die Berjonen 
von Blumenthal oder Stadelburg bringen wieder bloß 
Worte der Handlung. Die Einheit der drei Sprachen 
tft nur Sudermann und nie noch) iſt fie ihm wie hier 

Bahr, Wiener Theater. 
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aelungen— wo jede Rede ungezwungen aus der Situation 
kommt und doch auch die Seele des Sprechers verräth 
nnd ſchon wieder ein Mittel iſt, Die Handlung zu treiben. 

Nun Hat man freilich allerhand Einwendungen 
gegen das Stüd, 

Man fagt, dab feine Geftalten nicht neu find, 
Das tft wahr: fie waren alle fchon in feinen anderen 
‚Stüden. Uber das mußte er wohl. Deutlicher konnte 
er ja jene Wandlung vom Peſſimiſtiſchen ins Goetheiſche 
nicht zeigen, als wenn er gerade den alten Dingen das 
neue Licht gab: die. Mutter SHeinede iſt wieder da, 
aber jegt wird man erjt gewahr, wie unfägliche Güte 
auch dieje alte Kupplerin noch Hat; Elfe iſt ſchließlich 
die Alma wieder, aber man kann ihr hier, wie Philinen, 
nicht zürnen; Roſi ift Clärchen, aber man fieht, wie 
leicht auch fie Alına werden Tönnte. 

Dann heißt es, dab Suderinann theatralifch iſt. 
Das ift er gewiß. Er kennt alle Mittel der Bühne 

und wendet fie an. Er bringt nicht den rohen Stoff, 
fondern richtet ihn her. Die Wahrheit genügt ihm 
. nicht; fie foll wirken. Er fchildert etwa den Streit 
eine3 Geizigen mit feinem Commis, der ihm kündigen 
will. Da ift e8 nun ſehr wahr, daß der Geiz ſchließ⸗ 
lich über den Born fiegt. Aber er drüdt das jo aus, 
daf erden Geizigen fagen läßt: „Sie find ein Schuft! 
Sie find ein Betrüger!: Ste find ein Gauner! Wollen 
Sie mein Compagnon werden?“ Gewiß tft das un- 
wirklich, weil hier in einer Minute gefchieht, was im 
Leben doc eine Stunde brauchen würde, gerade wie 
der dritte Richard über die Anna in einer Scene ver- 
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mag, was ihn im Leben doch wohl ein Jahr gefoftet 
hätte. Sch verftehe, dab da8 ben Naturaliften nicht 
paßt, bie nichts als die volle Wirklichkeit gelten laſſen 
wollen. Aber daß eben die Leute, die fonft den Natura- 
lismus nicht genug verdammen können, jest plöglich 
nach Gründen der Naturaliften richten, das verſtehe ich 
nicht. Und fie follten wenigſtens nicht vergefien, daß 
es ja Löblich iſt, Prinzen feine Meinung zu fagen, 
aber doch immer nur mit dem Hut in der Hand. 

Endlih heißt es, daß das Stück unfittlich tft. 
Das würde ja an feiner Bedeutung nichts ändern ; doch 
dürfte man ed dann freilich an der Burg nicht fpielen, 
da ed nun leider einmal Sitte ift, Mädchen in die 
guten Theater zu führen. Uber ich meine; in einem 
. Haufe, wo die Nonne Hero den erjten Herrn, der es 
wünscht, gleich in ihre Kammer läßt, wo ein noch nicht 
vierzehnjähriges Ding das Alphabet der Liebe übt, bis 
die Lerche ruft, wo die Frau Gräfin Adelheid mit ihrem 
Bedienten nächtlich flirten Darf, von der Cleopatra und 
Meſſalina gar nicht zu reden — da konnen die lieben 
Kleinen Comteſſen wohl jchon auch noch diefen dritten 
Alt vertragen, der ſchließlich nichts bringt, ald dab eine 
fivele Witwe mit ihrem Freund champagnifirt, 

Die Darftellung hat man mit Recht eine „glänzende“ 
genannt. Die herrliche Hartmann wedt in ihrer 
‚ legten Scene einen Sturm, der nimmer enden will, 
Es iſt freilich ein bißchen, was die Franzoſen ein 
couplet nennen; eine Arie für fich, die nur die 
Bravour des Schaufpielerd zeigen fol, ohne recht 
in Die Abfichten feiner Wolle, in den Ton des 
| ge | 
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Suas zu ſtimmen. Doch möchte man es um keinen 
Preis miſſen. Und Baumeifter und Mitter- 
wurger mit zwei unvergeblichen Geitalten, Herr 
Neimers und Fräulein Sandrod, die durch Takt 
und Maß gefährliche Rollen retten, die Hohenfels, 
Frl. Hruby, die nie wirfiamer war, und Herr Zeska 
— es giebt doch noch immer feine andere Bühne 
deutſcher Sprache, die ähnliches vermag. 


1895. 


Alein Eyolf. 


(Scaufpiel in brei Aufzügen von Henrik Ibſen. Zum erſten 
Mal aufgeführt am 27. Februar.) 


Alfred Allmers, vormals Stundenlehrer, dem es 
recht knapp und traurig ging, aber jetzt, da er reich 
geheirathet hat, Gutsbeſitzer und Schriftſteller, kommt 
aus den Bergen heim. Rita, feine Frau, eine „fchöne, 
ziemlich hochgewachiene, üppige, blonde Dame von un⸗ 
gefähr dreißig Jahren“, und Fräulein Alta Allmers, 
feine jüngere Stiefjchwefter, die „Ichlank ift, dunkles 
Haar und tiefe, ernfte Augen bat“, finden ihn ſehr 
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verändert. Gr ift ſo heiter und hell, Sie denten, daß 
er gewiß recht fleißig an ſeinem Buche — hat, 
an dem großen Buche über „die menſchliche Verant⸗ 
wortung“. Aber das iſt es nicht. Ste irren. Er hat 
"die ganze Zeit an dem Buche nicht eine Belle gefchrieben. 
Und er wird auch nicht mehr an ihm fchreiben. Nein. 
. &r wird überhaupt nicht mehr fchreiben. Es bat ja 
gar feinen Sinn. „Denken, das umfaßt das Beſte, 
was in uns ift. Was zu Papier gebracht wird, das 
taugt nicht viel.” Er hat einfam gejonnen und gedacht 
und er weiß jeßt, was er fol. Er will es eben jagen, 
vor den zwei frauen und feinem lahmen Söhnchen 
Eyolf, das ſeit einem Sturze Hinft, ala es klopft und 
die NRattenmamfell Tommi. Das iſt eine „Eleine, 
ichmächtige, eingefchrumpfte Perſon, alt und grauhaarig, 
mit fcharfen, ftechenden Augen. Sie trägt ein alt= 
modifches geblümtes Kleid, ein ſchwarzes Schulter- 
mäntelchen und einen ſchwarzen Tapuzenähnlichen Hut. 
In der Hand hat fie einen großen rothen Regenſchirm 
und am Arm ein fchwarzes, an eine Schnur befeftigtes 
Säckchen.“ Eigentlich heißt fie Fräulein Warg, was 
jo viel als Wolf bedeutet, aber die Leute nennen fie 
die Rattenmamfell, weil fie durch das ganze Land zieht 
und die Ratten fängt. Sie fragt an jeder Thüre, ob 
die Herrichaften nicht „irgend etivas Nagendes im Haufe 
haben“. Das läßt fie dann durch ihren füßen Gold- 
mops, ein niedliches Hündchen mit breiter, ſchwarzer 
- Schnauze, das fie in dem Sädchen trägt, aus dem 
Keller herauf und von den Dachbdden herunter und 
‘aus den Löchern heraus Iocden, während fie auf einer 
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Maultrommel ſpielt. So wandern ſie dann an das 
Meer, ſie voran, die immer auf der Maultrommel 
ſpielt, hinter ihr der Goldmops, und die reizenden 
kleinen Ratten folgen und ſie tritt in ein Boot und 
der Goldmops ſchwimmt und die herzigen Thierchen 
ertrinken. Aber da man bier bei Allmers nichts für 
fie zu thun hat, geht fie wieder und auch der Knabe 
geht, im Garten zu fpielen. Nun kann Alfred den 
Frauen erzählen, wie wunderlih ihm in den Bergen 
geihah, da er einfam wanderte und mit fich fann. 
Da dachte er nicht mehr an fein Buch, das fonft feine 
„Lebensaufgabe" war. Er hatte plöglic) das Gefühl, 
Damit „feine beiten Anlagen ‚geradezu zu vergeuden und 
zu mißbrauchen“. Und immer wuchs in ihm der Ge- 
danke an die „höheren Pflichten, die auf ihn Anſpruch 
machten“: der Gedanke an Eyolf, den guten und ſeit 
jenem unjeligen Fall vom Tiih jo bilflofen Knaben. 
Dem will er nun allein gehören, feiner Bildung und 
‚feinem Glüde, um alle die reichen Möglichkeiten, die 
in feiner Stinderjeele dämmern, recht zu pflegen. Indem 
er das feierlich gelobt und die Frauen um ihre Hilfe 
bittet, kommt der Ingenieur Borgheim, ein „junger 
Monn von etwa dreißig Jahren, mit gerader Haltung. 
und von friſchem, fröhlichem Ausſehen“, der Afta zu 
einem Spaziergange holt. Als fie fort und die Gatten 
allein find, ftürzt Rita an jeinen Hal und weint. 
Er weiß e3 erjt gar nicht gleich zu deuten, bis fie ihm 
fagt, daß fie das Sind haßt, daß fich zwiſchen ihn und 
fie ftellt und fie um jeine Liebe bringt, da fie allein 
und ungetheilt für fich verlangt. Sie verwünjcht es. 
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Sie möchte es nie geboren haben. Se will nicht 
Mutter, fie will Geliebte fein. Ä 


Icch will nichts wiſſen von Deiner ftillen Innig⸗ 
Teit. Ich will Dich ganz und gar befigen! Und für 
mich allein! So, wie ich Dich beſaß in ber erften, 
wundervollen, fchwellenden Zeit. (Heftig und Hart) Ich 
laſſe mich nie und nimmermehr mit Reften und Ueber- 
bleibjeln abjpeilen, Alfred! | 

Allmers (fanftmüthig, Mir fcheint, bier gäbe 
reichlich Süd für uns alle Drei, Rita! 
| Nita (höhniſch). Dann bift Du genügjam. (Setzt 
fi) an den Tiſch links). Jetzt höre mich an. 

Allmers (nähert fih). Nun? Was? 

Rita (blidt mit mattglängenden Augen auf ihm auf). 
Als ich geftern Abend Dein Telegramm erhielt. — 

Allmers. Jawohl? Was dann? 

Rita. — Da kleidete ich mich in Wei — 

Allmers Ich jah, daß Du weiß gekleidet warft, 
-al3 ich ankam. 

Nita. Das Haar hatte ich aufgeldft — 

Allmers. Dein üppiges, Duftendes Haar — 
Rita. — daß ed hinabfloß über den Naden und 
Nüden — 
| Allmers, BE ſah es. Ich ſah es. Ach, wie 
warſt Du ſchön, Ri 

Rita. Ueber widen Lampen waren roſenrothe 
Schirme. Und wir waren allein, wir zwei. Sonſt 
niemand wach im ganzen Hauſe. Und Champagner 
ſtand auf dem Tiſch. 
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Allmers Bon dem trank ich nicht. 

Rita Glicdt ihn mit Vitterleit an). Nein; da haft 
Du recht. (Lat Herb auf) „Der Champagner war ba, 
doch Du trankſt ihn nicht“, — wie e8 im Gedichte heißt, 

(Sie fteht vom Lehnſtuhl auf und gebt, ala ob fie müde 
wäre, zum Sopha hin, auf das fie fi in halb liegender Stellung 
..  sieberläßt.) 
| Allmers (get durch's Bimmer und bleibt vor ihr 
Reben). Ich war fo erfüllt von erniten Gedanken. Ich 
hatte mir Vorgenommen, von unserem fünftigen Leben 
mit Dir zu reden, Rita. Und vor allen Dingen von 
Eyolf. 

Rita (ächelnd). Das thatſt Du ja auch, beſter 
Alfred. 

Allmers. Nein, ich kam nicht dazu, Denn 
Du begannft Dich zu entkleiden. 

Rita, Jawohl, und derweilen ſprachſt Du von 
Eyolf. Entfinnft Du Dich nicht? Du fragteit, wie es 
denn mit Hein Eyolfs Magen ftände. 

Allmers (ſieht fie vorwurfsvol an). Rita —! 

Nita. Und darauf gingft Du in Vein Bett. 
Und ſchliefſt ganz ausgezeichnet. 

Allmers (ſhuitelt den Kopf), Rita, — Mita! 

Nita (legt ſich ganz auf's Sopha und blidt zu ihm auf). 
Alfred ? 
-  Allmers Ja? 

Rita. „Der Champagner war da, doch Du 
trankft ihn nicht.“ 

Allmers daft ſchroff). Nein. Ich trank ihn nicht. 
(& gebt von Ihe weg und ftellt fich unter bie Gartenthür. 
Rita liegt eine Welle mit gefchlofienen Augen zegungslos ba.) 
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Mita (fpringt plohlich auf.) Aber eines will ich Die 
fagen, Alfred. 

Allmers (dreht fi um). Nun? 

Rita. Du follteft Dich nicht fo ficher fühlen t 

Allmers Sicher? Wielo? | 

Mita. Nein, Du follteft nicht fo forglos fein! 
- Nicht gar fo gewiß, daß Du mich in Deiner Tafche haft ! 

Allmers (nähert fi). Was meint Du damit? 

Rita (mit bebenden Lippen). . Niemals bin ich Dir 
auch nur in meinen Gedanfen untreu gewejen, Alfred! 
Keinen einzigen Augenblick. 
| Allmers Das braucht Du mir nicht erſt zu 
jagen, Rita. Ich kenne Dich ja fo gut. 

Nita (mit funtelnden Bliden). Aber verichmähft Du 
mid — 

Allmers. Verſchmähen —! Ich begreife nicht, 
wo Du hinaus willit! — 

Rita. DO, Du weißt nicht, was alles in mir 
aufkommen Tönnte, wenn — 

Allmers. Wenn? 

Rita. Wenn ich jemals merken ſollte, daß Du 


Dich nicht mehr um mich kümmerſt. Mich nicht mehr 


jo lieb Hätteft, jo wie früher, 
Ä Allmers. Uber, meine liebite Rita, — bes 
Menſchen Umwandlung mit den Sahren, — die muß 
ja doch in unſerm Verhältniß auch einmal vor fich 
geben. Ebenſo wie bei allen andern. 
Rita. Bei mir niemal3! Und au bei Dir 
will ich von einer Umwandlung nichts willen. Sch 
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Zönnte es nicht ertragen, Alfred. Ich will Dich für 
mich allein behalten. 

Allmers (ſeht fie befümmert an). Du haft ein 
furchtbar eiferſüchtiges Gemüth — Ä 

Rita. Ich kann mid nun einmal nicht um⸗ 
Schaffen. (Drohend.) Zerſtucelſt Du Dich zwiſchen mir 
und jemand anders — 

Allmers. Was dann _? 

Nita, Dann räche ich mich an Dir, Alfred! 

Allmers, Und womit Fönnteft Du Dich rächen? 

Rita. Das weiß ich nicht. — O doch, ich weiß 
es ſchon. | 

Allmers Nun? | 

Rita. Ich gehe Hin und werfe mich weg. 

Allmers Du wirft Dich weg, fagft Du? 

Rita. Jawohl, das thu' ich. Ich werfe mich 
Dem erften Beiten in die Arıne, 

Allmers (blidt fie mit Wärme an und fchüttelt den 
Kopf). Das thuft Du niemald, — Du ehrliche, ftolze, 
treue Rita, Du. 

Mita (chlingt die Arme um feinen Hals), O, Du 
weißt nicht, wozu ich fähig wäre, wenn Du — ivenn 
Du nichts mehr von mir wiljen wollteft. 

Allmers Wenn ich von Dir nichts wiſſen 
‚wollte, Rita? Daß Du nur fo reden kannſt! 

Mita (Halb. Iachend, indem fie ihn losläßt). Ich Lönnte 
ja ibn in's Garn loden, — den Wegbaumeliter, der 
immer herlommt. | | 

Allmers (erleichtern). Ach, Gott jet Dank, — 
Du ſcherzeſt alfo nur. | 
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Rita, Keine Idee Warum nicht ben ebenfo 
gut wie jeden Andern ? 

Allmers, Nein, der iſt gewiß ſchon fo ziem- 
lich gebunden. 

Rita. Umfo beſſer! Dann nähme ich ihn ja 
einer Andern weg. Iſt es doch genau dasſelbe was 
Eyolf mir gegenüber gethan hat. 

Allmers Das hätte unjer Meiner Eyolf ge⸗ 
than ? 

Rita (mit ausgeftzedtem Beigefinger). : Siehft Du! 
Siehſt Du wohl! Sobald Du nur Eyolfs Namen 
nennft, gleich wird Dir weich um's Herz, und Deine 
Stimme vibrirt! (Drohend mit geballten Händen), O, ich 
wäre faft verjucht zu wünfchen — ! Nun, genug davon. 
| Allmers (blidt fie angftvol an). Was konnteſt 
Du wünfchen, Rita — ! 

N tt a (heftig, indem fie von Ihm weggeht), Nein, 
"nein — das fage ich Dir nicht! Niemals! 


Da kommen Borgheim und Aſta zurüd und 
“man bört plöglich vom Strande her Lärm und Angit. 
Es heißt, ein Kind ſei ertrunfen. Es wird gerufen: 
dort Schwimmt die Krücke! Das Kind, das ertrant 
iſt Eyolf. 

Der zweite Act ſpielt in Allmers Wald am 
Strande, unter großen alten Bäumen ; hinten fieht man 
auf den Ford; das Wetter iſt bleiern und regneriſch, 
mit treibenden Nebelwolten. Da figt Alfred auf 
einer Bank und ſtarrt in die Wogen. Aſta kommt, 
ihn zu tröften, ber gegen das Entjegliche hadert und 
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grübelt, feinen Sinn zu finden — „denn einen Sinn 
muß es doch wohl Haben; das Leben, das Dafeln, 
das Schidjal. Das Tann doch nicht alles fo. ganz 
finnlos fein" Warum iſt es geichehen? Warum 
ist es gerade ihm gefchehen? Warum gerade ihm? 
Warum bat ihm die Rattenmamfell den. unfchuldigen 
Sinaben genommen, der ihr nie was Bbſes gethan, fie 
nie geicholten, nie mit Steinen nad) ihrem Hündchen 
geworfen? Warum? Aſta redet milde zu ihm und 
lenkt ihn nach weiten Vergangenheiten \veg, als er noch 
nicht verheirathet war und fie nach dem Tode der 
Eltern recht kümmerlich und doch fo felig lebten und 
er fie gern: feinen Heinen Eyolf hieß, ganz wie fpäter 


das Söhnden. Da kommt Nita mit dem Ingenieur, 


bet gleich mit Afta geht. Rita erzählt den Tod 
des Kindes, wie fie ihn aus den Neden der Leute weiß: 
wie e8 lange tief in dem klaren Waſſer unter der 
Brüde lag, mit großen offenen Uugen. Sie weint. 
Aber er tröftet Sie nicht. Sie Hat es nicht beſſer 
verdient. Sie hat den Knaben nie geliebt und ihre 
Schuld war e8, daß er ſich aus dem Waſſer nicht - 
retten konnte, weil es ihre Schuld war, daß er ein 
Krüppel wurde. 


Mita (Gbwehrend). Alfred, — Du darfft das 
nicht auf mich fchieben ! 

Allmers (immer mehr außer fich gerathend). Doch 
doch, ich thue es! Da wart es, die das Kleine 
Kind fich felber überließ, während e8 auf dem Tifche 
dalag. 
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Rita. Es ruhte fo fanft in den Kiffen und 
ſchlief fo feit. Und Du hatteſt veriprochen, auf das 
Kind acht zu geben. 

Allmers Allerdings. (Oußt die Stimme finten.) 
Da aber kamſt Du, Du, Du, — und lodteft mich zu 
Dir Hineln, 

Rita Glict ihn teopig an), Ach, geitehe Doch lieber, 
dab Du das Kind und alles miteinander vergaßeft. 

Allmers (in unterdrüdter Wuth). Ja gewiß — 
(leifen). Sch vergaß das Kind — in Deinen Armen! 

Mita (empört), Alfred! Alfred! — das iſt ab». 
icheulich von Dir! 

Allmers (leife, indem er die Hände gegen fie ballt). 
Zur jelben Stunde verurtheilteft Du Hein Eyolf zum 
Tode, 

Rita (will), Du auh! Du auch, wenn ſich's 
fo verhält! 

Allmers. Meinetivegen, — ziehe Du nur mich 
auch zur Nechenichaft — wenn Du willſt. Alle Beide 
haben wir uns verfündigt, — Und deshalb war Eyolfs 
Tod Schließlich doch eine Vergeltung. 

Rita. Eine Vergeltung ? 

Allmers (beherrfcht fi wieder). Jawohl. Ein 
Urtheilsſpruch über Dich und mich. Setzt geichieht uns 
unjer Net. Im geheimer, feiger Neue fcheuten wir 
ihn, als er noch lebte. Wir ertrugen es nicht, das 
Ding zu jehen, — dag, womit er fich Herumfchleppen 
mußte — 

Nita (leiſe). Die Krücke. 
Allmers. Ja, eben die — Und was wir jett 
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fortwährend Schmerz und Trauer nennen, — das find 
Gewiſſensbiſſe, Mita, Weiter gar nichts, 


Nein, nie können fie das wieder fühnen. Nie 
önnen fie ſich ohne Schuld wieder in die Augen ſchauen. 
Zwiſchen ihnen muß fortan ewig eine Scheidewand, 
ihre Liebe muß erlofchen fein. Afta kommt mit Borg- 
heim zurüd, der gleich wieder mit Rita geht. Und nun 


will Afred nicht Länger bier bleiben. Er muß weg. 


Er will mit Afta wieder leben, wie damals, in jener 
unvergeblichen Zeit, die „wie ein einziger, hochheiliger 
Feiertag von Anfang bis zu Ende war“. 


Alta. Das war fie, Alfred. Aber fo etwas läßt 
fich nicht wiederholen. 
Allmers (bitter. Meinft Du, daß mich die Ehe 
io hoffnungslos verdorben hat? 
Aſta (ruhig). Nein, das meine ich nicht. 
Allmers. Gut, dann fangen wir zwei unjer 
altes Leben von neuem an. 
Aſta (entfhieden. Das können wir nicht, Alfred. 
Allmers. Doc, das können wir. Denn die 
Bruder- und Schweiterliede — 
Aſt a (geſpannt). Was iſt damit? 
Allmers. Das iſt das einzige Verhältniß, das 
dem Geſetz der Umwandlung nicht unterworfen iſt. 
Aſt a (erbebt und ſagt leiſe). Wenn nun aber dieſes 
Verhältniß nicht — | 
| Allmers. Was nit —? 
- Alta — nicht unjer Verhältniß iſt? 


Allmers (tarrt fie erftaunt an). Nicht unfer Ver⸗ 
haͤltniß? Was In aller Welt meinft Du damit? 

Alta. Ich fag’ es Dir lieber gleich, Alfred, 

Allmers. Freilich, ſag's nur! 

Alta. Die Briefe an die Mutter — bie, bie in 
der Mappe liegen — | 

Allmers Jawohl? 

Alta. Die ſollſt Du leſen — wenn ich fort bin. 

Allmers Warum foll ich das? 

Aſta (mit fi felber kämpfend). Weil Du daraus. 
erfahren wirft, das — | 

Allmerd. Nun? 

Alta — dab ich nicht das Recht Habe, den 
Namen — Deines Vaters zu tragen. 

Allmers (taumelt zurüch. Alta! Was fagft Du dal 

Alte. Lies die Briefe, Dann wirft Du’s er 
fahren. Und es veritehen — und vielleicht auch Ver⸗ 
gebung haben — für die Mutter. 

Allmers (geeift fih an die Stirn). Das Tann ich 
nicht faflen. Nicht den Gedanken feithalten. Du, Alta, — 
Du wärſt aljo nicht — 

Aſta. Du bift nicht mein Bruder, Alfred. 

Allmers (af, Halb troßig, Indem es fie anſieht) 
Nun gut; was ändert das aber eigentlich in unferem 
Verhältnig? Im Grunde genommen gar nichts. 

Alta (chüttelt den Kopf), Alles ändert es, Alfred, 
Unſer Verhältniß iſt nicht das zwiſchen Bruder und 
Schweſter. 

Allmers. Mag ſein. Gleich heilig iſt es darum 
doch. Und wird immer gleich heilig bleiben. 
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Alta. Vergiß nicht, — daß ed unter dem Geſetz 
der Umwandlung Steht, — wie Du foeben fagteft. 

‚Allmers (blidt fie forſchend an). Meint Du da- 
mit, daß —_? 

- Afta (RIO, innig bewegt). Stein Wort mehr, Du 
| Heber, lieber Alfred! — (Nimmt die Blumen vom Stuhl.) 
Steht Du die Waſſerlilien? 

:  Allmer$, (nidt langfam). Ste find von denen, 
die emporfchießen — tief unten vom Grunde ber. 

| Afta. Ich pflüdte fie am Waldjee. Dort, wo 
er in den Fjord hinausfließt. (Weicht Ihm bie Blumen.) 
Willſt Du fie haben, Alfred? | 

Allmers (nimmt fie. Ich danke Dir. 

Aſta (mit Thränen in den Augen). Sie bringen Dir 
gleichſam einen legten Gruß von — klein Eyolf. 

Allmers cblidt fie an). Von dem Eyolf da 
draußen? Oder von Dir? 

Aſta (leiſe). Von und Beiden. (Nimmt ihren Regen 
ſchirm.) Gehe jegt mit. hinauf zu Rita. (Ste geht ben 
Fußpfad hinauf.) 

Allmers (nimmt feinen Hut vom Tiſch und 7 
fwermüthig). Aſta- — Eyolf — Klein Eyolf — 
(Er folgt ihr.) 


Der dritte Act Hat nur noch zwei Scenen. Afta 
- zieht mit Borgheim weg. Alfred tft mit Rita allein. 
. ber auch er will jegt fort, nach den Bergen, in die 
Einſamkeit hinauf. Da fragt Rita: Nun rathe ein- 
mal, was ich vornehmen werde — wenn Du fort bift? 


Allmerd. Nun, was denn ? 
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Nita (langfam und entſchloſſen). Sobald Du mich 
verlaffen Haft, gehe ich an den Strand hinunter und 
nehme alle die armen, verfommenen Kinder mit herauf 
in unfer Haus. Alle die ungezogenen Jungen — 

Allmers Was willit Du mit ihnen anfangen? 

Rita. Ich will fie zu mir nehmen. 

Allmers. Du! 

Rita. Sa, ih. Bon dem Tage an, an dem 
Du mich verlaffen Haft, follen fie Hier fein, alle mit- 
einander, — als ob fie meine eigenen wären, 

Allmers An Klein Eyolfs Statt! 

Nita. Jawohl, an Klein Eyolfs Statt. Sie 
follen in Eyolfs Stube wohnen. In feinen Büchern 
Iefen. Mit feinen Sachen jpielen. Ste follen der 
Neihe nad) anf feinem Stuhl figen bei Tiſch. 

Allmerd Das Hört fich ja an wie der reine 
Wahnſinn! Ich wüßte feinen Menjchen in der ganzen 
Welt. der fich zu jo etwas weniger eignete als ge- 
rade Du. 

Nita. Dann muß ich mich eben ſelbſt dazu er- 
ziehen. Mich dazu heranbilden. Mich darin üben. 

Allmers. Wenn da3 Dein voller Emit tft, — 
was Du da Alles fagft, dann muß eine Umwandlung 
in Dir vorgegangen fein. | 

Rita. So ift && auch, Alfred. Dein Werk iſt 
dad. Du Haft einen leeren Raum in mir zurüdgelaffen. 
Und den muß ich verjuchen mit etwas auszufüllen. Mit 
etwas, was gewifjermaßen einer Liebe gleicht. — — — — 

Allmers. Was gedentit Du denn eigentlich für 
alle diefe verfommenen Kinder zu thun ? 

Bahr, Wiener Theater. 


— 9 — 

Rita. Zunächſt muß ich wohl verfuchen, ob ich 
ihr Lebensichidfal mildern — und veredeln Tann. 

Allmers. Wenn Dir das gelingt, bann Hit . 
Hein Eyolf nicht vergebens geboren worden. 

Rita. Und auch nicht vergebens und wieder ge- 
nommen, | 

Allmers chlidt fie feft an. Eines mußt Du 
Dir klar machen, Rita Es tft nicht die Liebe, Die 
Dich zu alledem treibt. 

Rita. Allerdings. Wenigſtens jegt noch nicht. 

Allmers. Nun, was ift es denn eigentlich ? 

Rita (Halb ausweichend). Du redeteft ja. fo oft 
mit Aſta von der menjchlichen Verantwortung — 

Allmers Bon dem Buch, das Du verab- 
ſcheuteſt. | 

Rita. Ich verabichene dad Buch noch immer. 
Ich hörte aber bejtändig zu, wenn Du davon erzählteit. 
Und jegt will ich felber weiterprobiren. Auf meine Art. 

Allmers (ſchüttelt den Kopf). Es ift nicht wegen 
des unfertigen Buchs — 

Rita. Nein, ich habe noch einen anderen Grund. 

Allmers. Und welcen ? 

Rita (lelfe, mit einem ſchwermüthigen Lächeln). Sch 
will mich einſchmeicheln bei den großen, offenen Augen, 
weißt Du. 

Allmers (betroffen, bliet fie feft an). Vielleicht 
fönnte ich mit dabei fein? Und Dir helfen, Rita? 

Rita. Wollteft Du das? 

Allmers. Ja, — wenn ich nur wußte, ob ich 
konnte. 
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Rita (zögernd). Aber dann müßteft Du ja hier⸗ 
bleiben, 

Allmers deife, Verſuchen wir, ob ed nicht an- 
die 
Mita (kaum hörbar), Verſuchen wir's, Alfred, 

Allmers (nähert fi wieder). Da jteht uns ein 
ichwerer Arbeitstag bevor, Rita. 

Nita. Du wirft ſchon jehen, — dann und wann 
wird Sonntagsruhe über und kommen. 

Allmers (ftillbewegt). Dann merken wir viel- 
leicht den Beſuch der Geifter. 

Nita (flüfternd). Der Geifter? 

Allmers (wie oben), Ja. Dann find fie viel- 
leicht um und — Die, bie wir verloren haben. 

Nita (nidt tangfam). Unſer Heiner Eyolf. Und 
Dein großer Eyolf auch. 

Allmer3 (ftaret vor fi Hin). Am Ende befommen 
wir noch dann und wann — auf dem Lebendwege — 
gleichfam einen flüchtigen Schimmer von ihnen zu ſehen. 

Rita. Wohin follen wir jehen, Alfred —? 

Allmers (eihtet den Blid auf fi). Nach oben. 

Rita (nidt beifällig). Ja, ja, — nach oben. 

Allmers. Nach oben, — zu den Gipfeln hinauf. 
Zu den Sternen. Und zu der großen Stille. 

Rita (reicht ihm die Hand). Ich danke Dir! 


So ift dieſes neue Stüd von Ibſen, dad man 
kaum mehr ein Stüd nennen kann. Mit den Gewohn- 
heiten der Bühne hat es nichts gemein und an den 
Forderungen der Bühne darf man es nicht meſſen. 
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Nur der erſte Act mag etwa noch dramatiſch ſcheinen 
und wird durch die Angft um das Sind zu einer theatra- 
liſchen Wirkung gebracht. Die anderen haben nur noch 
Geipräche, Unterredungen von Seelen, moralische Duette. 
Außen gefchieht gar nichts mehr. Alles geht nur noch 
in den Heimlichleiten des Gemüthes vor. Die plato- 
nischen Dialoge find dramatifcher, weil fie finnlicher 
find und fich doch an Menichen beivegen, während bier 
Schatten über Räthſel flüftern. Kein Schaufpieler Tann 
fie fpielen; fo zerrinnend, verblutet und entleibt find 
fie. Steine Handlung, feine Geſtalt — auf alle Mittel: 
der Bühne, die er font fo königlich zu befehligen wußte, 
verzichtet ihr großer Meifter hier. Er iſt den Künften 
der geſchickten Hand entwachien. Er will jetzt als Prieſter 
die Sorgen der Seelen verwalten. Es iſt fein Stüd, 
Es ift ein Gebet, das aus tiefer Noth fchreit, Tröft- 
ungen von oben vernimmt und fo zu guten Werfen 
fommt. 

Es iſt nicht leicht, die Trdftungen, die es ver- 
nimmt, in eine Formel zu bringen. Sie wird neben 
den Extaſen und PVerzüdungen jo hymniſcher Gefühle 
fteif und Indchern fcheinen. Aber man muß es doc 
verjuchen. 

Was ift, Tann nur durch das menjchliche Gefühl 
erft werben, was e3 fein will und fol. Es genügt 
‚nicht, daß Dinge wirklich find. Aus fich allein werden 
fie noch nicht wahr. Sie brauchen das menfchliche 
Gefühl. Nur das menschliche Gefühl Hat allein die 
Kraft, aus wirklichen Dingen erft wahre Dinge dann 
zu machen. Ja, fo groß kann der Zauber diefer Kraft 
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fein, daß auch unwirkliche Dinge felbft aus ihr wahr 
werden mögen. Da tit der Heine Eyolf. Der Heine 
Eyolf tft das wirkliche Kind von Alfred und Rita. 
Alfred iſt in der That fein Vater. Rita tft in der 
That feine Mutter. Aber Alfred fehlt das väterliche 
Gefühl. Nita fehlt das mütterliche Gefühl. So Tann 
aus jener Wirklichkeit das Glüd einer Wahrheit nicht 
werden. Der Heine Eyolf iſt nur „etwas Nagendes 
im Haufe“. Er ftirbt an dem Unvermögen, durch fich 
jelber aus dem wirklichen ein wahres Sind zu werden. 
Alta iſt in der That gar nicht die Schweiter von 
Alfred. Aber er fühlt fie als Schweiter, fie darf ihn 
ala Bruder fühlen. So wird fie durch dieſes Gefühl, 
ohne e8 wirklich zu fein, feine wahre Schweitr. Wir 
haben in nnierem Gefühle die Macht, den Dingen 
Leben oder den Tod zu geben. Sie können ohne 
unſer Gefühl nicht fein; fie brauchen es, in die Wahr- 
heit zu kommen; ja es kann fie aus nichts ſchaffen. 
So fteht vor der Thüre unferer Gefühle eine bittende 
Welt, die lebt, daß wir fie wahr machen möchten. 
Hüten wir uns, ihre fchönen Möglichkeiten zu ver- 
geuden! Lafjet ung nicht Tyrannen fein, die den Dingen 
ihr Recht auf Wahrheit nehmen! Lafjet und den Tod 
aus unjerer Nähe treiben, indem wir allen Dingen das 
Leben geben, ihr Weſen erfennend und befräftigend aus 
unjerem Gefühle Laſſet uns nicht nach den Dingen 
jagen: fie vermehren uns nicht — wenn wir fie fühlen, 
brauchen wir nicht erſt auf fie zu warten, weil wir 
jelber fie uns aus uns felber fchaffen Tönnen; wenn 
wir fie nicht fühlen, können fie nicht kommen, weil fie 
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ohne uns nicht lebendig werden. Uber lafjet uns doch 
auf die MWünfche der Dinge hören, weil fie Gefühl in 
uns entbinden konnen, das fich ſonſt nicht regen würde, 
Und fo lafjet ung diefe große Einheit der Gefühle mit 
den Dingen finden, wo endlich draußen in der Welt 
nichts mehr ift, das nicht vom Feuer unferer Seele 
brennen würde, und auch tief in unferer Seele nichts . 
mehr iſt, das nicht draußen durch die Welt in hellen, 
farbigen Geftalten fchrittee 


II. 


Wer ein, Werk von Ibſen nach dem anderen her- 
nehmen, feinen Sinn fuchen und feine Art verzeichnen 
würde, wirde damit die ganze Entwidlung der Literatur 
feit ſechzig Jahren verzeichnen. Ste begann in ber 
Nachfolge der großen Mufter, ſchwelgte romantiſch, 
rettete Sich in das Leben, wollte dem Verftande dienen, 
wurde verführt durch die Räthſel der Nerven und Echrt 
jetzt aus dem Symbolifchen am Ende in das Gefühl 
ein, daß e3 das Amt der Kunſt tft, das Leben zu 
deuten, jedes Ding ald ein instar omnium zu nehmen 
und die „würdigfte Auslegerin der Natur“ zu fein. 
So iſt er der Reihe nach Epigone, Romantiker, Realiſt, 


ritiſch, piychologifch und fymboliftifch geweien. Es 


gelang ihm nicht immer ganz, was er wollte, aber er 
wollte doch immer’ die Abfichten der Zeit, Das iſt 
feine Bedeutung : bie anderen, bis auf zwei, drei, ftellen 
nur Phaſen dar, aber er drüdt dad Ganze aus, 
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Jetzt zieht der mächtig ſinnende, über alle Triebe, 
ja Launen der Zeit gebietende Greis bie letzten Schläffe 
feiner Weisheit. Er Hat im „Solneß“ das Schichſal 
des Künftlers verhandelt. Er verhandelt bier die Pflicht 
des Menichen. Diele fcheint ihm darin, daB er be 
rufen iſt, aus feinem Gefühle den Dingen gerecht zu 
werden. Er foll eine Harmonie feiner inneren mit der 
äußeren Welt juchen. Wie Epiktet ſchon jagte: Tapmuası 
rous üvdemnovs 0V Ta Noayuara, uAAa Ta Tags TO RpRyHaTaıy 
Joyuura, Die doyuara und die renyuars zu vereinen, 
bis fie ſich gleichen, tft die menfchliche Pflicht, Wir 
Haben. in unjerem Gefühle die Macht, den Dingen 
Leben oder den Tod zu geben. Sie find erit, wenn 
wir fie fühlen; fie fterben, wenn wir fie nicht fühlen. 
So jteht vor der Thüre unferer Gefühle ewig eine 
bittende Welt von Dingen, die wir beleben jollen. 
Hüten wir ung, ihre ſchönen Möglichkeiten zu vergeuden. 
ir dürfen den Dingen, die ſich melden, ihre Gebühren 
nicht fchuldig bleiben. Sonft verfündigen wir und nicht 
aur an ihnen, fondern noch mehr an uns felber; denn, 
indem fie Gefühle von uns fordern, weden fie Gaben 
in uns auf, verwandeln und und führen und empor. 
Wir werden von den Dingen erzogen, wenn wir Die 
Kraft Haben, : ihren Forderungen zu dienen, Das tft 
der Sinn des Heinen Eyolf: er mahnt zur Einheit der 
- Seele mit der Welt. Er warnt vor dem Düntel der 
Romantiler, die aus ſich die Dinge vergewaltigen, wie 
vor der Furcht der Pelfimijten, die in fich Die Dinge 
vergeifen wollen. Daß wir der Ordnung der Natur 
thätig gehorchen jollen, bis am Ende jo das ftille Ge⸗ 


- BB — 


müth in Beſcheidenheit ein reiner Spiegel der Welt 

wird, tft feine Lehre. . | | 
Wer das fo innig, fo tief, fo edel fühlen, ſchauen, 
willen Konnte, tft ein großer Philoſoph. Wer e8 fo 
zart, fo flehentlich und fo berüdend, daß es oft wie 
Gebet und Litanei Klingt, fagen konnte, iſt ein fehr 
großer Dichter. Aber ein größerer Dramatifer Hätte es 
nun auch noch geitalten müffen, das Ewige ins Täg- 
liche verkleiden, das Unendliche ind Endliche ftellen, das 
Weſen formen, e8 in eine Fabel bringen müſſen, die . 
ſchon durch ihren bloßen Schein allein zu rühren, zu 
“bewegen, zu reinigen vermag. Das wird hier an einem 
Manne verjucht, der, eine problematijche Natur, Teiner 
Lage gewachien und darum mit feiner zufrieden, nie 
den Dingen gemäß fühlt, fondern Bruder, wenn er 
Geliebter, Satte, wenn er Bater, Vater Ift, wenn er 
Gatte fein fol, Aber es gelingt nicht. Es wird alles 
nur gejagt, nichts geformt, und fchon gar nicht drama- 
tisch geformt. Hebbel fchrieb: „Den dramatifchen Dichter 
macht vor allem, wenigftens in der modernen Welt, bie 
Kunft zu Individualifiren, das heißt auf jedem Punkte 
der Tarjtellung Allgemeines und Beionderes fo in ein« 
ander zu milchen, daß eines das andere niemals ganz 
verdeckt, daß das nadte Geſetz, dem alles Lebendige ge- 
horcht, der Faden, der durch alle Ericheinungen Hindurch- 
läuft, niemal3 nadt zum Vorjchein kommt und niemals, 
jelbjt in den abnormften Verzerrungen nicht, völlig ver⸗ 
mißt wird.” Tas fehlt hier: das Ewige wird hier 
nicht endlich, dad Symbolifche nicht Iebendig, jondern 
fremd und anders fteht Ewiges neben Endlichem, Sym⸗ 
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bolifches neben den Leben, das Gele kommt bald 
nadt hervor, bald verfchwindet es völlig, jett jehen wir 
den Faden, jegt reißt er ab und darum kann, was im 
Buche fo mächtig wirkt, auf der Bühne nicht wirken. 
Es ift ein Lejedrama, weil es feinen Stil, keinen Ton, 
feine Proportionen hat. Ein Sag ift allegortich, der 
nächte realiftiich, der dritte ſymboliſch; jede Scene, ja 
jedes Wort, jede Geſte wird in einer anderen Grdhe 
gezeichnet, bald in den furchtbaren Dimenfionen der: 
Ewigteit, bald in der Enge des Tages. Goethe Bat 
einmal gejagt: „Mikrojlope und Fernrohre verwirren 
eigentlich den reinen Menichenfinn“, und nun denke man 
fi) ein Werk, daS die Dinge immer eine Minute lang 
durch ein Fernrohr, dann wieder eine Minute durch ein 
Mikroſkop und bald durch das vergrößernde, bald ver- 
fehrt durch das verkleinernde Glas eines Guckers jehen 
läßt. Da muß es denn am Ende jener Kirche gleichen, 
die ein Gedicht von Ihſen ſchildert: 


„Der König baute 

Den ganzen Tag. 

Doch wenn es dämmerte, 
Dran emſig hämmerte 
Das Trollenpack. 


So wuchs die Kirche 
Bis an das Biel. 

Doch des Königs Hüften 
Mit der Trolle Liſten 
Gab gemiſchten Stil.“ 


| Es iſt koniglich gedacht, aber wie von boſen Ko⸗ 
bolden verftört und der „gemiſchte Stil“ macht, daß 
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nichts wirft, Tieffinniges unfinnig fcheint und Weisheit 
lächerlich wird. Darum. hätte man es nicht fpielen 
follen, weil man doch damit der Rancune der Menge 
nur das Recht gab, einen Meiſter, einen Priefter zu 
verlachen. Sch will einen recht banalen, aber deutlichen 
- Vergleich jagen. Die Bühne ift wie eine Manege, wo 
einer reiten und vom Pferde herab jchießen fol. Ein 
Dramatiler ift, wer, feſt auf dem Pferde, ja wie ein 
Centaur, ficher ind Herz zu treffen weiß. Der Birtuoje 
kann nicht fchießen, aber durch allerhand Bravouren auf 
dem Pferde: verblüffen und jo bewundert man den 
Neiter und merkt erft jpät, daß ja garnicht geſchoſſen 
wurde. Dieſes Stüd kann jchießen, aber es Tann nicht 
. reiten, fällt gleich herab und kommt gar nicht zum 
Schuffe und jo verfpotten die Leute mit dem Reiter 
ungerecht auch den Schügen. Das hätte man ihm er- 
jparen follen 
Und doch Habe ich nicht den Muth, den Director 
zu fchelten: denn er hat dem Stüde eine Darftellung 
gegeben, wie fie wohl feine andere Bühne der Welt 
vermag. Ich fchrieb vor zehn Wochen über diefe Ge- 
ftalten: „Sein Schauspieler kann fie fpielen; jo zer- 
rinnend, verblutet und entleibt find fie.“ Ich irrte. 
Die Sandrod, die Hohenfels und Mitter- 
wurzer können dad Wunder: fie gießen aus fich fo 
viel Kraft, jo viel Farbe, jo viel Leben in die Schatten, 
daß fie ab und zu beinahe Menfchen jcheinen. Frei-⸗ 
Lich, dieſe unmwiderftehlichen Künftler würden ja auch 
Das Einmaleins zu tragifcher Wirkung bezaubern, Sie 
Baben, was den Dichtern von heute immer noch fehlt: 
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einen reinen Stil ihrer Gefühle; und fo fcheint die 
Entwidlung dieſes Mal umgelehrt zu geben wie vor 
hundert Jahren, da Schröder im Prolog zur Galotti 
rief: | Ä | 
„Die Dichter find der Künftler Väter, 

Shabkeſpear' tam erft, jein Garrid fpäter.* 


Adele Sandrod. 


Die Sandrod hat neulich ald Maria Stuart im 
Burgtheater debutirt. Der Erfolg war fehr groß und 
der alte Meifter der Wiener Kritil, der immer durch 
die Wollen von PVerftimmungen und Launen doch am 
Ende die gute Sonne feiner feiten, tiefen und gerechten 
Weisheit brechen läßt, dieſer Iettte Herold und Schap- 
hüter der edlen Kunſt, ſchrieb: „Man fchien allgemein 
zu empfinden, daß Fräulein Sandrod mit Zeit und 
Weile dem Burgtheater viel werden könne Das ſtark 
zerrüttete clajfiiche Mepertoire des Burgtheater muß in - 
der nächiten Zukunft von Grund aus wieder aufgebaut 
werden. Bei diejem fo nothiwendigen Werke wird man 
auf Fräulein Sandrodd Talent rechnen und bauen 
müflen.“ Er bat damit die Meinung aller Stenner 
ausgefprochen und ihre Wünfche in eine Urkunde ge- 


— 0 — 


bracht. Sie wünſchen, daß die Sandrod hier nicht 
eine „intereffante Senjationsichaufpielerin” zur Ver⸗ 
blendung der lüfternen Menge fein, fondern im treuen 
und frommen Dienfte der reinen Schönheit dem Burg⸗ 
theater fein Amt und feine Würde zurüdgeben, es zu 
ſich ſelber zurüddringen und fo zu feinem alten Glanze 
zurüdführen fol. Das Hoffen fie innig. Und das ift, 
wenn man es recht bedenkt, eigentlich jehr merkwürdig, 
daß fie das jettt von ihr hoffen dürfen. 

Man denke doch nur ein wenig an ihre Ent- 
widlung Die ift wunderlid. Dan weiß, daß es ihr. 
nicht leicht wurde. Sie war lange verfannt, galt nichts 
und hat Ungemach, Noth und Demüthigungen leiden 
müfjen, viele Jahre. Sie probte vor Wilbrandt und 
er ichidte fie weg, während er ihre Schwefter nahm. 
In Meiningen weigerte ſich Kainz, mit ihr aufzutreten. 


Nachträglich mag es komiſch Icheinen, aber das ift 


jest jeher billig und fie Können yich damit ent- 
ſchuldigen, daß ja das Publicum damals aud) nicht 
geicheiter war; es wollte von ihr nichts wiſſen; 
fie gefiel nicht. Sie jpielte in den Provinzen da= 
mals alle Rollen der claffiichen Stücke, die Julien, 
Emilien und Luiſen, und wirkte gar nicht; fie fpielte 
fie offenbar fchleht. Tag dauerte bis zur Iza im 
Wiedener Theater, die ihr mit einem Schlage den 
Ruhm einer ungemeinen, ja genialen Künftlerin gab, 
aber freilich nur im Modernen, Hyiteriichen und Ner- 
vdfen. Claſſiſches, hieß es noch immer, kann fie nicht; 
aber das Tecadente, Perverje, die Verirrungen und- 
Entartungen der Sinne und ber Nerven fpielt ihr 
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niemand nach. In dieſe Formel ſperrte man fie jetzt 
ein und konnte es gar nicht faſſen, als fie ſich plög- 
lich verwandelte, die „blonden Beitien“ fatt befam und 
nur noch erhabene und reine Gefchöpfe idealiſcher 
Dichter darftellen wollte. Die Stenner tabelten und 
warnten.: Es fchien ihnen bloß wieder zu beweiſen, 
wie doch die Stünftler nie fich kennen und immer wollen, 
was fie nicht können. Ste hätten fie gerne belehrt, 
ließen es nicht an Räthen und Mahnungen fehlen und 
ermüdeten nicht, ihr die Kategorie der „Sandrodrolle“ 
mit Eifer darzulegen, jener Berrütteten und Verſtörten, 
die im Taumel der Senjationen leben, fich an jede 
Stimmung, jeden Drang der Dinge, jeden Reiz von 
außen ausliefern und von Launen, Statt von Gefühlen, 
von Wallungen, ftatt von Wünjchen getrieben werden. 
Aber es Half ihnen nichts, e8 zu definiren; die Sand- 
tod fuhr fort, gegen jede Sandrodrolle ſich zu fträuben. 
Drei Jahre hat man diejen närriichen Streit geſehen: 
wie fie immer aus den Nollen weg wollte, die Stenner 
und Laien ihr empfahlen, und obitinat zu anderen 
Rollen Hin wollte, die ihr Stenner und Laien verjagten. 
* Sie gab nicht nach und fo ft fie jebt, gegen die Zu- 
flüfterungen von Freunden, nicht als Magda nod) 
Feodora, jondern in der clafjischen Geftalt der Stuart 
an die Burg gegangen und hat Recht behalten. Was 
fonjt kaum ein paar Sonderlinge ſcheu bet fich meinten, 
fann man jet allgemein fchon dffentlich hören. Alle 
jagen: ihre Stuart ift beſſer, ald man ihr je zugetraut 
hätte, Viele jagen fogar: ihre Stuart ift befier als 
jene berühmten Hyfterlen und Nevroſen. Ja die Stenner 
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ſagen auf ihre Stuart hin, daß man das claſſiſche 
Repertoire des Burgtheaters auf ihr Talent bauen ſoll. 
Iſt das nicht ſeltſam? Eine Schauſpielerin, die zuerſt 
gar nicht elaſſiſch iſt, im Modernen glänzt, aber es 
trogig vetlaͤßt, ſich von ihren Erfolgen abwendet und 
gerade dort, wo ſie immer verſagte, am Ende zu den 
beiten Wirkungen kommt — wie will man das deuten ? 
Iſt es nur der krumme Nebenweg einer eben launiſchen 
und irren, ungeraden Natur? Aber es Eönnte fchon 
auch die rechte und wefentliche Bahn der ganzen Kunſt 
von heute fein, die alle gehen müfjen, wenn es auch 
freilich nur erſt wenige merken, 

Warum hat fie damals die clafftichen Rollen 
ſchlecht geipielt? Was trieb fie dann von den „Beltien“ 
weg? Und wie fomınt e8 endlich, daß fie, wieder im 
Claſſiſchen, jest plöglich Tann, was fie nie Eonnte? 
Sollte fih das nicht in eine Folge, unter ein Geſetz 
bringen laſſen? Sollte e8 nicht die anderen Stünftler, 
die Nachitrebenden, allerhand lehren ? 

Ste ſtand offenbar anfangs vor den claffilchen 
Nollen, wie damals- die jungen Dichter vor Goethe 
und Schiller, . die jungen Maler vor Rafael oder 
Leonardo ftanden. Dieſe jungen Dichter, dieje jungen 
Dialer kamen mit innigen und ungeftümen Gefühlen, 
. welchen das tägliche Leben nicht genügen konnte, heiß 
an bie Kunft heran und verlangten von ihr eblere 
Netze, zärtlichere Wonnen, tiefere Extaſen, als die 
Natur giebt. Das Leben war ihren Begierden nicht 
gewachfen und wo es verjagte, riefen fie die Kunſt an. 
Sie ſollte reicher, üppiger, tropifcher jein, ein Garten 
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der bunteften Freuden, und fie ftaunten fehr, fie fo 
Schlank, fo Kühl, fo karg zu finden, ernſt und ſchweig⸗ 
ſam. Sie wußten noch nicht, daß man erft Die Sprache 
des Lebens veritehen muß, um feine Schrift der Kunſt 
zu lernen. Unter Liebenden kommen oft banale Sachen, 
gemeine Geften, nichtige Worte zu großen Bedeutungen, 
weil fie aus einer felgen Stunde ftammen, Da wird 
in der Schiwärmerei, im Rauſche etwas gejagt oder 
gethan, das fonft gar keinen Werth; hat, als eben in 
der Schwärmerei, im Rauſche gejagt und gethan zu 
jein und jo ewig eine Mahnung an die Schwärmneret, 
an den Naufch, die lange verflogen, zu. bleiben. Die 
Liebenden hegen es wie einen Talisman, der jtets die 
Luft von damals aus dem Schlafe weden fanı. Was 
in der Suite ihres Glückes war, behält für fie die 
Kraft, jo oft e8 genannt wird, das Glüd zu beichwören. 
Ein Fremder Tann es natürlich nicht veritehen und 
dieſe Sachen, dieje Selten, dieſe Worte, die fie als 
Zeichen jener Seligfeiten lieben, haben für ihn gar 
feinen Sinn. Sie find ja an fich nichts; fie bedeuten 
nur durch ihre Beziehungen auf etwas, das er nicht 
fennt. Er müßte felber damals dabei geweſen jein, in 
jener jeligen Stunde. Diejen Liebenden gleichen die 
Künftler: wenn fie ſchwärmen, bewahren fie aus den. 
Verzücdungen allerhand und hegen es innig, nicht um 
feiner jelbft willen, fondern als Kräfte, die Verzüdungen 
jtet3 zu weden. Das follen ihre Werke; nicht jelber 
was jein, fondern nur ſich gut beziehen. Natürlich 
muß man aber jelbft dabei geweien jein; fonjt können 
fie nicht wirken. Was einer nicht jelbjt ſchon gefühlt 
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hat, konnen fie ihm nicht geben. Sie können nur er⸗ 
innern. Aber es iſt das Weſen der Epigonen, daß ſie 
nicht dabei geweſen ſind, ſelber nichts gefühlt haben 
und ſich nun an Siegel halten ſollen, die ihre Be⸗ 
ziehungen verloren. Sie find gleichiam eine zweite Che 
der Kunſt und alle Beichen, die fie ihnen liebend macht, 
fönnen ihnen nichts fagen, jo lange fie jene felige 
Stunde mit ihre noch nicht hatten. Darum muß jeder 
neue Künſtler mit der Verachtung und dem Haſſe der 
alten Sunjt beginnen. Darum jagte Velasquez, als er 
aus Nom kam: „Rafael, um Euch die Wahrheit zu 
geftehen, denn ich: bin gern freimüthig und offen, ge⸗ 
fällt mir gar: nicht”. Darum nannte Ruskin Rafael 
einen „Apoftel der Routine, der Kunft mit Poje ver- 
wecjelt“. Darum betheuerte Courbet, daß „die alten 
Meijter uns nichts bieten können“. Darum jchimpften 
die jungen Dichter auf Schiller. Darum konnte die 
Sandro Claſſiſches nicht fpielen. Sie mußten durch 
das Leben erſt der Kunſt die Zunge Idfen. Sie mußten 
auf ihre Art erjt fühlen, jchwärmen, ſchwelgen. Sie 
mußten erſt die felige Stunde ſuchen. Man Tann zur 
Kunft nie durch die Kunft, fondern nur vom Leben aus 
kann man zu ihr kommen. 

Nachdem die jungen Künſtler durch den Naturalis- 
mus’ fich der alten Stunft entledigt hatten, tauchten fie 
in das Leben, vertrauten fih den Sinnen und den 
Ne-ven an und wollten fühlen, nur noch fühlen, alles 
fühlen, alle Kraft und alle Güte, das Große und das 
Holde, die wildeiten und die ftillften Dinge Es fam 
die Beit der. „Senfationen”, da man um die Wette - 
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Iebte, wer mehr genießen, liſtiger und tiefer |püren, fich 
frenetifcher berauſchen konnte. Man hatte gar nicht 
mehr Ohren, Nafen, Bungen genug, zu laufchen, zu 
wittern, zu ſchmecken. Jeder wollte mit noch feineren 
Organen den anderen verblüffen Wie Schwämme 
jaugten fie am Leben. Dan denle an die Anfänge 
des Barroͤs oder unfere Senfitiven. Lemaitre konnte 
wohl von einer folie sensationniste fprechen. Es 
hieß Impreffiontsmus, hieß Döcadenee Die ganze 
Malerei, die ganze Literatur jpielten nur noch „Sand- 
todrollen“. Keine Warnung half. Intenfiv zu leben, 
mit der Gabe, nod) die leifejten und zarteften Nuancen, 
jelbjt die legten Dämmerungen von verldichenden Ge⸗ 
fühlen noch zu Hafchen — das nannten wir damals 
Kunſt. Wir irrten und hatten doch recht, weil Epigonen 
anderd zu einer eigenen Kunft nicht kommen konnten. 
Wir mußten erſt unfere felige Stunde mit dem Leben 
haben, um jene Zeichen der alten Kunſt zu veritehen, 
jelber andere einer neuen und Doch derſelben zu ge⸗ 
ftalten. 

Zur Eröffnung des Berliner Deutichen Theaters 
bat Gerhart Hauptmann neulich Verſe gejchrieben, die 
nicht gut, aber jehr merkwürdig find, weil fie gar jo 
gefliffentlich goetheifch thun. Otto Erich Hartleben gab 
ein Goethe-Brevier heraus, Verwundert hört die Menge 
manchen, der doch ein Steger fein fol, immer nur 
Goethe citiren. Nicht bloß die Sandrod iſt claffiich 
geworden. Wir find alle daran, die alte Kunft, die 
große Kunft, die ewige Kunft für uns jebt erſt zu ent⸗ 
deden. Seit wir das Leben zu deuten, auf jeine 

Bahr, Wiener Theater. 1) 
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Elemente zu führen, feinen Sinn zu fühlen wiffen, 
reden Goethe und Dante jegt erit zu und. Wir find 
Fremde neben der Kunſt geweſen; erſt in der feligen 
Stunde mit dem Leben lernten wir die Liebende hören. 
Stummes wird nun laut, geheimes zeigt fich und. wo 
wir lange verachteten, winft es herrlich. Mag man 
fpotten, daß wir das billiger haben Tonnten: wenn wir 
auch thöricht fuchten, es ift doch fchön, daß wir fanden. 


Lotte mitt. 


(Gaftfpiel im Burgtheater am 1., 3. und 6, April.) 


Es ift jegt vier Jahre ber, daß wir, Schauspieler 
und Schriftiteller, von Berlin nach Peteröburg fuhren, 
jene, um dort im deutichen Theater zu gaftiren, da bie 
ruſſiſchen Bühnen in den Falten fchließen, diefe als 
Herolde oder Gefolge, lüſtern, Fremdes zu ſehen und 
zu fühlen, nach neuen Senjationen zu botanifiren, wie 
ich es decadent damals nannte. Ich ſollte mein Coupe 
mit Emanuel Neicher theilen, dem Naturaliften. Da, 
ein paar Stunden vor der Fahrt, bat er mich, noch 
einen Gaft bringen zu dürfen, eine Eleine Naive. Ich 
verzog den Mund. Hu dritt vierzig Stunden im 
Wagen, mit einer Dame gar, der gewiß jet zu warm 
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und jetzt zu kdalt ſein wird und man nicht ins Geſicht 
rauchen darf und etwa noch Hofiren fol! Das war 
‚nicht jehr verlodend. „Berühmt?“, fragte ich beflommen. 
„Mein Gott”, jagte er mitleidig „Ein ganz junges 
Ding, fommt aus Elberfeld, eben kaum flügge. Sterne 
haben wir doch fo fchon genug.” Das konnte mid 
ein wenig troſten. Wenigitens feine verzogene und 
launifche. Diva; man brauchte eine Gefchichten zu 
machen. Dennoch blieb ich ärgerlich und als ich das 
Fräulein Lotte Witt aus Elberfeld dann ſah, in 
einem verrucht preußiichen Staubmantel und mit fo 
vielen Tafchen, Körben und Paceten wie für eine Reife 
um die ganze Erde, wurde es nicht beffer. Ich grüßte, 
half ihr hinauf, verhängte die Lampe, richtete mir eine 
Ede ein, wendete mich und fchlief. | 
Aber man kann ſchließlich nicht vierzig Stunden 
ichlafen. Wir fuhren durch die unendliche Weite der 
barten und dden Ebene Wir famen an die ftille, fo 
verhärmte Grenze Wir traten in die ruffiichen Wagen, 
die weich und unmerflich wie in Galoſchen gleiten, 
durch die arme verlaffene Landſchaft, an breiten ſchwarzen 
Sümpfen, langen Wäldern, trüben und elenden Hütten 
vorbei. Da gingen wir im Zuge bin und ber, bier 
wurde tarofirt, dort geprobt oder gar mit Anekdoten 
geprahlt, und fo gab es fich allmählich auch, daß ich 
mit dem Mädchen aus Elberfeld ind Plaudern gerieth, 
und dann länger und immer länger. Es war ihre 
Stimme, die mir zuerjt gefiel. Eine ſehr innige, milde 
amd herzliche Stimine, fo fein und rein, ald wenn ein 
dünnes filbernes Stäbchen ganz jachte, ganz leife, ganz 
5* 
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heimlich an ein venezianisches Glas jtreifen würde: 
jegt ein heller Ton, dann ein fehr dunfler und da- 
zwiſchen, wunderlich und lieb zu hören, oft ein tiefes 
und rührendes Gurten, wie von einer Taube, die fich 
brüſtet. Und alles fo warm, fo mit verhaltenen Ge⸗ 
fühlen angefogen und fo gut. Ja: gut — das wurde 
immer mehr, wie ich fie jo betrachtete und hörte, das 
wurde mir immer mehr das rechte Wort für fie. Sie 
fchien gut. Sie war ja nicht eigentlich ſchön, von jener 
zwingenden Pracht der clafliichen Profile; ein ver- 
wegenes, ja bübilches Näschen jtörte ungeftüm die Ord- 
nung der Miene. Aber fie hatte ein fo unendlich liebes, 
ein fo gutes Geficht und fo gut waren ihre janften 
braunen Blide und fo gut waren ihre bedächtigen ver- 
fonnenen Geften : ob leife fie die Haare ſtrich oder die 
Manſchetten zupfte oder fo in ihrer Art gern ein wenig 
zur Seite blinzelte, immer hatte fie was vertraulicheg, 
jo was gutes, kindlich und doch mütterlich auch, daß 
man an jene andere Lotte denfen mochte, wie fie den 
Knaben das Brot fchnitt. Ich wurde es erft fpäter 
recht gewahr, was es eigentlich war: alles an ihr hatte 
Seele, nichts ſchien unbelebt und ein treues Gefühl 
leuchtete jtill durch ihre ganze Natur, glänzte über jede 
Geberde, gligerte in jeden Ton. Dieſe jchöne Harmonie 
war ihr Segen. | 
Sch wurde das erſt jpäter nach) und nach inne, 
als wir dann dort, die Schaufpieler und Schriftfteller, 
in den unendlichen, fahlen, gelben Straßen wanderten 
oder fuhren, bequem und lälfig und oft in jenen Un⸗ 
geziwungenheiten der Ermidung, die alle Poſen löſt. 
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Es gab da fehr große Künſtler, gewiß größer als das 
muntere Sind, reicher oder tiefer oder auch noch zier- 
licher fogar, die doch fo rein nicht wirken konnten. 
Alle Hatten Stellen, Hatten Stüde an fich, Hatten 
Momente, die ind Ganze fich nicht ſchicken wollten, ja 
gar nicht zu ihnen zu gehören jchienen; manches jtörte, 
anderes fehlte; und jo waren e8 doch Immer nur un- 
vollflommene Aeußerungen ihrer großen Naturen, während 
fie die volllommene Aeußerung einer allerdings Eleineren 
Natur war. Das that jo wohl, An ihr konnte man 
nicht? anders wünschen, nichts anders denken, wie man 
an einer lieben Blume nicht anders wiünfchen und 
denken kann. Das war ihre Zauber im Leben. Und 
das war ihr Zauber auch auf der Bühne, 

Nämlich, fie verzauberte gleich die ganze Stadt. 
E3 dauerte nicht lange und die Naive von Elberfeld 
war der Liebling von Petersburg. Als Haubenlerche, 
als Alma, im „legten Wort“ — fo viele Rollen, jo 
viele Siege. Man konnte ich gar nicht fatt an ihr 
jehen. Die Leute waren wie im Rauſch und Fieber. 
Die Beitungen nannten fie neben der Duſe und Slainz. 
Sp groß ift die Gewalt einer reinen Natur, die auch 
noch das Glück hat, goetheijch geiprochen, „bühnenhaft“ 
zu fein. Denn das darf man ja nicht vergeilen: es 
genügt zum Schaufpieler nicht, wie Schopenhauer meinte, 
ein tüchtiges und ganz complettes Eremplar der Menſch⸗ 
heit zu fein, fondern er braucht noch die Gabe, es auch 
zu fcheinen. Es giebt Schönheiten, die es auf der 
Bühne nicht find, und andere, die es auf der Bühne 
erit werden. Manchen fcheint die Bühne alles zu nehmen, 
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anderen jcheint die Bühne erſt alles zu geben; da 
wachen fie erft zu fich felber auf. Laube hat geingt: 
„In ber Beurtheilung neuer Darftellimgsträfte tft man 
erftaunlichen Irrthümern ausgejett. Da tft eine junge 
Dame, welche tm Salon durch vortheilhaftes Aeußere, 
durch Geiſt und Bildung ſich auszeichnet, und man 
meint, fie müfle auf der Bühne einen günftigen Eindrud 
hervorbringen. Man irrt ſich. Die Bühne verlangt 
noch ganz andere Eigenfchaften. Das vortheilhaite 
Aeußere, der Geift und die Bildung müſſen einen ge- 
wiffen breiten Stempel, tragen, ſonſt verpuffen fie. 
Diefer breite Stempel iſt die. freie Fähigkeit theatralifcher 
Darftellung. Sie tft eine ganz andere, als die Fähig— 
keit des Auftretens im Salon, fie braucht ein Etwas, 
jagen wir ein plaftiiches Etwas, welches eben nur der 
theatralifchen Kunſt eigen iſt.“ Diefes plaftiiche Etwas 
hatte. ſie. Sie war ſehr bühnenhaft, Auf der Bühne 
fchien fie erft ganz zu fich zu kommen, alle Schleier 
fielen und ihre letzten Näthfel wurden offenbar. Und - 
fo durfte ich damals über fie fchreiben: „Sie ift jehr 
lieblich und jene geheime Anmuth der Geberden, welche 
nicht erlernt werden Tann, jener helle Zauber der Adels: 
menjchen gehört ihr. Augenfcheinlich Hat fie auch mit 
Fleiß manches gelernt und beherricht ohne Mühe die 
Mittel. Aber es ift in der tiefen und nachhaltigen 
Wirkung ihres fchlichten Spieles außer Dielen beiden 
noch irgend ein drittes Moment, deſſen man fich nicht 
gleich bewußt wird „und das eine Weile verſteckt bleibt. 
Es ift etwas unläglich Wohlthuendes, Beſänftigendes 
und Erlöfendes darin, das ich mir gar nicht zu deuten 
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wußte, woher es eigentlich wäre. Baumeiſter und bie 
Hohenfels kamen mir in den Sinn; ihre Kunſt bat 
die nämliche ftille und kräftige @üte, um welche andere 
mit reicheren Mitteln und nachdenflicheren Ueberlegungen 
fich gleichwohl vergeblich bewerben. Ich glaube, es ift 
das Selhitverftändliche und Naive an ihrem Spiel, das 
dieie berzlihe Wirkung verrichtet, Sie find feine 
BZauderer, die lange wählen, fie verjuchen nicht erit 
viele Nuancen, um ihre Wirkungen zu vergleichen, fie 
entſchließen fich nicht erft nach umftändlichen Prüfungen; 
jondern es wird ihnen von allem Anfang an jeder 
Ton, jeder Blick, jede Seite von einem untrüglichen 
Inſtinkte gereicht, dem jie unbedenklich gehorchen. Es 
ift etwas Unbewußtes in ihrer Weiſe, das ihr einen 
nothiwendigen Bwang giebt. Sie wiſſen aus einer 
jtarfen und rafchen Empfindung heraus, die feine Zweifel 
beirren, in jedem Falle gleich von allem Anfange an, 
wie ihre Natur fich Dazu ftellt. ‘Darüber denfen fie 
gar niemal® nach, fondern vertrauen fich ganz diefem 
zuverjichtlichen Gefühle und brauchen nicht erſt vieles 
Zögern zu übenwältigen.“ 

So war fie damald, So war fie vor vier Jahren. 
Heute iſt fie anderd. Heute ift fie mehr. Die leijen 
Berjprechungen von damals find jetzt reife, herrliche 
Erfüllungen. Sie bat jett gelernt, was ihr damals 
noch fehlte. Damals hatte fie noch ein bißchen die 
Neigung, nur durch ſich zu wirken, unbefümmert um 
den Dichter, der ihr höchitens den Sodel geben jollte. 
Die Nolle galt ihr nicht viel. Gelegentlich der Rolle 
- wollte fie eigentlich dod) inner nur fich felber zeigen, 
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wie auf einem gehorjanien Inſtrument. Jetzt bat fie 
darakterifiren gelernt. Sie hat dem Dichter dienen 
gelernt. Site tft nicht mehr fo ungeduldig, fich zu 
‚‚jeigen und gleich ganz zu zeigen, immer alles zu zeigen, 


was fie Tann, fondern fie hat jetzt gelernt, fich in. 


Strahlen zu fcheiden und je nach der Nolle einen zu 
geben, die anderen zu verhalten und fie ganz leife bloß, 
wie eine tiefe und verftechte Melodie im Grunde, Hinter 
allen Geftalten dunkel mitllingen zu laſſen. Vor vier 
Jahren wäre es ihr kaum möglich geweſen, die Grille 
der Birch und die Diargarethe des Iffland und Die 
Melheid des Wilbrandt fo zu trennen, fo klar und 
rein, daß manche Strititer fich verleiten ließen, auf ihre 
Natur zu rechnen, was doch faſt gegen ihre Natur 
durch Die feinſte Kunſt aus der Nolle gezogen war. 
Und fo ift ihre Kraft, Die immer edel und gut war, 
erit jebt ganz und verläßlich künſtleriſch geworden. 
Eine reine Kraft, ehr bühnenhaft und auf dem 
rechten Wege — was kann fich das Burgtheater inniger 
. wänjchen? Edles zum Höchſten zu bringen, war ja 
doch immer fein Ant. Da fteht fie jet und pocht 
und es iſt, ald lachte der Frühling zum Fenſter herein, 
mit wintenden Blüten. Wird es dfinen? Es wäre 
Pöftlich zu denken, wie die Hohenfels, diefer ſchimmernde 
Erzengel der großen Kunft, gütig die Hände ftredt, die 
demüthig Strebende, noch Bögernde zu empfangen und 
über die legten Stufen zu fich an den Altar zu ziehen. 


Tabarin. 


(Schauſplel in einem Act frei nach Catulle Mendoͤd von Theodor 

Herzl, „Verbotene Früchte“, Luſtſpiel in drei Aufzlgen nad 

einem Biwifchenfpiel des Cervantes von Emil Bbtt. Bum erſten 
Mal aufgeführt am 2. Mai.) 


Es ift dreißig Jahre ber, daß auf den Höhen von 
Montmartre ein Süngling Iebte, der ein bißchen bem 
iungen Bonaparte glich, jenem bleichen Bonaparte von 
Arcole In der Frühe ging er in die Kanzlei, an 
Aeten den ganzen Tag zu fchreiben, ernſt, unverdrofjen, 
nur ein wenig traurig, weil er lieber gedichtet hätte; 
aber wenn er Abends endlich aus dem Amte kam, müde, 
aber froh, fette er fich daheim ans fchmale Fenſter, 
oben in feiner winzigen Sammer, fah über die Dächer, 
laufchte, was die Katzen trieben, betrachtete die Sterne 
und wartete, bis es in ihn von Verſen ſchwoll; und 
dann war er doch jehr glücklich. Er war glüdlich, weil 
er reimen durfte und oft prächtige, bunte, feltene Ad- 
jective fand; aber er litt, daß er keinen Freund Hatte, 
der fich mit ihm freute. Tas fchmerzte ihn und, als 
er fich in feiner Traurigkeit und Noth einmal gar nicht 
mehr zu helfen wußte, padte er ein, was er jujt an 
Verſen Hatte, und jchidte es an einen, den er fehr ver- 
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ehrte, weil er, auch noch ein Jüngling, ſchon beinahe 
berühmt war. An den wendete er ſich, ſchrieb ihm und 
kam dann nach einigen Tagen felber, in eine merkwür⸗ 
dige Wohnung, die ohne Möbel, aber mit einer üppigen, 
rothen, fchmachtenden Dame, die fürchterlich rauchte, ver- 
‚ziert war. Er ging hinein, nannte fich, aber da er jetzt 
vor dem herrlichen Jüngling ftand, der von Schönheit 
wie ein arabijches Märchen funfelte, brachte er vor 
‚lauter Angſt gar nichts heraus als: „Sch wollte Ihnen 
nämlich bloß jagen, daß Sie ein Dichter find!“ Und 
Damit reichte er ihm die Hand hin. Da lächelte der 
andere aus feinen reinen, jo föniglich leuchtenden Augen, 
jcehüttelte die blonde Seide feiner Locken und indem er 
die zarte Hand des Schüchternen nahm, jagte er: „OB, 
Sie auh! Ich habe Ihre Sachen fchon gelefen — 
und Sie find auch ein Dichter!" Dann verneigten fich 
die beiden Sünglinge in Bewunderung vor einander, - 
während die in Roth Ichmachtende Dame immer noch 
fürchterlich rauchte, wurden Freunde und find es noch 
"Heute. Der eine, der gute François Coppee, ift feit- 
dem freilich ein bißchen alt geworden, in diejen dreißig 
Fahren; ja er liebt es, geflifjentlich noch älter zu thun: 
er Spielt gern den lieben Onkel der Literatur, der die 
neuen Talente auf die Kniee nimmt und jchaufelt und 
herzt, ‘aber doch nie vergißt, am Ende eine weile Lehre 
und eine kleine Moral anzufügen. Aber der andere ijt 
immer noch fo jung wie damals, unveränderlich jung, 
und es jcheint fein Wejen, ein ewiger Süngling zu fein. 

Der andere ift Catulle Mendes, 
Wer je ein paar Tage in Paris war, weiß von 
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ihm und kennt ihn. Bet Premiören, als Conferencier 
oder nacht im coq d’or — immer Tann man den 
jüßen Poeten ſehen; ſehr fchön, aber von einer wie 
verruchten, ja fündigen, beinahe jchändlichen Schönheit ; 
einem Chriftus gleich, aber einem gefallenen Chriſtus. 
der die Verfuchungen des Teufeld erhört hätte, wie 
Joſef Sattler jegt den Rabbi Jeſchua gemalt Hat; oder 
einem Faun gleich, aber einem heiligen Yyaun, der, vom 
- Qufte reiner Lilien betäubt, büßen und beten würde ; 
fo jcheinen in feiner blafjen, jo nervöſen und veränder- 
lihen Miene Himmel und Hölle zu ftreiten. Man 
ſtaunt und zweifelt und zaudert und kennt jich nicht 
aus und weiß nicht recht, ob man ihn lieben darf oder 
fliehen fol, und deutlich ift in diefen Schwankungen 
der fragenden Gefühle immer nur, daß er einen unjäg- 
lichen Zauber hat, den Zauber der ewigen Jugend. 
Wenn man nun aber das, was man an ihm als 
„Jugend“ empfindet, zu definiven jucht, jo darf man 
freilich nicht an den Ddeclamirenden Süngling der 
Deutichen denten, der halb Held, Halb Gymnaſiaſt iſt, 
nicht an Ferdinand und nicht an Mar, fondern man 
mag ſich eher an die Freunde des Shakeſpeare halten, 
an den Grafen Southampton, Lord Eſſex und den 
beißen William Herbert, oder befjer noch an jeine Lieb- 
linge in den Dramen, Mercutio, Antonio, Bafjanio. 
Diefe Sünglinge, jo wild als zierlich, mit dem Schwerte 
wie mit der Laute vertraut, brutal und elegant, Pulver 
im Blute, aber mit Wangen von Milch, Stieren gleid) 
und doch wie Cherubine, drüden eine Phaſe der Dienich- 
heit aus, die Stelle nämlich, wo der Menſch fich aus 
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der unbewußten Verbindung des Kindes mit der Welt 
[öft, trotzig auf. ſich beſinnt und um jeden Preis anders - 
als die anderen und für fich allein fein will, jo lange . 
nur ſich gehorfam und von ich erft die Schöpfung 
beginnend, bis dann freilich fpäter der Dann in eine 
bewußte Verbindung mit der Welt tritt. An dieler 
Stelle muß der Menich gewaltiam, und er muß 
manirirt werden: gewaltiam, um fich beijer zu be 
haupten, weil es ihn drängt, alles zu vertilgen, was 
nicht er ſelbſt iſt; und manirirt, um fich beſſer zu 
äußern, weil es ihn drängt, zu betonen, was an ihm 
befonders iſt. Daher toben dieje Sünglinge und daher 
fchwelgen jie in Nuancen. Es tft ihre Welen, Vehenenz 
und Grazie zu vereinen und, indem fie wie Wölfe find, 
wie Rehe zu fein. Puissant et raffins & la fois 
hat Coppée von Mendes gejagt und fo iſt er immer 
geblieben, mit einem Zuge von Goya und einem Zuge 
von Watteau, romantiſch und rococo zugleich, ungejtüm 
und jüß; den wülten Dampf von Blut vermilchen 
feine Verſe mit dem innigen Dufte japanilcher Mag⸗ 
nolen. 

So brutal. ala precidg, den leidenfchaftlichen und 
blajirten Jünglingen der Renaiſſance gleih. Aber da⸗ 
mit ift .er, den Huret une des figures les plus 
complexes et les plus larges de la litterature 
contemporaine genannt hat, noch immer nicht complet. 
Man muß noch etwas bedenken. Man darf nicht ver- 
gefien, daß, wenn er der ewige Süngling ift, er es in 
einer greilen Literatur ift, in einer Literatur, Die zu 
lange gelebt und jede Kraft verloren hat, Das zwingt 
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ihn, was er ſein möchte, alles immer nur zu ſcheinen. 
Er hat Leidenſchaft, aber die Leidenſchaft iſt nur Spiel. 
Er hat Grazie, aber die Grazie iſt nur Poſe. Er hat 
Jugend, aber es tft nur die Geſte der Jugend. Es 
drängt ihn, ein Jüngling der Renaiffance zu fein; 
aber e3 gelingt ihm nur, wie ein Süngling der 
Renaifjance zu fein: denn dieſe legten Menfchen ſpäter 
Eulturen werden aus fich nichts mehr, fondern leben 
nur den anderen nad), Schatten von Vergangenbeiten. 
"Das iſt ed, wad man an ihm „das Künftliche* nennt 
und Deshalb hat ihn Lemaitre einen „Decadenten“ 
geheißen, ander als man jonft das Wort heute meint, 
„le vrai decadent, le d&cadent classique, le deca- 
dent gröco-latin, plein de science et d’artifice; 
il est d&cadent comme Callimaque, comme Claudien 
et comme Ausone; dans son style revivent, plus 
raffinges, plus voulues, plus accomplies et plus 
froides les suprömes &l&gances des vieilles litt6- 
ratures, dans ce qu’ elles ont eu d’ exterieur, 
de formel, de quasi materiel.“ Und jo, wenn man 
feine Muje malen wollte, die Muſe jeiner blutig 
erquifiten, jugendlich greifen und jo weientlich perverfen 
Kunft, müßte fie jener Madame de Sperande gleichen 
die er einmal jagen läßt: „Und jehen Sie mid) jelbft! 
Glauben Sie denn, daß ich, diefe jo hübſche Frau 
wirklich noc) eine Frau bin? Wie alle Barijerinnen, 
die diefen Namen verdienen, habe ich aus mir mit 
Fleiß etwas ausgejucht Falſches gemacht: ich Habe 
meine Weiblichfeit bis zur Erfindung eines neuen Ge- 
Ichlechte3 verfeinert. Meine rothen Haare entzüden 
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durch ihre Unwahrſcheinlichkeit; durch die Verlängerung 
der Wimpern, durch die Bläue der Lider, durch die 
Zufche um die Ränder meiner Augen wect mein Blid 
die Illuſion einer unmöglichen Hölle; und der Tag tft 
nicht mehr fern, wo wir, dem wachienden Efel vor 
allem Wahrſcheinlichen gehorfam, mit ſchwarzem Lad 
unfere Zähne bemalen werden, die e8 müde fein werden, 
weiß zu fein, künftig lieber Perlen von Jais als Körner 
von Reid. So iſt ja auch unjere Haut fchon lange 
nicht mehr die weibliche Haut von einft; durch den 
Gebrauch verzehrender Schminken ift fie fo verdünnt, 
verfeinert und verrzärtelt, daß fie gerade burch ihre 
Bolllommenheit jchon jede Spur von Leben verloren 
hat, und wir malen auf fie Adern, die fein Blut 
jcywellt. So, jehen Sie, find wir geworden !“ 

Das find die Elemente von Mendès. Er hat 
Novellen geichrieben, in der Weife der galanten Er- 
zähler, Wunder an Grazie und Eleganz. Er hat 
mächtige Romane gefchrieben, jo ganz große Mafchinen, 
von ungemeiner Leidenjchaft und Kraft. Aber alles ift 
an ihm künſtlich. Seine Leidenfchaft, feine Srazie find 
angeſchminkt. Er jchildert nicht? lieber als die legten 
Strämpfe der Liebe, wo die Sinne rafen, aber in diejen 
Krämpfen betragen fich jeine Helden mit dem Fühlen 
Anftande von Höflingen bei Empfängen. Es drängt 
ihn, alles darzuftellen, wie es nicht iſt. Er wettet, 
geiftreicher zu jein als der liebe Gott. Der liebe Gott 
hat ihm die Welt viel zu einfach gemacht und fich die 
- Schönften Nuancen entgehen lajjen. Er zweifelt nicht, 
Daß der liebe Gott gejcheit iſt, aber er will ihm zeigen, 
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daß er doch noch witziger iſt. Er hat eine Freude, 
die Natur zu beſchämen, durch Einfälle, auf die ſie 
nicht kommt. Es reizt ihn, wider die Natur zu ſein. 
Er wird eine Eiche nie Eicheln tragen laſſen, ſondern 
die Luſt ſeiner Kunſt beſteht darin, uns einzureden, 
wie witzig es von der Eiche wäre, Aprikoſen zu tragen. 
Sonſt ſuchen die Dichter die Dinge, die im Leben ihr 
Weſen nur unvolllommen äußern, durch die Kunſt zu 
ſeiner volllommenen Aeußerung zu bringen. Er liebt 
es, den Sinn der Dinge zu vereiteln und ſie immer 
als das gerade zu zeigen, was ſie nach ihrer Idee juſt 
am wenigſten fein können. Nonnen declamiren bei ihm 
Petrarca; wenn er eine kleine und jo lieb verdorbene 
Grifette von Belleville zeichnen will, fegt er fie auf 
den blutigen Thron von Bologna; alle thun ftets, 
was nicht zu thun in ihrer Natur iſt. 

Damit iſt ſchon gejagt, daß er eigentlich ganz 
undramatiich ift, da der Dramatifer doch das Allge- 
meine, das Ewige der Natur verhandeln ſoll. Aber 
einige Male hat er auch auf der Bühne jehr gewirkt; 
mit den romantijchen Dramen „Meeres ennemies“ und 
„La Reine Fiammette“, mit der lüftern innigen 
„Iſoline“ und endlich mit diejer „tragi-parade“ von 
der „femme de Tabarin‘“, die zuerft, im November 1887, 
dag Theätre-Libre und jest, von Herrn Theodor 
Herzl jehr glücklich verdeuticht, da® Burgtheater brachte : 
der Tabarin, ein Pariſer Prehaufer von 1600, ein 
Bajazzo, als tragifcher Held — ein Spiel, das Ernſt 
wird — ein Ernſt, der Spiel jcheint — Wieder nur 
immer Antithejen, Wige und Pointen, jo paradog, ge⸗ 
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ziert und ‚precidß, als das Leben wahr und fchlicht iſt. 
Aber das Publicum fcheint das zu Tieben. 
VUnſer Publicum fcheint das jegt jo ſehr zu lieben, 
daß es mit dem munteren Schwanke der „Berbotenen 
Früchte“, den Herr Emil Gött nach einem Zwiſchen⸗ 
ipiele - des Cervantes recht ungeſchickt verfaßt Hat, gar 
. nichts anzufangen wußte Diele Entremejes wollten, 
in der Weiſe der italienifchen Novellen, zeigen, wie 
furiod und bunt dad Dafein it, und während Die 
großen Dramen den Sinn der Dinge juchten, ihren 
fchönen Schein genießen. Daran Tann jedes Sind feine 
Freude Haben und auch der Weije wird daran jeine 
Freude haben: das Kind, weil es die Schmetterlinge 
und die. Blumen liebt; der Weile, weil er das im 
Ganzen Waltende an jedem Zeichen verehrt und fauſtiſch 
fühlt, daß wir „am farbigen Abglanz das Leben haben“. 
Aber unſer Publicum ijt fein Kind mehr und weile 
jcheint e8 auch noch nicht zu fein. Ihm fehlen jene 
freudig dankbaren Sinne und dieſe mit Liebe deutende 
Vernunft; es iſt in der Periode des rechnenden Ver⸗ 
ſtandes, der immer etwas bewiejen haben will; was 
feine Pointe Hat, läßt es nicht gelten und die ruhige 
Luft an jedem Abenteuer ift ihm fremd. Dem Cervantes 
wird das ja weiter nicht fchaden. Aber dem Theater 
fann es Schaden, wenn es die Autoren verführt, das 
Leben durch Wige zu fälfchen und für Dramen Feuille⸗ 
ton zu geben. 

Beide Stüde wurden gut gejpielt: die grandiofe 
Kunſt der Sandrod und des Mitterwurzer im 
erjten, die herzliche Schelmerei der Schweftern San d- 


rod, die grazidfe Laune des Gern Besta und bie 
Verve der Herren Kraftel, Thimig, Schöne im 
zweiten — wie reich, wie fürftlich an Glanz und Pracht 
tft dieſe san! | 


Liebelei. 


(Schauſpiel in drei Aeten von Arthur Gchnigler. Rechte ber 
Seele, Schauſpiel in einem Act von Gluſeppe Glacoſa. Zum 
erften Mal aufgeführt am 9. October.) Ä 


In jeinem neuen Stüde läßt uns Schnigler zwei 
Wiener Studenten von der Art der jungen Leute aus 
guten familien fehen. Sie find, was man „recht ſym⸗ 
pathifch“ nennt; dummer Streiche, Die man doch ihren 
Jahren verzeihen wide, gewiß nicht fähig, von an« 
genehmen und empfehlenden Manieren, überaus correcte 
Herren, denen es nicht einfällt, Glocken abzureißen, 
Laternen auszudrehen und Paſſanten anzurempeln. Auch 
hüten fie fich vor vertvegenen und anjtöhigen Gefin- 
nungen, haben den beiten Leumund, billigen Aus⸗ 
Ichreitungen nicht, verfprechen vortrefiliche Unterthanen - 
zu werden, und die Polizei möchte nur wünſchen, daß 
alle fo wären. Es brauft in ihnen nicht? und das tft 
doch bei jungen Menichen ein großes Glüd. we thun 
Bahr, Wiener Theater, 


nichts, denken nichts, wollen nichts, fondern laffen fih 
vom Leben treiben, ohne erjt viel zu fragen, wohin, 
wie man in der Menge mit der Burgmufil geht, vom 
Tadkte gefchoben, jetzt ein bischen jchneller, jet lang- 

famer, ohne was zu merken, bis der Marſch plöglich 
aus iſt und man nun nicht weiß, was man mit den 
Füßen anfangen fol, und fich verlafjen und müde und 
fo leer fühlt. Sich immer wieder irgend eine Burg- 
muſik, die fie mitnimmt, zu: verichaffen, tft ihre einzige 
Sorge. Sonjt brauchen fie gar nichts. Leidenfchaften, 
Begierden, Triebe find ihnen fremd. Zuweilen gehen 
fie in die Vorlefung, wie man eben in die Vorlefung 
. geht, oder fie fiten im Cafe, wie man eben im Cafes 
figt, lejen wohl auch Nomane, weil man doch Diele 
neueren Sachen kennen muß, machen Befuche, weil man 
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aus fich, fondern immer nach der Sitte; es drängt fie 
nte, zu thun, was man nicht thut. Sie find ganz un- 
perjönlih und koönnten ohne Mufter gar nicht fein. 
Sie eriftiren nur als Erempel der Gattung. Sie find 
jegt Studenten, wie fie vor ein paar Jahren Gym⸗ 
nafiaften waren und wie fie in ein paar Jahren Con» 
ceptöpraftifanten und dann Gatten und mit der Leit 
Hoffentlich Hofräthe und wohl auch Väter jein werden, 
und fie find nicht? als Gymnafiaften oder Studenten 
- oder Hofräthe, und wenn man den Gymnaſiaſten oder 
den Praftifanten oder den Hofrath von ihnen ‚abziehen 
würde, würde von ihnen nichts übrig bleiben; es iſt 
fein Weſen da. Sie können fich nicht einen Moment 
‘. von dem, was fie vorftellen, ifoliren. Aus fich find 


fie nichts; fie beftehen nur aus Beziehunugen. Sie 
felber lieben nicht, fie felber haſſen nicht, fie felber 
freuen fich nicht, fie ſelber leiden nicht, fie ſelber fühlen 
nichts, fondern fie nehmen alle Stimmungen. an, die 
gerade ihren Verhältnifien entiprechen. Sie haben keine 
Inftinete, denen fie fich anvertrauen Lönnten; fo müſſen 
fie fi, um nur überhaupt handeln zu können, immer 
erſt in Melationen bringen. Da fie fich felber nicht 
fühlen, trachten fie, ſich als etwas zu fühlen: als ber 
„Student, der mit einer Griſette geht” oder als der 
„Liebhaber einer Schaufpielerin“ oder ala der „un- 
widerftehliche Mann” ; aus dem Gefühle diefer Typen 
holen fie erjt ihre Impulſe. Jemand hat fie Fünf. 
guldenlebemänner genannt, weil fie mit einem Tafchen- 
geld von fünf Gulden täglich das Anfehen von Viveuren 
zu beitreiten willen. Auch Lebebuben bat man fie ge- 
nannt, was das Unmännliche ihrer ganzen Art aus⸗ 
drüdt, Schnigler hat eine bejondere Vorliebe fie dar- 
zuftellen ; er fommt von ihnen gar nicht los. Schon im 
„Anatol* hat er nur fie geichildert, dann im „Märchen“ 
und nun fchildert er fie mit den Mädchen, die zu ihnen 
gehören, wieder. Diefe Mädchen find genau wie fie: 
unperjönlich, ohne Leidenſchaft, paffiv. Sie begehren 
nichts, wehren fich nicht, laſſen fich alles gefallen. Sie 
jagen nicht Ia und fagen nicht Nein und warten geduldig 
ab, was ihnen: beitimmt ift; dagegen fann man ja 
doch nichts machen. Spricht fie wer an, jo antworten 
fie gern; will er mehr, jo geben fie nach; verläßt er 
fie, fo Hagen fie auch nicht. Wer weiß, wozu es gut 
it! Manche hat jo ſchon ihr Glück gemacht, andere 
' 6*: 
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geben freilich zu runde; es triffts Halt nicht. jebe 
gleich. Dean muß fich beicheiden, wie ’3 eben kommt. 
Keine denkt je daran, etwas für fich vom Leben an- 
zuiprechen, das ihr allein und nur ihr und nicht der 
ganzen Kategorie zufommen würde. Diefe Mizzis und 
Chriſtins fühlen fich nie als die Mizzi oder die Chriſtin, 
ſondern nur fo im ganzen als arme Mädchen, gerade 
wie jene jungen Leute, Herr Fritz Lobheimer und Herr 
Theodor Kaiſer, fich nie als der Fritz oder der Theodor, 
fondern immer nur ala Studenten, Braftifanten oder . 
Zebemänner fühlen. Und jo fragen fie nicht, was 
fommen wird, geben fich der fühen Stunde innig hin 
und werden jene lieben, fo bequemen, niemals raunzen- 
den Geichöpfe, die, wie der Theodor jagt, „zum Er⸗ 
holen da find“, immer lachen, auch wenn man gar 
feinen Wis macht, und nie fich fränfen, zu denen man 
„du Patſch“ jagen darf und mit denen man nicht von 
der „Ewigkeit“ ſprechen muß. | 
Unter das leichtfinnige Perſonal diefes recht diter- 
reichiichen Kreiſes läßt Schnigler plöglich das ernite 
Shidjal treten und da zeigt es fich denn, daß ihre 
beinahe türkische Ergebenheit und Demuth ihnen gar 
nichts nüßt und, wenn fich die Menfchen auch noch fo 


Hlein und befcheiben machen, das Leben doch groß und 
furchtbar bleibt. Der Fritz, der daneben auch mit einer 


Frau eine „Bandelei" hat, wird von dem Gatten im 
Duell erfchoffen und nun thut fich die ganze Verlogen⸗ 
heit diefer jo gemüthlichen Eriftenzen auf: die Liebelei 
endet, als ob fie eine Leidenfchaft wäre, und das Mäd- 
hen, die Chriſtin, muß erfahren, wie wenig fie ihm 


geweien; indem er an einer Lüge ftirbt, wirb fie Inne, 
dab fie von einer Züge gelebt hat. Ste war doch gar 
nichts für fi, fondern nur für ihn da: felber gar 
fein Wejen, fondern nur feine Geliebte, nichts als feine 
Geliebte; und nun wird es offenbar, dab fie auch das 
nicht war, nicht einmal das. Gie hat nur von einer 
Beziehung gelebt und auch dieje bildete fie fich nur 
ein. Und fo ijt ihr ganzes Leben dahin! „Er ift für 
eine andere geitorben! für eine Fran, die er geliebt 
hat — ihr Dann hat ihn umgebracht! Und ih — 
was bin ich denn? Was war denn ih? Was bin 
denn ich ihm gewejen ?* Dieſe Slage hat einen fo 
innigen und echten Ton, daß man merkt, fie kommt 
dem Autor vom Herzen; das ſehr wieneriiche Elend, 
an dem Leben jo daneben vorbei zu leben, hat er, das 
vernimmt man, wohl an fich jelbft geipürt. 

Das Stüd fagt alſo: „Seid felber etwas! Seid 
jo viel, daß, wenn man euc) auch das Amt, die Liebe, 
alle Beziehungen nimmt, in euch felber immer noch 
genug bleibt! Lebt, ftatt euch bloß eben zu laſſen!“ 
Das wird von ihm fehr wahr und gerecht, auch mit 
einer freilich mehr feuilletoniftiichen als dramatiſchen 
Anmuth und nicht ohne einen gewiſſen Geift gelehrt. 
Die Führung der Scenen ift oft geſchickt, glückliches 
Detail ergögt, hübfche Worte fehlen nicht, es ift eine 
faubere, anftändige und brave Arbeit, und fo wäre man 
nicht abgeneigt, von Schnigler zu jagen, was Laube 
einmal über Bauernfeld fchrieb: „Dedenfalls ift es für 
die Thenterdirection ein Glück, wenn in ihrer Stadt 
ein producirendes Talent fich entwidelt, welches in ge- 
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bildeter Weife und außerhalb der alltäglichen Routine 
die neuen Lebenselemente der Stadt dramatiſirt.“ Nur 

darf man nicht verichweigen, dab er vorberhand noch 
nicht fo weit iſt. Er weiß die neuen Elemente unjerer 
Stadt zu fühlen, auch zu ſchildern; „Dramatifiren“ 
kann er fie noch nicht. Dan dramatifirt Buftände, in⸗ 
dem man Menjchen in fie bringt, die fich ihnen wider- 
ſetzen; dort, wo fi) die Menfchen mit den Dingen 
entzweien, fängt das Drama erſt an. Uber feine 
Menſchen, die nicht3 wollen, figen unbeweglich in ihren 
Buftänden drin, wie Chamäleons, die immer die farbe 
three Umgebung Haben; fo fann man te nicht fehen, 
fie bleiben grau, traurige, aber nicht tragiiche Perſonen, 
und er fcheint nicht zu willen, daß der Menich erft, 
wenn er jich aus feinem Boden Idft, von den anderen 
abhebt und feine eigene Farbe annimmt, daß er im 
Streite und durch die That erjt dDramatich wird, Das 
Hat er noch zu lernen. 

Dos Schaufpiel war fchlecht infcenirt; das wiene- 
riihe Wort iſt Hier. am Plage: ſchlampert. Die 
Schauſpieler jtanden immer im Rudel um den Souff- 
leur, ohne je zu einer natürlichen Gruppe, zu einem 
ruhigen Bilde zu fommen. Die angenehme Laune des 
eriten Actes wurde durch eine forcirte und ungemüth- 
liche Luftigfeit mit Gepolter und Tapage geftört, Dem 
lieben Stübchen der Chriftin im zweiten, das bier eher 
einer Mandge glich, fehlte jede Stimmung ; ein „Kanari“, 
eine Nähmaschine, ein Spinett hätten dazu genügt und 
wenn man fchon jelber keinen Gedanken hatte, brauchte 
man doch nur das fünfte Bild vom „Nazi“, wo die⸗ 
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felbe Situation fehr Tteblich dargeftellt wird, nach dem 
Wiedener Thenter. zu copiren. Eine ftille Lampe ſchien 
heller, als je die Sonne fcheint, und wie bann ber 
Mond kommen fol, wurden die Liebenden in einem 
lächerlich grasgrünen Lichte komiſch. Alle Stellungen, 
Bewegungen, Beleuchtungen waren falſch. Durch dieje 
ſaloppe Regie wurden auch die unbeichreibliche Größe, 
Gewalt und Pracht dee Sandrod und die !öitlichen 
Geftalten der Herrn Zeska und Kutſchera bes 
ſchädigt. 

Bor der „Liebelei" wurde, fein und intim in⸗ 
jcenirt, ein Act von Guiſeppe Giacoja gefpielt, „Nechte 
der Seele”, deutich von Otto Eifenfchig, der legte Act 
einer Tragödie zwiſchen Gatten, dem nur leider die 
nothivendigen Borausiegungen und Vorbereitungen fehlen: 
fo ftört allerhand Expoſition, die bereit# erledigt fein 
müßte, da hier keine Zeit mehr tft, auch bat der Hörer 
Mühe, fo geichwind von ſelber in die Stimmung zu 
fommen, die von ihm verlangt wird, und daher mag 
an dem Stoffe manches gefünftelt und erflügelt fcheinen, 
das doch fehr wahr und lebendig if. Herr Hart⸗ 
mann fpielte eine heifle Rolle mit Verſtand, Geichmad 
und einer behutjam lenkenden Houtine Frau Hohen- 
fels gefiel den Leuten ehr, mir gar nicht: ganz fubtile, 
verjchämte und ungemeine Sachen fchrie fie mit Gewalt 
ins Parterre; aber da es wirkte, hatte fie ja recht. 


Das Blüd im Mintel. 


(Schauſpiel in brei Aufzügen von Hermann Subdermann, Zum 
erften Mal aufgeführt am 11. November.) 


Das neue Stüd von Sudermann läßt uns eine 
warme junge rau in ihrem dumpfen Streife beinahe 
verichmachten jehen. Sie jehnt ſich. Dan kann nicht 
recht fagen, was ihr eigentlich fehlt; fie weiß es feldft 
nicht und will nicht Hagen. Einen gütigen Gatten 
ſchätzt ſie von Herzen, hegt ihre Pflichten und wenn 
allerhand Aerger, Keine Plagen, manche Sorgen oft 
wie Ameiſen über ihre Wege riechen, geht fie unbe» 
fümmert und tapfer dahin. Nur in dunklen Er- 
mattungen mag es Sich leiſe zuweilen bei ihr regen, 
daß fie doch ein Mal, ein einziges Mal nur im Leben, 
‘anders glüdlich fein, ganz felig fein möchte, jo hin⸗ 
. gerifjen und bezwungen felig, daß davor die ganze Welt 
verlunfen wäre; ein Mal möchte fie fich berauſchen. 
Solchen Winfen verbotener Wünjche wird fie deſto 
lüfterner laufchen, weil der: ftille, von Mühen einge- 
drüdte Mann mit Demuth, ja faft Angſt bei Seite 
fteht und fich fcheut, fie zu ftören: im diefer Ehe haben 
die Iahre manchen feinen Faden von Achtung, Bus 
trauen und Dank gefponnen, aber ein Reit von Scham 
Säßt das immer noch mehr bräutliche Paar nicht ver- 
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fchmelzen. Er bat ihr nie in einer wilden Stunde 
ſozuſagen das Hemd von der Seele gerifien; nie tft 
fie röchelnd vor feiner Kraft gelegen und er tft nie 
triumphirend vor ihrem Taumel geitanden. So. lebt 
fie neben ihm hin, bleibt bei fich und kann mit ihm 
nicht verwachien. Seine rührende, väterlich oder brüder- 
ih innige Treue mag fie ihm lohnen, aber mit der 
beglüdenden Gewalt des Mannes bat er fie nie an⸗ 
gepadt. Es iſt ein Verhältnik, das den Namen einer 
Che noch nicht verdient. | 

Zu dieſen leiſen, gebücdten, zögernden Menichen 
hit nun der Dichter einen Mann. Der Freiherr 
von Rocknitz iſt der richtige Junker: roh, frech, ftrogend, 
mit Sieben hinter den Stnechten, mit Boten binter den 
Mägden her, rauchend von Begierden, taufend Teufel 
im Leibe; Kraft funfelt in jeinen Augen, Kraft ſchlenlert 
in feinen Seiten, Kraft knarrt In feiner Stimme Er 
iagt jelber von fich: „Ich bin Kein fchlechter Kerl, aber 
da in mir drin, da hab’ ich eine Sorte von Blut, 
eine ganz niederträchtige, die nicht zu bändigen iſt“ 
und: „Was ich will, das fe’ ich durch“. Kr beun- 
ruhigt die Frauen: fie fühlen gleich, dab fie mit ihm 
nicht allein fein dürfen; er bringt eine fchlechte Luft 
mit ich, die fie betäubt und bellemmt. Unter feinen 
Bliden kommen fie fich jo nadt vor, Sie willen nicht, 
wohin fie wegfchauen ſollen; diefer ganze Dann wirkt 
ſchon durch jeine bloße Eriftenz wie eine unzlchtige 
Handlung auf fie Wenn er fie anfieht, viejelt eine 
angenehme Angſt durch fie; wenn er fpricht, reden alle 
bbpbſen Wünjche ihrer Sinne mit, 
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Indem dieſer Mann zu jenen Leuten kommt, 
fühlen wir, daß ein Drama begonnen hat. Ein Mädchen 
Iönnte vor ihm flüchten ; über eine befriedigt Liebende 
hätte er feine Gewalt: die rau einer incompleten Ehe 
muß ihm erliegen. Jenes unfertige Verhältnik bat 
ein Drama in fi; die erfte Begegnung mit einem 
Manne reißt e8 heraus. Wie die Flamme aud einem 
ſchwarzen Dochte, zudt es aus trüben, bangen Worten 
empor, In einer gierigen, athemlojen Scene, in der 
man die Brunft fchnauben zu Hören glaubt, ſpringt 
das Thier auf fie los und jegt weiß fie, wonach fie 
"fo lange in irren Wallungen gelechzt hat. SIett hat 
fie das erite Mal den Dann gefühlt. 

Was nun? Das Weib hat‘ endlich den Mann 
gefunden. Aber fie tft doch mehr als eben nur „das 
Weib“: fie ift ein ganz beitimmter Menſch, die. ſehr 
individuelle Frau Elifabeth Wiedemann; und er ift 
mehr als nur „der Mann“: auch er iſt ein ganz be- 
ſtimmter Menfch, der fehr individuelle Herr von Nödnig 
auf Wiglingen. So fragt es fich jetzt, ob gerade 
Diefem Manne gerade diejes Weib angehören muß, mehr 
als jedes Weibchen jedem Männchen gehört. Es fragt 
fich jett, da ihre Begierde mit zerjchoffenem Flügel - 
auf dem Boden liegt, ob fie ihn liebt. ine Liebende 
würde nichtd mehr denken als mit ihm zu gehen, bei 
ihm zu bleiben, immer nur ihn zu fühlen; keine Ge- 
fahr und Schande würde fie fcheuen ; alles würde fie 
um {ihn vergeifen, alles verrathen, alles verleugnen. 
Aber fie jehen wir jet vor ihm fchaudern; fie bereut; 
fie will Tieber in den Tod als zu ihm. Und nun 
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glauben wir den Sinn des Dramas erſt zu begreifen, 
dad nicht eine Frau aus dem falſchen Verhältuiſſe zu 
einem Manne in ein wahres mit einemi anderen ziehen, 
fondern eine unfertige Ehe durch ein Abenteuer vollen- 
den zu wollen fcheint, und fo erwarten wir eine Eruption 
des Gatten: aus ihm muß, dahin drängt boch alles, 
jegt endlich das gereizte Männchen wie ein Wolf ent- 
‚fpringen und der Gatte, den fie immer fchon liebte, 
würde fo endlich zum Herm, den fie braucht. Das 
wäre der Sinn: der Mann darf nicht vergelien, daß 
er ihre Herr fein fol. 

Uber diefe Scene fehlt. Sie will dem anderen 
entrinnen und flieht. Der Gatte Hält fie auf, fie 
iprechen fi aus. Man möchte ihr zurufen: Nun fag’ 
ihm doch endlich, daß du einen Herrn braucht, und 
alles iſt ja gut! Und man möchte ihm zurufen: Nun 
pad’ fie doch endlich, züchtige fie, ſchlage fie, tobe, 
rafe — das iſt es ja nur, was fie braucht, feit jo 
vielen Iahren! Uber fie redet bloß Hin und her: 
„Du warft mit. deiner Jugend fertig, aber ich nicht. 
In mir fieberte noch jeder Nerv. Bol Sehnfucht hab’ 
ich geſteckt bis oben. Ach, was Hab’ ich noch alles 
erleben wollen! Und da kommen dann die Winter- 
abende, wo man in die Lampen ftarrt, und die Sommer» 
nächte, wo die Linde vor der Thüre blüht — adh, 
‚Georg! Und man fagt ſich: Dort irgendwo. liegt die 
Welt und das Leben und das Glück — aber du figejt 
bier und ftridjt Strümpfe. Aber alles, was ich hoffte 
und winfchte, das klammerte fich an jenen Menjchen 
da oben... . Und wenn ich bis heute gelebt habe 


unter euch, fo Hab’ ich's nur gekonnt durch dieje eine 
Sehnfucht. So, nun jag’ mich ’raus, wenn du willſt.“ 
Und er weiß nicht? zu entgegnen als. diefe matte 
Hoffnung : „Meine Jugend freilich kann ich dir nicht. 
wiederichaffen. Aber auch deine wird langſam hingehen. 
Die Wünfche werben ftiller werden. Die Sehnſucht 
wird einjchlafen. Befcheiden muß fich jeder, auch der 
Glucklichſte. Und vielleicht wirds dann noch einmal ein 
Glück in unferem alten Winkel.” So bat man'am 
Ende das Gefühl, daß ja das ganze Stüd umjonft 
gewejen iſt: es Hat nichts gelbſt. Es Tann morgen 
von vorne beginnen. Morgen wird ſie wieder in die 
Lampe ſtarren oder an der blühenden Linde träumen 
und die ſüßen Verlockungen werden nicht ſchweigen und 
dann braucht nur noch ein neuer Nödnig zu kommen: 
das Trama, wie bewegt es ſchien, hat alles ſtehen 
laſſen. Ia, fagt man vielleicht, fo ift e8 im Leben zuweilen; 
jolche Fälle tommen vor. Aber es gehört zum Weſen der 
Bühne, daß fie nur jene zeigen darf, die fich durch ihren 
Verlauf von felbft corrigieren; fie muß ihre Angelegen- 


heiten ohne Net erledigen und uns mit der Zuverſicht 


entlafien, daß fie fich nicht mehr wiederholen fünnen. 

Bis zu dieſer legten Scene, die befremdet, iſt alles 
von einer unjäglichen Schönheit. Der Vichter hat nie 
edleres edler ausgedrückt, nie jo tief in die Natur des 
Weibes geichaut. Wenn dem Stüde der Schluß nicht 
fehlen würde, nad) dem es mit jedem Schritte unauf- 
baltiam drängt, eben jener Sturm bes Gatten und 
die große Abrechnung zwiſchen den Nivalen, dürfte 
man e8 unter jeinen beiten nennen. | 
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Der Abend gehörte der Sandrod; von einer - 
fo rein bezwingenden Gewalt: ift fie noch nicht geweſen. 
Mitterwurzer gefiel ala Nödnig fehr, mir war er 
nicht preußtich genug; er wird gut thun, bie Rolle für. 
Berlin noch zu localiſiren. Den Gatten gab Herr 
Sonnenthal in der weinerlichen, verichnupften, 
unleidlich geichwollenen Manier, in ber er fich neueſtens 
gefällt. 


1896. 


Die rothe Sahne. 


(Zur Bremidre von „Der Dornenweg“ von Felix; Philippi im 
Burgtheater am 11. Februar 1806.) 


Im Burgtheater iſt der „Dornenweg“ von Philippi 
gejpielt worden, ein elendes Unding, das weder literariich 
noch ein Stüd ift, fondern, in der Sprache von Wein⸗ 
teifenden, verbrauchte Phrajen lügt. Wird noch erwähnt, 
dab zur Darftellung alle Invaliden des Haufes wie 
zu einer großen Parade der Vergangenheit ausgerückt 
waren, jo iſt alles gejagt, was fich über den traurigen, 
lächerlichen und beichämenden Abend fagen läßt. Aber 
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man wendet mir etwas ein, Dagegen muß ich mich 
wehren; man will mich in einen Widerſpruch einfangen, 
das muß ich abſchlagen. 
| Dft habe ich, jagt man mir, behauptet und be- 
wieſen, daß das Theater und die Literatur fich nicht 
dechen. Es kann jein, habe ich wiederholt, daß ein fehr 
(iterarifches Wert gar kein Stüd ift; dann mag es 
alle Ehren der Literatur verdienen, auf die Bühne ge- 
hört e8 nicht. Und es kann fein, daß ein ſehr gutes 
Stück ganz unliterariich ift; dann mag man es aus der 
Dichtung verbannen, die Bühne wird es fich nicht nehmen 
laſſen. Wenn freilich zu thegtralijcher Kraft noch litera- 
tiicher Wert tritt, wird man fich freuen, Aber man 
"darf nicht vergeffen, daß bei einem Werke, daß auf die 
Bühne will, jene nothwendig, diefer entbehrlich iſt. So 
babe ich den Dramatiker einmal mit einem Schügen 
verglichen, der dabei auf einem wilden Nenner reiten 
fol, Kann er fo jchießen als reiten, jo wird es eine 
Luft fein, wie er im Galopp alle ins Herz teifft. Sit 
er bloß ein Reiter, der aber nicht fchießen Tann, fo 
knallt er freilich nur in die Quft, aber es ift doch fchön, 
wie er das Roß zu bändigen und fich zu halten weiß. 
Iſt er kein Reiter, fo wird es ihm nichts nüßen, ber 
beite Schütze zu fein: er fällt gleich vom Pferde, kommt 
gar nicht zum Schießen und wird ausgelacht. Für 
Neiter mag man Theatraliler, für Schügen Dichter 
ſetzen, um zu wiſſen, wie ich das dramatijche Weſen 
verftehe. Auch mit dem Redner Habe ich den Dramatiker 
gern verglichen: es ijt gut, wenn ein Redner etwas 
zu jagen hat; aber wichtiger ift es, daß er reden Tann. 
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Die ſchonſten Gedanken helfen ihm nicht, wenn er fie 
dit jo mitzutheilen weiß, dab fie auf den Hörer wirken. 
- Die Gewalt, Menjchen zu bezwingen, an fich zu ziehen 
und mit fich zu reißen, macht den Redner auß; wozu 
er fie zwingt, wohin er fie zieht, gu erhabenen Ge⸗ 
danken oder häßlichen Inſtincten, kann an feiner red⸗ 
neriichen Bedeutung nichts ändern. Bingen muß er, 
wirken joll er; darauf fommt e8 an. So, fagt man 
mir, haben Sie erklärt, auf dee Bühne nur gelten zu 
lafjen, was wirft, Wer fich auf der Bühne der Mittel 
zu bedienen weiß, die wirken, den loben Sie Sie 
- brauchen jich dieſer Meinung nicht zu fchämen; Moliöre 
hatte fie auch: je voudrais bien savoir si la grande 
regle des rögles n’est pas de plaire! Aber untrew 
dürfen Sie ihr nicht werden, wenn fie einmal das Un- 
glüd hat, mit Ihrem Gefchmade, mit Ihrer Laune 
nicht zu ſtimmen. Das Stüd von Philippi bat ge- 
fallen, die trauen haben geweint, man bat geflaticht, 
niemand bat geziicht, es wird Caſſe machen: aljo hat 
Philippi in diefem Stüde die Kraft zu wirken, aljo iſt 
es nach Ihrer Definition ein gutes Stüd, aljo müſſen 
Sie es loben, da hilft Ihnen nichts. Aus der Literatur 
mögen Sie es verſtoßen; dagegen wird auch der Autor 
nichts haben. Als Stüd müſſen Sie es rühmen oder 
Sie verleugnen ſich Dieſe Grube haben Sie ſich ſelbſt 
gegraben. 

So ſagt man mir und ſpricht mir das Recht ab, 
ein Stück zu tadeln, das gefallen und gewirkt hat. 
Ich nehme das an; ich bekenne, daß ich nach meinen 
dramatiſchen Maximen ein Stück nicht tadeln darf, das 


get und wirft Aber ich verlange, daß es das Stuck 
iſt, das gefällt und wirkt, das Stüd ſelbſt an ſich, 
nicht irgend etwas neben bem Stüde, das mit ihm gar 
nichts zu thun hat. Wenn ich fage, ein Nedner ift, 
wer wirkt, fo meine ich doch, daß er durch feine Rede 
wirten ſoll; andere Wirkungen, die dabei mitlaufen 
mögen, dürfen nicht gelten. Solche Wirkungen fommen 
vor. Man denke fich ein Felt von Demokraten: Iemand 

teitt auf, fängt zu fprechen an, weiß aber nichts, 
fteauchelt bald, jtottert, verliert ſich; ſchon find die 
Leute ungeduldig, murren und ſcharren, da richtet er 
fih auf, jagt gar nichts mehr, ſondern zieht eine rothe 
sahne, entrollt fie und läßt fie über den Demokraten . 
flottern ; dieſe jauchzen, ſpringen auf, Hatichen, jchreien 
und umarmen fich, begeiftert und ſchwärmend. Iſt er 
nun deswegen ein Redner? Er hat doch gewirkt! Aber 
‘er hat nicht durch feine Rede, jondern durch die rothe 
Sahne gewirtt. Die rothe Fahne kann auch, wenn die 
Demokraten loyal find, ein Toaft auf den Mlinifter 
oder eine Adreſſe an den Landesvater fein, Immer 
beiteht der Truc darin, daß ein Redner, der merkt, 
mit feiner Mede nicht zu wirken, etwas fremdes ein- 
ſchiebt, das in den Leuten von felber wirkt, hoffend, 
daß fie es nicht fo genau nehmen werden, was denn 
eigentlih gewirkt Hat, wenn nur überhaupt gewirkt 
worden tft. Diejen Kniff eignen ſich nun auch auf 
der Bühne Speculanten an, die fich unfähig fühlen, 
‚jelber zu wirken, und fchlau genug find, den Zweck der 
Bühne zu merken: fie bedienen fich der rothen Sahne. 
Die rothe Fahne kann da der Maler, der Decorateur, 
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der Mafchintft, der Patriotismus oder die ſociale Frage 
fein — ber Menge tft e8 gleich: wenn nur überhaupt 
auf fie gewirkt wird, fragt fie nicht erſt, ob es denn 
auch dramatiſch gewirkt ift, Wer den Ruhm der Dynaſtie 
mit der Wacht am Rhein oder die Noth der Armen 
mit dem Lied der Arbeit ſchildert, mag rubig ſein: 
die Schilderung braucht gar nicht zu wirken, das Ges 
fchilderte jelbft iſt ſchon flart genug Won dieſen 
Wirkungen gilt das Wort, das Hebbel geichrieben hat: 
„Lieben Leute, wenn einer die Feuerglocke zieht, fo 
. brechen wir alle aus dem Concert auf und eilen auf 
den Markt, um zu erfahren, wo es brennt; aber der 
Dann muß fih darum nicht einbilden, er habe über 
Mozart oder Beethoven triumphirt." So willen Specu= 
Ianten, wenn ihren Stüden die dramatiſche Flamme 
fehlt, fie an brennenden ‘Fragen zu wärmen, und Die 
Leidenichaft der Menge lodert auf, Sie haben ja ganz 
recht. Aber den Kenner darf es nicht täuſchen. 

Herr Philippi ift ein Meifter der rothen Fahne, 
Er überjchägt fich nicht, er weiß, daß er aus jeiner 
Kraft nicht wirken kann. So ſchiebt er immer ein In⸗ 
tereffe vor, das mit dem dramatifchen nicht? zu thun 
hat. Immer gelingt e8 ihm. In den „Wohlthätern 
der Menjchheit" hat er das Intereſſe wirken laſſen, 
. da8 die Deutichen. an dem Dr. Schweninger nehmen. 
Im „Dornenweg“ läßt er das Intereſſe wirken, das man 
jetzt für unfchuldig Verurtbeilte hat. Haben wir nicht 
die Pflicht, fragt er, fie zu entichädigen? Natürlich - 
rufen alle Leute: Ja! Nun alfo, jagt er und verneigt 
fich dankend, da jehen Sie, was für ein Dichter ich 

Bahr, Wiener Theater. 


91 — 


Bin! Und Die Leute glauben es ihm. Er mag fi 
was Hübfches von ihnen denken, wenn er nachher fo 
nach Haufe geht, um fich auf feine Lorbeeren zu legen. 

Wirken joll das Drama. Das ift ihm wefentlich. 
Es giebt Schwärmer von fo feligen Ekſtaſen, dab alles 
Perfönliche in ihnen verftummt und die ewigen Stimmen 
verlauten; Verſe quellen dann von ihren jchäumenden 
Lippen, die Dienfchheit fchreit in ihnen auf. Das find die 
Dichter. Es ift ihnen gleich, ob man fie hört. Wandelt & 
fie aber an, fich mitzutheilen, ihr Gefühl die anderen 
fühlen zu laffen, alle in ihren Zuftand zu bringen, dann 
entiteht das Drama, Es iſt das. Miittel des Dichters, 
andere in feinen Zuftand einzuführen; was er am An- 
fang fühlt, follen fie am Ende fühlen; das zu voll» 
bringen iſt jein Amt. Wenn der Dichter am Anfang 
dent, dab das Leben traurig ift, jo follen alle am Ende 
feine® Dramas denfen, daß das Leben traurig iſt. 
Diefe Wirkungen find. dramatiſch. Die anderen gelten 
nicht. Sonft würde es ja genügen, eine jchöne Statue 
auf die Bühne zu ftellen oder Geld zu vertheilen oder 
einen Menjchen Hinzurichten Wirkungen wären das 
gewiß. Uber fie, wären fo dramatiich, ala es die 
Stüde des Herrn Philippi ſind. Es wären alles nur 
Wirkungen der röthen Fahne. 


„Die Athenerin.“ 
(Drama in drei Aufzügen von Deo Ebesmann, Zum erfien 
Mol aufgeführt im Burgtheater am 19, September.) 


Nun ift eine Zeit gelommen, da wenden fich. bie 
Denichen wieder vom SHeutigen ab, das Land der 
Griechen mit der Seele ſuchend. Schon fchienen bie 
alten Götter vergeſſen; ein ungeduldiges Geichlecht ließ 
fih vom Zauber der Dlinute bethören. Nun wird ihm 
bange und es fühlt, daß wir bei vielen Kenntniſſen 
und großen Gewalten Doch fchnöde und traurig leben, 
weil wir ohne Ordnung der Seele find: das verläh- 
lich Waltende fehlt ung und ungewiß müſſen wir unter 
dunklen, rathlos rüttelnden Begierden ſchwanken. 
Menſchen beneiden wir, die ſich an das Geheimniß des 
Lebens gebunden fühlen, ſie brauchen nicht erſt den 
Verſtand zu fragen, ſie werden ſicher getrieben. So 
möchten wir wieder werden. Gute Heiden möchten wir 
ſein, am liebſten Griechen. Das iſt die große Leiden⸗ 
ſchaft der Zeit. In Paris iſt ein „Verein zur Auf—⸗ 
erſtehung des Heidenthums“ gegründet worden; wo 
- junge Leute ſich heute zum Bunde verſammeln, ſtellen 

Sie fih gern in den Schuß edler griechiicher Namen ; 
7* 
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ihre Briefe und Papiere find mit ben reinen Linien 
alter Statuen verziert, Die legten Hundert Jahre 
fcheinen ausgeldfcht, jo claifiich geht es wieder zu. In . 
der That, fieht man ſich um, wie man denn biele 
neue Stimmung nennen fol, fo kommt jenes lange 
verlannte Wort herbei: elaſſiſch möchten wir wieder 
werden. Es ift zehn Sahre lang die Lofung geweſen, 
nur um jeden Preis neu und eigen zu fein, anders 
als die anderen. Damals hieß e3 nur: wie mache ich 
: e8, um anders zu dichten, als jemals gedichtet worden 
iſt? Nun nimmt. man wieder Gefege an und gehorcht. 
Dean giebt nicht mehr jeder wilden Qaune, jeder rajchen 
Neigung nach, wie es einen eben gelüjtet; man will 
nicht mehr nur feine eigene Stimme fchallen laſſen. 
- Nein, man möchte jetzt mit ihr der Mufil der Menjch- 
beit dienen und fragt an, was das Wejen eines Ge- 
dichtes, eined Dramas tft, um fich dann zu prüfen, ob 
man denn auch die Organe dafür hat und ihm gerecht 
werden Tann. Mit Ehrfurcht tritt man zur Vergangen- 
heit hin und Hört den Großen zu; Ihnen möchte man 
nachfolgen. Wir haben verzichtet, eine neue Welt von 
und aus zu beginnen, das Beitliche lodt uns nicht mehr; 
auf den ewigen Weg der großen Menjchen wollen wir 
wieder fommen und nach unjeren Sträften mitgehen. 
Dieſer neuen Stimmung verdankt die „Athenerin“ 
des Herrn Leo Ebermann ihren Erfolg, Sie Hat 
am letten Samstag im Burgtheater, angenehm injcenirt 
und von den Herren Hartmann, Löwe und 
Gimnig glänzend, von Frau Hohenfels und 
Herm Robert Hug und mit einer energifchen Routine 
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gefpielt, den größten Beifall gewonnen. Immer wieder, 
immer wieder hat der bleiche junge Wiener, unſchluſſig 
und verwunbert bad Parterre mit Mißtrauen betrachtenb, 

ericheinen und wieber erfcheinen müſſen, wohl an die - 
fünfzehn Mal, Man wurde nicht müde und gab nicht - 
nach, man konnte ihn gar nicht oft genug fehen. Dan 
jauchzte ihm zu, lange tft in dieſem Haufe ein folcher 
Subel nicht vernommen worden; ja, ed wurden Stimmen 
laut, es fei unferer Stadt ein neuer Dichter geichentt. 
So jtürmiic dankte man dem geicheiten Manne, ber 
den Muth; hatte, vom Heutigen weg zur guten alten 
Wiener Tradition zu geben, tapfer „Drama“ auf den 
Bettel fchrieb und uns gern das Griechiiche gegeben 
hätte, das wir jet wieder mit der Seele fuchen. 

Die „Athenerin" will fein modernes Stüd fein. 
Unfere Gegenwart abzunalen, unfere Sitten zu fchildern, 
it ihr fern. Sie thut nicht „actuell" und fragt nicht 
nach unferen „Problemen“. Sie will zeigen, was 
immer und überall geichehen kann: die Liebe einer 
Buhlerin zu einem reinen Manne. Es könnte Heute 
in Paris fpielen und dann ließe fich etwa ein Stüd 
in der Art von Dumas oder Augier denten, mit der 
Theſe, daß das eben nicht geht, weil die Buhlerin ihr 
Weſen niemals vergefien Tann, oder auch ein natura- 
Iiftifches Stüd, das gar nichts beweilen will, jondern 
nur fchildern, wie „Rettungen“ der Bajaderen in der 
Wirklichkeit meiſtens ausſehen und es nicht jo einfach 
ift, Mahadoh zu fein. Indem der Autor daS vermied 
und feinen Fall in die Vergangenheit trug, konnte er 
zwifchen zwei Dingen wählen. Es war möglich, daß, 
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ihn‘ die hiſtoriſche Form einer menfchlichen Geſtalt 
veigen mochte: wie hat das, was wir heute Cocotte 
nennen, damals ausgeſehen, als es noch Hetäre hieß? 
Anatole France liebt ſolche antiquariſche Scherze; es 
giebt ein Buch von dieſer Art, das einmal ſehr be- 
rühmt war, die Reifen des jungen Anacharfis, und die 
Aphrodite des Pierre Louys fcheint mir nicht viel mehr 
zu jein. Aber der Autor konnte auch jagen: nein, ich 
‚will weder eine Cocotte noch eine Hetäre zeigen, nicht 
die Pariſer Form von heute noch die griechiiche von 
einft, fondern die unabänderliche, gleiche Natur diejer 
Geitalt, das. ewige Weſen aller Cocotten und aller 
Hetären: die Buhlerin will ich zeigen. Das jcheint 
....unjeren Autor gereizt zu haben. Einen fall, der täg- 
lich bei uns paſſiren fann, wollte er uns in der Ber- 
gangenheit jo jehen. laffen, daß wir, vom Vergäng⸗ 
lichen ungejtört, fein ewiges Leben vernehmen jollten. 
So mädtig ift fein dramatiſches Gefühl geweien. 
Aber freilich, dann dürfte fich jeine Charis nicht 
Ichämen, — „du hatteſt Necht, wenn du mich tief ver- 
achtejt* — dürfte nicht bereuen, dürfte nicht Die Sünderin 
fein, die nun „ein neues Leben“ beginnen will. Das 
ift jo ungriechiſch, als es gegen die Natur der Buhlerin 
iſt. Ihr braucht nicht vergeben zu werden, denn fie 
hat nicht gefündigt, fie übt nur ihr Weſen aus; 
triumphirend wird fie fich dem Geliebten gewähren. 
Der moderne Mann, der die chriftliche Aſkeſe noch nicht 
verwunden bat, mag anders fühlen und jo lügt ihm 
die Eocotte etwas vor. Aber will man fich Stleopatra 
aAls Magdalene denfen oder Antonius beirübt, daß 
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„darüber fein Mann binweg kann?" Das find finftere 
jüdtiche und chriftliche Gedanken, menfchlich find fie 
nicht und jo werde ich das Gefühl nicht los, daß bie 
Charis feine Hetäre und auch nicht die Buhlerin, ſondern 
doch blos unjere alte Eameliendame tft, nur in einem 
- etwas befjeren Klima. 

Hätte der Autor und die Buhlerin gezeigt, dann 
wäre es ein Drama geworden. Der Zwed des Dramas 
tft, Schopenhauer hat es ausgefprochen, „uns an einem 
Beijpiele zu zeigen, wad das Weſen und Dafein des 
Menichen ſei.“ Die Geichichte diefer Charis iſt kein 
„Beiſpiel“, fie ift nur ein Abenteuer. Sie muß der 
Charis nicht geichehen, fie muß e3 noch weniger dem 
Agis; nichts zwingt ung, für ihn und fie gerade diejes 
und fein anderes Schidjial zu verlangen. In der Rede 
auf Schiller jagt Ialob Grimm: „In dem Drama 
tritt und Die Begebenheit jelbjt unmittelbar und leib- 
haftig vor Augen, jo jedoch, daß fie nicht einfach einher- 
jchreite, jondern mit und aus allen inneren, fich fonjt 
bergenden Triebfedern enthüllt werde, das heißt, fie 
muß geichürzt fein und Löjung empfangen; in ſolchem 
Schürzen oder Verflechten liegt eben der ganze Reiz 
der Handlung.” Das iſt ed, was mir an diejem 
brillanten Theaterſtück zur Tragödie fehlt, und jo Tann 
ih doch ein Wort von Hebbel nicht vergellen: „Es 
giebt ideenloje Dramen, in denen die Menſchen |pazieren 
gehen und unterwegs das Unglüd antreffen.” Auch 
darf nicht verhohlen werden, daß manche Verſe jeltiam 
find. Man muß da freilich behutfam fein: das Stüd 
iſt noch nicht gedrudt, die Cenſur hat viel geftrichen 
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und gelinbert. Daher mögen folche Verſe kommen, die 


wirklich ausſehen, als ob ſie mehr vom Intendanten 
wären: . 

„Bieb acht, dab, bie ber Wig nicht kommt abhanden” — 

„Im Grund genommen, wirkt das alles gleih“ — 

„Erhebſt du dich? das iſt ganz in der Ordnung“ — 

Es beißt. verziehen fi vor dem Gewitter“. 

Es ift fchen gejagt worden, daß mir diefe Charis 
feine Hetäre und, weil fie fentimental wird, ungriechiſch 
fcheint. Aber es könnte doch fein, daß uns der Autor 
im Sanzen das Griechijche bringt, das wir fuchen, und 
jene neue Begierde ftillt. Er läßt uns in.der That 
in den edlen Zauber der griechiichen Welt jehen, die. 
wir aus dem Gymnaſium gewohnt find. Es iſt das 
Griechiſch der erniten, jtrengen, jo bejonnenen Linten, 
Das. die Deutichen von Winkelmann gelernt haben, ein 
ruhendes, unbewegliches, plaſtiſches Griechiſch. Uber 


ſeitdem haben wir andere Laute der Griechen ver⸗ 


“nommen, Niebiche hat fie ung im Taumel der Ver- 
züdungen gezeigt, des wilden Gottes voll, dem Thiere 
nah, jelbftvergeiien, in feligen Raſereien, dampfend von 
betäubter Luft. Werden wir und bei dieſem dithyram⸗ 
bifchen Griechijch beruhigen? Der taumelnde Dionyſos 
kann uns nicht führen, wir finfen mit ihm auf die 
Stufen vor dem Apoll. Nein, es ijt nicht mehr der 
gelafiene Apoll, im ftillen Hain bei den laujchenden | 
Mufen, der uns lodt, indem er zur Leier feine be= 
thörend weilen Worte ſpricht. Nein, es ift auch nicht 
Der fchwärmende Dionys, der jauchzend durch Die 
Wälder lärmt. Sondern wir denfen uns, daß diejer 


— 1 — 


Trunkene, in der Löniglichen Luft der Trauben taumelnd, 
von den lüfternen Gewalten feines Leibes beſtürmt, 
auf grinfende, ächzende Faune geftügt, nun ben lächeln- 
den, abwehrenden Apoll bei der Talten Hand nimmt 
und fo, magnetijch, feine verruchte Leidenichaft, die 
ſchwankt, in das ruhige Blut des ftillen. Gottes 
rinnen läßt, der immer noch aufrecht ift und immer 
noch lächelt. Von jeinen jpröden Lippen möchten wir 
da8 wilde Glüd anhören, das uns der ſchwere Dionys, 
dem fchon das Haupt auf der Bruft liegt, lallend 
nicht mehr jagen kann. Trunken möchten wir und 
doch dabei hell fein; die dumpfen Ahnungen des 
Naufches möchten wir wie reine Bilder eines Traumes 
betrachten dürfen. Dem Dichter, der ung dieſes Griechiich 
bringt, fo ungeheuer. injtinctiv und doch aufs rubigite 
bewußt zugleich, dem werden wir Roſen ftreuen und. 
Evod rufen. 


- Morituri. 


(Teja, Drama in einem Act. Frihchen, Drama in einem Vet. 

Das Ewig⸗Männliche, Spiel in einem Uc. Bon Hermann 

Subermann. Zum eriten Mal aufgeführt im Burgtheater am 
| 8. Oetober 1806.) 


Drei Acte, zwei tragiiche und einen ſcherzenden 
bat Sudermann unter demjelben Namen verbunden. 
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Moriturt, fchon bet dem Titel bat man Hin und her 

geraten. Morituri, das kann heißen: die in den Tod 
geben ; oder noch mehr: die zum Tode bereit find; oder 
auch bloß; die den Tod erbliden. Wie hat es der 
Autor gemeint? Von diejer Trage iſt das Publicum 
den ganzen Abend nicht gewichen; es hat fich nicht be- 
fchwichtigen laſſen. Unſerer Angft, was es denn eigentlich 
mit dem Tode tft, hoffte ed, würde der Autor irgendwie . 
‚ antworten. Er fonnte uns jagen, was ihm der Tod 
bedeuten mag, an Drei Fällen den Sinn zeigend, den 


er ihm zu haben fcheint ; er hätte etwa darftellen können, 


wie der Tod dann über den Menjchen kommt, wenn 
der Menjch nichts mehr zu leben bat, weil alle Thaten 
fchon aus feiner Natur gezogen find und jeine ganze 
Schönheit ſchon hergegeben ift. Oder er hätte, ohne 
fein Verhältnis zum Tode mitzutheilen, darjtellen fönnen, 
wie fich die Menfchen zu ihm verhalten, jeder auf eine 
andere Art; jelber wäre er dann mit feinem Gefühle 
tm Verſteck geblieben, aber er hätte uns ſehen lafjen, 
wie der Tod dem einen eine gütig zuftimmende, alles 
Wirken erft recht bejahende Macht ift, während er über 
den anderen tückiſch und zerftörend lommt. Oder es 
hätte ihn reizen fönnen, wie der Tod die Menjchen alle 
gleich macht und jede Spur der Zeit von ihnen nimmt, 
fo daß fie vor ihm alle nadt und zitternd ftehen und 
an Worten und Geberden dielelben find, der alte Gothe 
nicht anderd als der heutige Berliner. Das alles hätte 
er können. Was hat er nun wollen? Un diejer Frage 
tft unjer Publieum ungeduldig geworden. Es hat er- 
wartet, ein Verhältnig zum Zode zu jehen, und zwar 
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fo, daß es uns der erfte Act etwa nur ahnen laſſen, 
der zweite unmwiderleglich beitätigen und ber dritte daun 


I witzig mit ihm tändeln würde. Mit dieſer Erwartung 


ſind die Leute hingekommen. Im erſten Act haben ſie 
ſich gewundert, im zweiten find fie ſchon nervös geweſen, 
im dritten find fie ſehr ungemüthlich geworden: jet 
dauert das ſchon an die drei Stunden und wir willen 
noch immer nicht, was er denn meint — ie, will er 
und foppen? 

Hört man das erſte Stüd an, das den legten 
König der Gothen, Teja, im Sterben zeigt, jo möchte 
man eine feine Abficht vermuthen. Der Menich bat 
mehr Kräfte und Gaben in fich, als ein einzelnes Leben 
beichäftigen fann. Er fühlt taujend Seelen und wenn 
es ihn jegt lodt, ein Held zu werden, fo möchte er 
dann wieder lieber ein Weiſer jein. Aber er muß wählen. 
Wil er Thaten, jo darf er auf die janften Neigungen 
nicht mehr hören; will er Gedanken, jo müſſen die 
- thätigen Inſtincte verftummen. Hat er ich einmal 
entichloffen, welches Leben von den vielen, die ihm 
möglich find, er leben will, fo muß er mit Gewalt die 
anderen Möglichkeiten bändigen, die. ihn nur ftören 
würden; fie treten in den Schatten weg und jehen ihn 
traurig nad. Iſt nun der Tod da und jchaut der 
Menſch zum Abjchied noch einmal auf fein Leben zurüd, 
das doch am Ende immer fo arm fcheint, wenn er der 
Wünfche am Anfang gedenkt, dann kommen dieſe ge⸗ 
kränkten Triebe herbei, die er verjchmäht hat, und be= 
Hagen ihn; von allen Leben, die er nicht gelebt hat, 
ift er dann umringe. So wird Teja, der immer nur 
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dem Harten in feiner Natur gehorcht bat, vor dem 
Tode an feinem Leben irre. Er fühlt fich zu feinem 
jungen Weibe gezogen, das wie eine helle Geitalt der 
fanften Triebe ift, die er niemals angehört hat. Ob 
er nicht am Ende das wahre Leben verfäume hat. Das 
ſcheint der Gedanke des erſten Stüdes zu fein und 
man glaubt ihn auch im zweiten einmal zu vernehmen, 
Fritzchen hat feine Coufine geliebt, er hätte einem ftillen 
häuslichen Glücke leben können, aber er ift lieber ein 
wilder Lieutenant geworden. Nun ift die tolle Herrlich⸗ 
feit aus, uun fühlt er, was er verjchmäht hat, und num 
wird er irre, ob es denn nicht ein faljches Leben war, 
da8 er gelebt hat. Wäre der Autor diefem Gedanten 
treu geblieben, indem er etwa. in einer legten Scene 
zwiſchen Fritzchen und der Coufine, die jener zwiſchen 
Teja und Bathilda gleichen fonnte, das ungelebte Leben 
vor dem Sterbenden aufleuchten ließ, jo hätte fich das 
Publicum nicht fo feindlich gegen die Wirkungen des 
fräftigen Stüdes gewehrt. 

Iſt das Publicum einmal gereizt, jo läßt es mit 
fich überhaupt nicht mehr reden. Es geht dann auf 
gar nicht? mehr ein. Das zweite Stüd rechnet mit 
einem der wenigen dramatiichen Motive, die heute noch. 
verläßlich find: mit der militärtichen Ehre. Wer in der 
militäriichen Welt Iebt, das wiffen wir, tft dieſer Straft 
untertban, man kann dramatifch auf fie zählen. Aber 
das Bublicum fagte: was geht uns die militärijche Ehre 
an, wir machen uns nichts aus ihr! Und es fing an, 
diejen ganzen Begriff zu Fritifieren. Dean braucht nicht 
erſt zu beweilen, daß das im Theater ganz falſch iſt. 
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Im Theater Handelt es fich nur darum, dab bie Kraft, 
die der Autor feine Geftalten bewegen läßt, in biefen 
Geftalten lebendig und fo ſtark ift, als e8 die Bewegungen 
verlangen, die er ihnen zumuthet. Der Othello wird 
nicht widerlegt, wenn ich ſage: ich bin nicht eiferjüchtig, 
und beweije, daß die ganze Eiferfucht überhaupt ein 
Unfinn tft. Es giebt eben Doch eiferfüchtige Menſchen, 
wie es doch eine militärtiche Ehre giebt. Was ich von 
ihr denfen mag, . tft gleich. Aber fie ift da und kann 
Menfchen bewegen, das genügt dem Dramatiler. So 
hat man auch gejagt, um radical gleich das ganze Stüd 
zu bejeitigen: vor einem Duell geht man nicht zu feinen 
Eltern, man will ſich nicht aufregen. „Würden Sie vor 
einem Duell zu Ihren Eltern reifen ?“, bat man im 
PBarterre gefragt; „würden Sie das thun?“ Nein, ich 
würde das gewiß nicht thun, aber ich würde auch dem 
Iago nicht glauben und mein Vermögen nicht ‚unter 
die Goneril und die Megan vertheilen. Es tft aber ganz 
gleich, was ich thun würde oder was ich nicht thun 
würde, Lear ift jo, daß er fein Vermögen vertheilt, 
und Othello ift jo, daß er dem Jago vertraut, und 
Fritzchen ift fo, daß er vor einem Duell zu feinen Eltern 
geht. Das muß man einem Autor glauben, ſonſt hört 
das Theater überhaupt auf. 

Soll ich nun fchließlich noch meine Meinung über 
. die Stüde jagen, fo wird mir das nicht leicht. Ich bin 
lange nicht mit fo feltiam fich beftreitenden Gefühlen 
im Theater geſeſſen, befremdet, ärgerlich, auch beivunderud 
ohne doch zu einer vollen reinen Stimmung zu kommen. 
Ich befenne, daß ich den Sinn des Ganzen, bei manchen 
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Bermuthungen, nicht verftanden habe und wie auch bie 
Berliner Beitungen ſich jet deutend bemühen, noch 
immer nicht veritehen kann. Soll ich bie drei Acte 
als eine Trilogie annehmen, was ja Subermann durch 
den Titel zu verlangen fcheint, fo bin ich verlegen: ich 
finde leinen Weg vom einen zum anderen und der Gedanfe- 
fehlt, der fie hält. Ich weiß fchon, daß es ſchön wäre, 
uns einen ewigen Buftand der Menfchheit einmal in 
einer hiftorischen Geitalt, dann in unjerer Nähe, endlich 
in der freien und Heiteren Luft einer necenden Poeſie 
zu zeigen. Aber ich wäre neugierig, von Sudermann 
felbft zu vernehmen, welchen Zuſtand er gemeint haben 
mag. Giebt er uns einen Commentar, jo kann es ja 
jein, daß uns die geheime Bedeutung aufgeht; dann 
werden wir unjeren Unverjtand zugeſtehen. Sehe ich 
vom ganzen ab und nehme jedes Stüd für fich ber, 
fo ziehe ich „Ftitzchen“ vor Es iſt ein gutes Stüd, 
von einem Meiſter des Theater gebaut, der alle 
Wirkungen kennt, fich nichts entgegen läßt und unfere 
Nerven mit einer Kraft padt, daß der Stoß zuletzt bis 
an das Gemüth dringt. „Teja“ Hat eine jehr hübſche 
Scene; wie der finitere König bei feinem Weibe den 
Tod vergißt. Hier macht fich Sudermann mit dem 
alten Gothen benjelben Spaß, den ſich Sardou in der _ 
Sandgöne mit dem Napoleon gemacht hat: er läßt 
uns eine hiftorifche Größe in ihren Keinen Momenten 
fehen und fucht das Intime einer Zeit auf, die wir 
fonft nur in ihrer Würde zu betrachten gewohnt find. 
So hat Shalejpeare die trojanifchen Helden genommen 
umd ich denke mir, daß wir jo zu einer amüſanten Art 
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von hiftorifchen Pofjen kommen Iönnten, vecht im Ge» 
ſchmacke unjerer fleptiichen Zeit, die ja an feine Heroen 
mehr glauben will. Dan ftelle fich den intimen Cäfar 
vor, als einen recht nervdfen, ängftlichen, abergläubiichen, 
kraͤnlelnden, älteren Herrn geichildert, daneben Brutus 
als einen fchön redenden, aber unfähigen Liberalen, der 


endlich Angft um fein Mandat befommt; oder man 


zeige uns Etzel als einen leicht zornigen, doch gemüth- 
fihen und unorthographifchen General, fo einen hun- 
nischen Blücher oder Wrangel. Solche Poſſen würden 
von der Schadenfreude der kleinen Leute leben, daß die 
großen Menſchen fchließlich. auch nicht größer find, und 
fie könnten mit der jchönen Helena und dem Orpheus 
wetten. Will man aber wie Sardou oder Offenbach 
wirken, jo darf man nicht als Hebbel und Otto Ludwig 
beginnen. „Teja“ bat zwei Töne, den großen der 
Hiftorie und den tronifchen der Anekdote: jeder Tann 
wirken, jeder hat fein Necht, aber fie vertragen fich 
nicht und geben feinen Klang. Endlich, das „Ewig⸗ 
Männliche” Hat mir durch die liebenswürdige Frechheit 
gefallen, mit der e8 einen verwegenen Gedanten über 
die frauen ausfpricht, der der deutichen Prüderie ſehr 
unangenehm fein muß: Ihr verliebten Thoren, redet 
euch doch nichts ein und fafelt nicht von der fittigen- 
den Macht der edlen trauen; ob eine erlaucht oder 
gemein iſt, Königin oder Magd, jede will ſchließlich 
nicht3 als einen feiten Kerl. Ich glaube zwar nicht, 
daß man damit die ganze Piychologie der Frau er. 


ſchöpft, aber es tjt doch gut, wenn ihnen das manchmal 


jo dreift und unverjchämt gejagt wird. Wären nur 
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dieſe Verſe anders! Dan hat von dieſen Werfen ge 
ſchrieben, daß fie wie von Fulda find. Nun, jo grob 
braucht man ja nicht gleich zu werden, aber ich ftimme 
doch Fritz Mauthner zu, daß fie „nur eine abfichtlich 
und Flug gewählte Form, nicht die nothwendige, organiſche 


Geſtalt des Gedankens find.“ 





Den Teja und die Bathilda ſpielen Herr R obert 
und Frau Hohenfels. Dieſe beiden großen Künſtler 
haben ſich jetzt angewöhnt, nur noch ihre Routine 
wirken zu laſſen. Ste geben feinen natürlichen Ton 
mebr ber, alles tit Manier geworden. Macht man 
die Augen zu, jo glaubt man jemanden zu hören, der 
fie zum Spaß topiren will. Aber da ja das Publicum 
noch immer mit ihnen geht, haben fie wahrſcheinlich 
reht. Im zweiten Stüde Hat Baumeister verjagt, 
er ließ die „wilde Drofjel” kaum vage ahnen. Im 
dritten verjagten Herr Hartmann nnd Heer Kraftel, 
Ungenehin und mit Ironie Hat Frau Schratt die 
fofetten Beilen der zärtlichen und gezierten Koönigin 
geiprochen. Noch find Herr Löwe, Herr Zeska und 
Herr Devrient zu nennen, Aber der befte iſt Herr 
Kutſchera gewejen; durch fein ſchönes Temperament, 
feine einfache und gefunde Art dem Stenner ſchon lange 
wert, hat er fich mit diefem Fritzchen num auch bem 
Pablkm ins Herz geipielt. . | 


Debutanten. 


Im Burgtheater bat Samſtag Feaulein 
Littitz im Wildfeuer debutirt, Sonntag hat Herr 
Treßler den Herrn von Felſen in den Magnetiſchen 


Euren geſpielt, Montag tft Fräulein Schönchen als 


Bärbel eingezogen. Fräulein Littig iſt eine junge, 
Schöne Dame, jehr engliich an Geberden und im ganzen 
Betragen, mit einer edlen, jpröden Nafe — ber Sinn 
unfere® Wortes „hochnaſig“ geht einem auf, wenn man 
fie. fieht — einem harten Sinn und einem fchmalen, 
mehr fpdttiichen als zärtlichen Mund, dazu arroganten, 
nachläfftg berabbliddenden Augen, der geichmeldigen Ge⸗ 
ftalt einer AUmazone und den feiniten, nervbſeſten 
Händen, die von Ungeduld beben. Man möchte fie 
von Whiftler gemalt oder noch lieber möchte man fie 
Tennis Spielen ſehen. Ihre Stinnme ift unbiegfam, 
Iharf und grell, Empfindung fcheint nicht ihre Sache, 
Doc Hat fie zuweilen einen jo lebendigen und perſon⸗ 
lihen Ton, daß man fich wundert, Was man beim 
Theater eine Naive oder eine Sentimentale nennt, 
Icheint fie nicht zu fein, aber man fönnte fie fich ala 

Maud in den Demi-Vierges denken, in folchen fehr 
modernen, traurig mondänen Rollen, die noch feinen 

Bahr, Wiener Theater. 8 


* 
> 


— 14 — 


Namen haben. Iſt man ehrlich, fo muß man befennen, 
daß man nach dieſem Debut noch gar nichts weiß und 
eigentlich noch gar nichts jagen kann; es iſt alles 
möglih und nichts ift gewiß. Da darf man wohl 
einmal fragen, ob es denn einen Sinn bat, fo debu⸗ 
tiren zu laſſen. | 
Heren Treßler geht es ja nicht anderd. Er weiß 


“noch immer nicht, ob er den Leuten gefallen hat, und 


die Leute wiſſen e8 felbft nicht. Er hat in den Mag⸗ 
netiſchen Euren wieder feine angenehme, heitere Geſtalt, 
ein komiſches Weſen und eine leichte Neigung zur 
Manier gezeigt. Aber man bat doch das Gefühl, ihn 
noch immer nicht zu kennen. Man möchte ihn endlich 
in einer neuen Rolle fehen, die man noch von nie- 
mandem gejehen hat, von Erinnerungen und Vergleichen 
ungeltdrt, 

Und es bat auch feinen Sinn, Fräulein Schönchen 
als Bärbel debutiren zu lafien. Daß fie diefe Wolle 
fpielen kann, weiß man vom Raimundtheater her. Man 
kennt die fünf oder ſechs Rollen, die ihr niemand nach⸗ 


‚spielt. Die Frage ift jest, ob fie auch noch etwas 


anderes fönnen wird. Träte etwa Girardi zum erjten. 
Dial in der Burg auf, jo würde ich ihm nicht im 
Armen Mädel debuticen laſſen, fondern als Spiegel 
berg oder Malvolio. Dann würde man fich wenigſtens 
audfennen. Das Publicum, die Kritit könnten dann ja 
oder nein jagen. Und noch klüger wäre es, die Probe 
mit ihm in irgend einem ganz neuen Stüd von 
Schnitzler oder Ebermann zu machen. 

Ich bin nämlich der Meinung, daß es falich ill, 
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neue Schaufpieler in alten Rollen bebutiven zu laſſen. 
Ich weiß freilich, daß das eine alte Sitte ift, und ich 
fann mir auch denlen, wie man fie vertheidigen mag. 
Man wird fagen: gerade Euch Recenſenten muß das 
doch ſehr angenehm fein, Ihr kennt das Stüd, Ihr 
fennt Die Holle fchon, Ihr konnt Euch alfo dem Schau- 
ipteleer widmen, Euer Intereſſe wird nicht abgezogen. 
Das iſt ja wahr. Sehe ich einen neuen Schaufpieler 
in einer neuen Rolle, jo werde ich nicht gleich willen, 
welche Wirkungen etwa der Nolle gehören und welche 
auf fein Eonto fommen. In alten Stüden ift die 
Nechnung leichter. Da weiß ich genau: bier läßt die 
Rolle aus, da kann der befte Schaufpieler nichts machen; 
dort ift die Nolle fo ſtark, daß auch der fchlechtefte 
noch wirken wird, Dieſes Argument wird man für das 
Debutiren in alten Nollen fprechen lajfen. | 

Es klingt ganz plaufibel. Aber man follte Doch 
nicht vergefien, daß in alten Rollen der neue Schau- 
ipieler immer im Unrecht iſt. Dan verlangt von ihm, 
was gar nicht möglich iſt: er fol durchaus feinem 
Vorgänger gleichen. Bringt er nicht alles, was jener 
gebracht hat, und bringt er es nicht genau, wie jener 
es gebracht hat, oder bringt er gar etwad, was jener 
nicht gebracht hat, fo wird das Publicum boſe. Es 
bat nun einmal ein fertige Bild ber Rolle, dieſes 
will es fich nicht ftören laſſen. Es iſt nun einmal 
gewohnt, fie fo und fo zu jehen; Aenderungen giebt 
es nicht zu. Es benimmt fich, als hätte es das 
Driginal der Nolle perjönlich gelannt. Der erjte Dar⸗ 
fteller kann die Rolle blond oder fchwarz fpielen, wie 

| 6 
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er will, es iſt ja auch ganz gleich. Hat er ſie aber 
blond geſpielt, ſo ärgert ſich das Publicum, wenn der 
zweite ſie ſchwarz ſpielen will. Es bildet ſich nun 
ein: ſie muß blond ſein. Und ebenſo iſt es mit der 
Stimme, mit dem Gang — alle zufälligen Aeußerlich⸗ 
feiten des eriten Darftellers wird das Publicum vom 
zweiten verlangen, . Trifft er fie nicht, fo fagt es: 
„Erinnern Ste fih noch an den X? Das war doch 
ganz etwas anderes! Der hat fchon ganz anders aus- 
geiehen, und die Stimme!“ Gelingt es ihm aber, fie 
zu treffen, jo beißt es: „Der copirt ja bloß den X!“ 
Das hat ſchon Laube gewußt, der einmal fchrieb: 
„Es ift eine alte Erfahrung, daß der erfte Darfteller 


einer Mole, wenn er Talent hat, die Rolle für fein 





Publicum unumftößlich feftftellt; er behält fogar oft 
Recht gegen den ſonſt überlegenen Schaufpieler, wenn 
er nach ihm fpielt.“ 

Nun kommt aber noch etwas dazu: Der neue 
Schauſpieler wird in der alten Rolle meijtens wirklich 
ſchlecht ſein, weil er nicht unbefangen iſt. Das läßt 
ſich gar nicht vermeiden. Er hat die Rolle gelernt 
und nach ſeinem Weſen, nach ſeiner Natur geſtaltet; 
nun ſteht er auf der Probe. Da giebt es nun an 
jedem guten Theater irgendeinen wohlmeinenden Kenner, 
der ihm helfen will, einen alten Inſpicienten, der ſchon 
dreißig Jahre da iſt, oder einen Souffleur, der alles 
weiß. Der läßt es dem Debutanten an Anweiſungen 
und Lehren nicht fehlen. „Da hat der Herr von An⸗ 
Ihüg immer eine Paufe gemacht und ift mit großen 
Schritten einmal durch das Zimmer gegangen.“ Gut, 
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der Debutant Tennt das Publicum, er macht alſo auch 
eine Paufe und geht auch mit großen Schritten einmal 
durch das Zimmer, ohne recht zu wifjen, warum; aber 
man nennt das die Tradition. Nach fünf Minuten 
heißt e8 wieder: „Da hat fich der Herr von Lewinsky 
immer an den Tiſch gelehnt.“ Gut, der Debutant 
verfteht das eigentlich. nicht, es paßt gar nicht zur 
Situation, aber der Lewinsky muß den Geichmad ber 
Wiener beffer kennen und fo lehnt fich der Debutant 
auch an den Tiſch. Was wird nun die Folge fein? 
Der Debutant wird über die Geftalt, die er der Rolle 
aus Sich gegeben Hat, nad) und nad) alle Nuancen 
feiner Vorgänger ziehen. Je ftärker fein Temperament 
tft, defto heftiger wird es fich wehren, diefe unorganiſch 
fremden Manieren anzunehmen; und fchließlich wird. 
man meinen, daß er copiren will und es nicht Tann. 

Aber nehmen wir an, daß es dem Debutanten ge- 
lingt, den Widerftand der Gewohnheit im Publichm 
zu brechen und alle Gefahren zu vermeiden. Das 
Publicum fage fchließlich: „Wenn er fich auch mit dem 
X nicht vergleichen darf, er fcheint doch immerhin Talent . 
zu haben" Was iſt nun damit bewielen? Dem 
Publicum hat der Debutant gefallen, aber das wird 
e3 nicht hindern, ihn das nächſte Mal mit demfelben 
Mißtrauen zu empfangen. Und der Director? Und die 
Kritik? Der Director und die Kritik wiſſen nach einer 
alten Rolle über den Debutanten gar nichts. Er kann 
in der alten Rolle gefallen haben und doch ohne Zalent 
jein, eine neue zu ſpielen. Er kann durchgefallen fein 
und doch das ftärfite Talent haben. Er hat ja dieſe 
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Rolle oft gefehen, er fpielt fie nicht aus fich, er ſpielt 
fie den anderm' nad. Kann er copiren, jo wird er ge» 
fallen. Aber in vierzehn Tagen foll er eine neue Rolle 
iptelen, Die er noch von feinem Muſter geſehen Hat, 
die er aus fich felbft holen muß, die er nicht mit fremden 
Nuancen und Manieren aufputen kann. Dazu tit er 
Doch eigentlich engagirt: nicht zum Copiren, fondern 
‚zum Schaffen ift er da. Wie wird er da fein? Das 
- weiß niemand, 

Ich halte es für falfch, neue Schaufpieler in alten 
Rollen vorzujtellen, weil man es ihnen nur ſchwer macht, 
das Publicum zu gewinnen, und ihnen niemals gerecht 
wird; ich wäre daflir, dab jeder neue Schaufpieler in 
einer neuen Rolle debutiren jollte, die das Publicum 
noch nicht und die auch er noch von feinem anderen 


geſehen hat. 


Der Sohn des Ralifen. 


( Dramatiſches Märchen in vier Aufzügen von Ludwig Fulda. 
Zum erfien Mal aufgeführt im Burgtheater am 21. November 1806.) 


Es thut mir leid, aber ich muß Herrn Fulda ab- 


bitten: ich bin ungerecht gegen ihn gewejen. Man 
giebt das nicht gern zu; man zaubert, jo lange es 


— 19 — . 


noch gebt, und will fich wehren. Doch wirb es reb⸗ 
licher und freier fein, veuig zu belennen, als daß man 
im Falſchen verharren und fich gar vielleicht immer 
tiefer verrennen ſollte. Wer will fich denn unfeblbar 
dünken? Mit einer gewiſſen Leidenichaft, ja Vehemenz 
habe ich immer von Herrn Fulda geiprochen, und ich 
will e8 nur fagen: ich Habe ihn gehaßt. Nun, ich 
Drauche mich nicht zu ſchämen: es iſt ein gefunder und 
guter Haß geweien, wie er bem Süngling wohl an« 
fteht. Aber ich ſehe jeht ein, es war wirklich nicht 
nöthig. Herr Fulda fit nicht der Mann, den man 
zu haſſen hat, Ich bin recht thöricht geweien, und 
wenn ich Die ganze Wahrheit geftehen fol: Herr Fulda 
ift von uns beiden entichieden ber Gefcheitere geweien. 

In der That babe ich nämlich längere Zeit ge 
meint, die nun bald ein Decennium Deutichland be- 
unrubigende, manchmal ungeftüme, jegt fchon viel fried- 
lichere Bewegung, die man die Berliner Bewegung ge⸗ 
- nannt bat, könnte die Abficht Haben, der Kunſt zu dienen. 
Ihren Lärm deutete ich als Entrüftung gegen das un- 
fünftlertiche Treiben der Nation und wen ich einjtimmen 
hörte, mußte ich alfo frohlodend als einen Enthufiaften 
der Schönheit begrüßen. Da konnte ich denn in ihrer 
Mitte nur mit Unwillen, ja Erbitterung einen Mann 
gewahren, dem eine gewiß nicht unkluge, höchſt ventable, 
mir jedoch im Innerſten verächtliche Indifferenz gegen 
die Kunſt von Anfang an ſozuſagen ſchon auf die 
Stirne geichrieben war. Wie, rief ich bald, kommt 
dieler unverhohlene Fabrikant zu den Propheten? Und 
fo lange ich noch an das Amt der Propheten glaubte, 
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wurbe ich feinem Heiteren und fo glüdlichen Geichäfte- 
finn nicht gerecht. Jetzt, da ich jener Hoffnungen 
lächeln muß und dem Wahne, als Hätte die Deutichen 
um das Jahr neunzig plöglich nach der Kunſt verlangt, 
nicht ohne einige Beſchwerden entjagt babe, darf ich 
auch des Eifers lächeln, mit dem ich damals Herrn 
Fulda und feine Leute am Tiebften vom Erdboden ver- 
tilgt Hätte Sch muß Ihm recht komiſch geweſen fein, 
er wird in über uns gelacht haben und er hatte 
Necht. Er Hat feine Deutichen gleich viel beſſer ver- 
ftanden. 

Nein, dieſen Dentichen tft es auch um das Jahr 
neunzig nicht im Traume eingefallen, plöglich nach ber 
Kunft zu verlangen; fie werden es wohl nie oder wir 

werden es Doch nicht mehr erleben. Nur ein paar rath- 
loſe Künſtler, jugendltch ſchwärmeriſch und im eriten 
Drunge von der Welt mehr fordernd, ihr mehr zu- 
muthend, als zu gewähren in ihrer Art tft, konnten 
da8 meinen. Das Ganze tft ein heitereg Mißverſtändniß 


geweſen. Wir bemerkten, daß die Deutjchen mit Herrn 


Lubliner nicht mehr zufrieden waren. Nun dachten wir 
gleich, fie könnten am Ende gar einen Künſtler wollen. 
Es war aber nicht wahr: fie wollten nur einen etwas 
neueren Herrn Lubliner. Sie waren noch immer Ddie- 
jelben. Philifter, nur nicht mehr von 1870, jondern 
bon 1890, "jo, jollte e8 denn jet auch ein Herr Lubliner 
von 1890 fein. Das wollten fie. Das Schöne, das 


wir mit zorniger Seele fuchten, Todte fie gar nicht an, 


aber gern ließen fie uns mit unjerer Sehnjucht nad) 
der Schönheit das alte Hübjche erjchlagen, das ihnen 
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ſchon ein bißchen langweilig wurde, und nun warteten 
fie, wer ihnen das neue Hübfche bringen würde, Und 
fiehe, der war fchon da. 

Es tit ein heiteres Mißverſtändniß geweſen. Dieſe 
guten Leute waren ihrer alten Amuſeure müde und 

ſahen ſich nach anderen um, die doch etwas mehr nach 
| der Mode wären. Da bildeten fich einige Sünglinge 
ein, es ſei ınit den Amüfeuren aus, eine Beit ber 
Künſtler jet gelommen. Die guten Leute dachten aber 
gar nicht daran: fie wollten nur die Amüſeure wechieln. 
Jene Jünglinge find feltdem älter geworden, haben 
fich im Weltweſen umgethan und fehen nun felber ein, 
daß es ja gar nicht anders jein konnte. Warum follten 
diefe deutichen Bürger plöglich ein Verhältniß zur Kunſt 
haben wollen? Sie hatten es nie. Ste haben die 
größten Künftler gehabt, aber nie tft die Kunft im 
deutfchen Bürgerthum lebendig geweien. Warum follten 
nun auf einmal die wohlhabenden Berliner Griechen 
geworden fein? Nein, fie haben ich nicht fo fchrecdlich 
verändert, fie find die Alten geblieben, fie werden immer 
nur denjenigen fchägen, der ihnen behaglich Späße vor- 
macht. Heute wifjen wir das alle, aber der es in 
jenem Strudel von Hoffnungen zuerjt begriffen hat, tft 
doch damals, das kann man ihm nicht nehmen, iſt doch 
Herr Fulda gewejen. 

Gegen fein Gewerbe läßt fich eigentlich gar nichts 
jagen. Einem menfchlichen Bebürfniß dienen — nun, 
das wird nicht immer ſehr ehrenvoll fein, aber jedes 
Geichäft findet feinen Mann. Iſt es nicht diefer, fo. 
wäre es ein anderer; folange das Bedürfniß lebt, wird 
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es unner einen geben, der ihm dient. Man mag die 
Menſchen tadeln, die ſolche Bedürfniſſe haben; ihnen 
predige man und wer glaubt, daß es nützt, mag trachten, 
fie befjer zu machen. Aber der Lieferant tft ganz un⸗ 
ſchuldig. Wenn ſich die Menfchen nicht mehr betrinten 
follen, ja — dann müßte man ihnen eben das Trinken 
abgewöhnen; ein anderes Mittel giebt es nicht. Ein 
"paar Schnapsbrenner zu erjchlagen hat nicht viel Sinn, 
morgen find ſchon wieder andere ba. 

Bin ich fo jetzt durch Erfahrung belehrt und von 
meinem Zorn geheilt, jo machen mich doch die Stüde 
des Heren Fulda noch immer recht traurig. Sch bin 
nicht über ihn traurig; ich bin es über die Leute, Die 
er amäjirt. Er treibt ja nur fein Gewerbe: er bedient 
die Leute nach ihrem Geichmade, Aber diefer Geſchmack 
iſt es! Was wird in hundert Jahren ber Hiftorifer 
fchreiben, der den ‚Talisman“ und bed „Sohn bes 
Kalifen“ Left? ALS Documente unferer Uncultur werden 
fie gewiß auf die Nachwelt kommen. Sie leben, alle 
feine Stüde Ieben von demjelben Trieb: was groß iſt 
oder groß fein will, Kein und lächerlich zu machen. 
Das fcheint das größte Vergnügen zu fein, dad man 
dem deutichen Bürgertum bereiten kann. Am liebiten 
werden. dazu Fürſten hergenommen und es 1jt charalte- 
riſtiſch, was an ihnen getadelt wird: daß fie, zu großen 
Thaten vom Geſchick beitimmt, nicht den gemeinen Weg 
der Dienge geben, fondern Gefahren und Berlodungen 
einer edleren Art beitehen müſſen, das fcheint man . 
ihnen nicht verzeihen zu können. Es ift nicht mein 
Amt, die Fürſten zu vertheidigen; auch habe ich nicht 
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zu prüfen, ob in ber That ber Geiſt der heutigen 
Deutichen dem Königthum entwachien iſt. Wer das 
meint, mag danach handeln. Aber was einmal groß 
geweſen und Manchen noch theuer ift, von Kleinen 
Witzen angeftochen zu jehen, tft eine fchlechte Sorte von 
Vergnügen und dab ein flinfer Handeldmann aus Frank⸗ 
furt heute den Fürſtenlehrer fpielen darf, wird man, 
dent ich, einft an unferer Beit nicht loben. Ä 

Schlechte Stüde werden Immer am beiten gefpielt, 
das gehört zu den Geheimniffen ber Schaufpieleret. 
Einer leeren, dumm fchmachtenden Figur leiht Die 
Sandrod den ganzen Bauber ihrer tiefen Poefie; 
in ihrem Munde werben dieje liederlichen Säge faft 
zu Verjen. Nührend, die Bosheit des niedrigen Autors 
ing große Erbarmen erhebend, jtellt Herr Lewinsky 
den armen alten Sönig Bin. Herr Sonnenthal 
hat ftarfe Töne, der Huge Herr Gimnig fpielt eine. 
geiftreiche Charge, die von Moliöre iſt, und in einer 
winzigen Rolle läßt fich Herr Mofer, dem man nichts 
‚zutrauen will, wieder al8 ein merkwürdig ficherer Sprecher 
vernehmen. Die Schönheit des Herm Kutſchera, 
das Temperament des Herrn Thimig, die ftille Würde 
des Fräulein Bleibtreu fecundiren angenehm. 


Burgtheater. 


(Die Nomantiſchen. Versluſtſplel. in drei Aufzügen von Edmond 
Noſtand, deutſch von Ludwig Fulda. — Das leyhte Ideal. 
Schauſpiel in einem Aufzug von L’Epine und Alphonſe Daudet. 
Zum erſten Mal aufgeführt am 7. Dezember 1896.) 


Im Burgtheater haben die „Romantifchen“, aus 
bem Franzbſi chen des Edmond Roſtand von Herrn 
Ludwig Fulda⸗ ſehr gefallen. Darf man den fröhlichen 
Mienen der Leite, trauen, fo hat das zärtliche Spiel 
alle Ausſicht, ins Repertoire zu fommen, bis es fogar 
det Caſſier mit Hochachtung nennen wird. Die Kenner 
waren entzüdt, wie fein, wie klug bier ein poetilcher 
Gedanke, der kaum für zwei Scenen zu reichen fcheint, 
mit unvergleichlicher Kunſt auf drei Acte ausgefponnen 
tft. Das Publicum hat fich über den Sinn des Stüdes 
gefreut, das die jungen Leute an ihren romantijchen 
Ideen zupft und Iuftig beweifen will, daß gegen die 
Romantik, diefe Romantik der "höheren Söhne und 
Töchter, Doch das gemeine Leben immer fchlieglich Necht 
behalten muß. Einigen hat das nicht gepaßt, fie haben 
es philiſtrds gefunden. Das tft doch, haben fie aus- 
gerufen, das ift ja doch am Ende nur eine Predigt 
zur Nüchternheit, die den Pedanten jchmeicheln und 
gerabe die eblere Jugend vor der Menge herabjegen 
will! Ich glaube das nicht; mir fcheint vielmehr. 
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wer dem lieblichen, wie auf Muſik babinfchwebenden 
Scherz fo etwas nachſagen kann, felber der größte 
Pedant zu fein. Es ift recht Die Art des Pedanten 
zu meinen, die Boefte beitehe darin, Daß man Forderungen 
- an. das Leben ftellt, die e8 nicht halten kann, und eine 
Welt auf der Erbe unferer Thätigleiten fucht, die es 
doch nur im Himmel unferer Wünfche giebt, Nur ber 
Philiſter Elagt beitändig das Leben an, dab es ach! 
fo unpoetifch jet; der Künſtler wird in jedem Ding, 
wie gering es fein mag, doch gleich die ewige Schön-. 
heit jehen und fo kann er getroft den Anblic der täg⸗ 
lichen Wahrheit vertragen. Ich wundere mich übrigens, 
daß dieſe Ankläger TYeine Erinnerung gewarnt bat. Sie 
hätten bet ihrer Belejenheit, Philifter find doch immer 
belejen, eigentlich willen follen, daß dasjebe Thema 
ihon von einem großen deutichen Dichter behandelt 
worden ift, fat mit denjelben Wendungen, nur ohne 
die techntiche Sicherheit des Franzoſen. Dieſer bat 
das gewiß nicht gewußt, ich vermuthe fogar, dab er 
den Namen des Deutichen niemals gehört bat, und ich 
erzähle e8 nur, weil ja bei den heutigen Deutichen 
Poeſie nicht eingelaffen wird, wenn fie nicht einen Paß 
von einer Autorität mithat; jelber kann fie fich bei 
ihnen nicht beicheinigen, fie muß fich immer berufen. 
Nun, die liebe Poeſie dieſes herzigen Stückes kann fich auf 
eine gute Autorität berufen : das iſt unjer Otto Ludwig. 

Sm Jahre 1842 hat Otto Ludwig zu Leipzig ein 
Luſtſpiel in Verfen „Hanns rei”, geichrieben, das in 
Nürnberg fpielt. Da finden wir Herrn Theophilus 
Pirkheimer und Herrn Sebaldus Moskirch in großer 


— 18 — 


Pein. Diefe waderen Ratbsherren find Nachbarn und 
Freunde. Sie wohnen Haus an Haus, ihre Gärten 
find nur durch eine Hede geſchieden. Was liegt näher, 
als daß fie ſich wünfchen, die zwei Anweſen zu ver- 
einigen? Der Pirkheimer Hat einen Sohn Albrecht, 

der Maler tft, der Moskirch eine Enkelin, die Engeltraut. 


„Da fiel’8 den beiden Alten ein, 
Sie wollten ernftlid Schwäher fein 
Der alten Lieb und Freundſchaft wegen, 
Und weil bie Häufer nah gelegen... . 
Die Jungen follten fid) bequemen 
Und mit Gewalt einander nehm‘... 
Es wär’ zu aller viere Fromme. 
Die Lieb’, die würde ſchon noch .ommen. 
Die Alten wurden immer grilliger, 
Die Jungen wurden nimmer twilliger 
Und wollen eh'r bes Tobes fein, 
Als fie geborchen und fich frein.” 
Was thun? Die Alten wiffen fich nicht zu helfen: 
die Stinder wollen nicht. Da kommt Hanns frei, der 
Vetter, aus der Fremde zurüd, der im Schwabenland 
einitweilen ein großer Krieggmann geworden tft, ein 
Iuftigeer und verjchmigter Sant, der fich gern mit den 
Männern herumfchlägt, den frauen die Herzen fort- 
trägt und den Teufel im Leibe hat. Ihm vertrauen 
fich die Väter an, gleich weiß. er eine Liſt: 
Es liegt einmal in der Natur, 
Daß bei der jungen Creatur, 
Die ſich voll Leben fühlt und Muth, 
Der Zwang verkehrte Wirkung thut, 
Und find fie ohnehin fchon ftußig, 
Macht fie Gewalt noch vollends trugig 
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Die Jungen find wie gute Rlingen; 
Je mehr fie wollt zufammenzwingen, 
Je mehr fie auselnander fpringen. 
Doch untesfagt bei ſchwerer Pon 
Zwei jungen Menſchen fi zu ſehn, 
Dann fällt es exit ben Leckern ein, 

Es müßte ſich gefehen fein. 

Und was Ihr fie wollt treiben lehren, 

Das dürft Ihr ihnen nur vermehren. 

Run ftellet Euch, Ihr Herzen, mit SIR, 

Als mwäret Ihr in großen Zwift 

Geraihen, heftig uneind worden, 

Den Kindern fagt mit feharfen Worten, 

Sie follen fich für ew'ge Beiten 

Bei Euerem Zorn und Fluche meiden; 

Je Höhern Trumpf Ihr darauf ſeht — 

Je fchärfer ihren Trog Ihr weht — 

Wenn Ihr fie feht beiſammen ftehn, 
Sa aus ber Ferne fi bejehn, 

So wollet köpfen fie und henken, 

Wenn fie nur aneinander denken. 
Darauf laßt die Gartenthür vermauern. 

Nicht lang — und beide werden lauern, 

Wenn es doch möcht, und wie, geſchehen, | 

Daß fie einander könnten jehen; 

Und finden fo ganz allgemad), 

Es fei doch wirklich eine Schmach, 

Daß man ſolch ſchönes Bild verkannt, 

Und ſich mit Haß davon gewandt, 

Das Glüuͤck ſei zu bezahlen nicht, 

Bu ſchau'n ſolch Liebes Angeficht, 

Und eh’ ſie's merlen mit Erfchreden, 

Bis an den Hals in Liebe fteden.“ 


In ſolchen Worten jpricht der Schwerenöther das 
luſtige Motiv aus, das denn nun durch fünf Acte von 


Bet 
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der heiterſten Laune unter den feinſten Einfällen, nur 
doch ein bißchen umſtändlich und immer in demſelben 
Kreiſe, aufs Zierlichſte abgewandelt wird. Mit ihnen 
vergleiche man, was der Franzoſe die Väter reden läßt. 
Pirkheimer nennt er Bergamin, Moskirch nennt er 
Pasquinot, aus dem Kriegsmann Hanns rei iſt der 
Fechtmeiſter Straforel geworden. Hören wir an, wie 
die Alten auf der Mauer — die Hede iſt zu einer 
Mauer aufgewachſen — gemüthlich plauſchen: 
Bergamin. 
Zwei wirwer und zwei Väter auch, 


Ich eines Sohns, den Bercinet zu heißen 
Seiner romant'ſchen Mutter wohl gefiel . . . 
Pasquinzot. 
Komiſch. 
Bergamin. 
Du einer Tochter: Welches Ziel 
Verfolgten wir? 
Pasquinot. 
Die Mauern einzureißen. 
Bergam 1 n. 
Uns zu dereinen 
Basauinot 
und die beiden Güter! 
Dergamin 
.Als Freunde . 
Bapauinst 
Und als praftifche Gemüther. 
Ä Bergamin. 
Der beite Weg ? 
Pasquinot 
Die Heirath unferer Erben. 
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Bergamin. 
Ganz recht, doch würden wir, wenn fie geahnt, 
Was wir uns wünſchten, je ben Bieg erwerben? d 
Muß eine Heirath, die vorher geplant, 
Nicht ſolch poetifch junges Volk verbrichen ? 
Bern wellten fie feit Jahren und verfiedt 
Blieb ihnen. unfer heimliches Project; 
Doch als fie Schul’ und Klofter jüngft verliehen 
Und als ich fah, dab mein Verbot fie triebe, 
Nur Öfter fi zu fehen und fi zu weiden 
An tief geheimer, fchulbbelad’ner Liebe, 
Erfand ich diefen nnerhörten Haß, 
Dir ſchien, auf diefen Plan fei kein Verla? 
Und jegt fehlt nur das Jawort von uns beiden! 


Sit die Aehnlichkeit nicht verblüffend ? Das näm- 
liche Motiv, faft in den nänlichen Worten, die Väter 
die nämlichen Pedanten, die Kinder von der nämlichen 
Thorheit füßer Jugend, zwijchen ihnen der nämliche 
trontfche Vermittler. Es ift num fehr Iehrreich zu be⸗ 
trachten, wie ich in demfelben Spiel der franzöfiiche 
Poet doch ganz anderd als der deutiche Dichter ver- 
hält. Diejer jchlägt die innigiten Töne der zarteiten 
Leidenichaft an. Sich fo tief ins Gemüth fehen zu 
laffen, ift der Franzoſe viel zu elegant; dafür veriteht 
er fich im Theatraliſchen beffer. Der alte Tied bat 
an Dtto Ludwig über das Stüd gefchrieben: „Ihr 
Luſtſpiel ift ein Schwank in der Art von Hans Sachs. 
Sprache, Einfälle, Situationen jehr zu loben. Uber 
in fünf langen Acten! Höchftens ift der Stoff zu 
zweien ausreichend. Auch ijt gar viele, faſt fteife 
Symmetrie in der Anordnung der Scenen.” Höchſtens 
Bahr, Wiener Theater. 9 
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tft der Stoff zu zweien ausreichend — das hat ber 
Franzoſe eingejehen. Was Ludwig in fünf Acten ver 
handelt, weiß er fchon im erften zu erledigen. In den 
„zweiten läßt er ein neues Motiv ein, nämlich, daß bie 
beiden Alten, die beiten Freunde, folange fie e8 noch 
nicht jein dürften, es plöglich nicht mehr fein wollen, 
feit fie es jollen, daß alſo ihr eigener Wig an den 
‚Kindern jetzt umgekehrt im Ernſt an ihnen felber ge- 
fchieht — „wie fonderbar, aus Nache verwirrt uns die 
Romantik nun den Kopf“. In ihrer Wuth verraten 
fie fich, die Jungen erfahren, wie man mit ihnen ge- 
jpielt hat, erzümen fi) und wollen nicht um ihre 
. Romantik betrogen fein. Der Iüngling läuft wild ins 
Leben nach Abenteuern aus und fommt im dritten Act 
kläglich zurüd, „abgezehrt und mürbe“, aber curirt. 
Da iſt es nun ein Editlicher Einfall, wie diejelbe Eur 
an der Jungfrau geichieht: indem fie, was er im 
rohen Leben erfahren muß, durch einen phantajtiichen 
Scherz inne wird. Straforel macht ſich den Spaß, 
fie als Marquis verkleidet mit wilder Liebe zu 
beitürmen, und giebt ihr die Romantik in fo 
großen Dofen ein, daß dem armen Sind ganz angft 
und bange wird. Das ift fehr amüſant und iſt 
doch dabei eine höchſt ernfte Bemerkung zur Natur 
der. Frau — | 

„Sit Ihnen jetzt der gute Zwedk verftändlich? 

Sie brauchten Ihren Wohnfig nicht zu taufchen 

Und überblidten doch aus fich’rer Weite 

AM die Romane von der Schattenfeite, 

An denen fi die Frauen gern beraufchen. 
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Was dieſer junge Mann leibhaftig ſah, 
Sie ſahn's in der Laterna magioa; 

Denn Abenteuer ſuchen in Berfon, 

Für junge Mädchen ift das zu gefährlich.“ 


Das heitere Gedicht, das am Ende in den Lieb» 
lichſten Schalmeien ausflingt (man glaubt, vom legten 
Act des „Kaufmann von Venedig“ ein leiſes Echo in 
der Ferne zu hören), wird im Burgtheater fehr an- 
genehm geipielt. Mitterwurger giebt den Straforel; 
wenn er die Ironie eines Überlegen mit dem dummen 
Leben Tändelnden, die Narretei des Wellen, darjtellen 
fol, das weiß man: da ift er in feinem Elemente. . 
Köftlich Hat Herr Lewinsky den alten Pasquinot 
gegeben ; der edle Künftler, dem in den legten Jahren 
die Macht über uns zu entfinten fchien, bat in einem 
neuen Sach jetzt eine neue Jugend gefunden : im grotesf 
und phantaftilch Komtichen übt er eine Gewalt aus, 
die beinahe unheimlich ift, alle Gnomen des beutichen 
Märchens läßt er da in unferem kindiſch Angftlichen 
Gemüth lebendig werden. Sylvette war Frau Nein- 
bold; ich jchwärme für dieſe oft manterirte Dame 
jonft keineswegs, aber die romantifche Geſtalt Hat fie 
mit einer unbefchreiblichen Anmuth berüdend gejpielt: 
ich Habe die Neichemberg in diefer Rolle geiehen — 
num, ich Kann meiner fchönen Zeindin ſchwören, daß fie 
viel beffer iſt, als die franzdfifche Hohenfels. Herr 
Treßler ſteht als ein würdiger, nur bisweilen noch 
in den Geberden zu eifriger Partner bei ihr. Den 
Berganin würde unfer großer Baumetjter jpielen, 
aber er hat fich leider den Tert nicht gemerkt. Die 

9% 
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Wiener find ja in ſolchen Sachen ſehr gutmüthig: 
fie lachen, wie verzweifeltDer fich um denhSouffleur 
bemüht, wieder ein Wort zu fangen. Uber ich bin der 
Meinung, daß das eigentlich doch nicht das rechte 
Dramatiiche Vergnügen ft. 

Vorher wird leider ein Act von Daudet geſpielt. 
Aber Daudet gehört trogdem in die Literatur. Die 
Sandrod Hat das wirklich nicht verdient; und — 
man foll jehen, wie gerecht ich bin: das hat auch Herr 
Sonnenthal nicht verdient. Die Ueberjegung hat 
ihm Fraäulein Hermine von Sonnenthal angetan. So 
ergreifend, jo zu Thränen rührend bat er den Lear, 
ben armen Vater undankbarer Kinder, noch nie geipielt. 


1897. 


dialmar. 


(Bur erſten Aufführung der „Wildente" von Ibſen im 
Burgtheater am 16. Januar 1897.) 


- Im Burgtheater iſt jegt die „Wildente”, Die wunder⸗ 
liche Tragikomddie, die man fo lange nicht verftehen 
- wollte, zur größten Wirkung gelommen; wie in der 
Kicche find die Leute dageſeſſen, auf jedes Wort haben 
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fie andächtig gehorcht.“ Ich Tann mich nicht entfinnen, 
daß jemals; in dieſem Haufe ein Stüd der heutigen 
Literatur mit folcher Macht, fo vehement eingedrungen 
wäre. Dan hatte das Gefühl, da hört das Theater 
auf, es ift Tein Spiel mehr, fondern jet wird vor uns 
über das Weſen unferer ganzen Zeit verhandelt, ja es 
wird Gericht gehalten, unjer Schidjal iſt angeklagt, das 
Schickſal von uns allen. Denn das tft das Unheim⸗ 
fihe an biefem Stüd: jeder Zuſchauer muß glauben, 
es ſei von ihm die Nede; jeder muß fich getroffen 
fühlen. Bet der PBremidre im Deutichen Volkstheater 
ging nach dem dritten Act ein Wiener Dichter auf einen 
anderen zu, Hopfte dem Nachdenklichen auf die Schulter 
und fragte: „Na, was fagft denn jett, Hjalmar ?“ 
Aber diefer zögerte nicht zu entgegnen, mit einer Geberde 
über da8 ganze PBublicum: „Beig mir lieber einen, 
der fein Hjalmar ift!" Das iſt e8, was das einfache 
. Stüd fo jchauerlich wirkten läßt: es iſt Die große 
Komddie von uns allen. Wir alle find Hjalmars. 
Der eine will es verheimlichen, der andere jchämt fich 
gar nicht, mancher weiß es felbjt nicht. Aber wir find 
alle Hjalmars. 

Man Hat Hjalmar mit Tartarin verglichen und 
gemeint, er jel ein Exemplar de ewigen Gascogners, 
des Phantaften, der fich von Launen und Wünjchen 
bethören läßt, des Romantikers, der in einer imaginterten 
Welt lebt, ohne die wirkliche je zu erbliden; Ibſen 
jelbft habe ihn fchon früher einmal gezeigt, im Beer 
Gynt. Ich glaube nicht, daß das ftimmt. Hjalmar 
iſt Fein Schwärmer, Der das Leben verfennt, Nein, 
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man kann fich nicht beffer mit dem Leben abfinden. 


Immer. mit der Meinten Mühe den größten Vortheil 
zu erwerben, in biejer Kunſt ift er ein Meiſter. Nie- 
mals jehen wir ihm romantiſche Thorheiten drohen, 
mit hellen Inſtineten blickt er das wahre Geficht der 


Dinge an. Er zaudert niemals, gleich ficher im Reden 


und im Thun, wenn auch freilich jein Reden niemals 
ſich auf fein Thun, fein Thun fich nicht auf fein Neden 
bezieht. In jeiner Natur iſt nichts, Das hemmen würde, 


Seine Erxiftenz wird durch ein einziges Motiv ungeftört - - 


beftimmt: durch die Sorge um fich ſelbſt. An andere 
zu denfen, ift fein Weſen unfähig: er iſt eine durch 
und dur unmoraliihe Natur. Moral nennen wir ja 
in einem Menfchen die Summe der Sträfte, die die 
anderen in fein Gemüth gelegt haben, ala ihren An- 
walt, der ihn mäßigen und beichwichtigen joll, als ein 


- Gewicht, damit er nicht aus der Menfchheit wegfliegen 


fann. Das hat Hjalmar gar nicht; die Stimmen der 
anderen hat er nie bei fich vernommen. Er ift für 
fi) der „Einzige*. Darin beirrt ihn nichts, nichts 
ftört ihn: darum kann er auch fo leicht, jo grazids 
fein, darum Hat er dieje ruhige und feite Haltung, die 
oft beinahe wie Würde ausfieht, darum kommt er dem _ 
„Idealiſten“ als ein Genie vor, weil er niemals mit 
fi) im Streit gewejen tft und gar nicht erſt Warnungen 
ober Bedenken: in fich zu überwinden hat. „So macht 
Gewiſſen zeige aus uns Allen“, jagt Hamlet, der an 
feinen ungeheuren Gewiſſen zugrunde geht, das jeine 
Kraft zu Feiner That kommen läßt. Hjalmar hat fein 
Gewiſſen, aber er macht die Worte und Geberden des 
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Gewiſſens nach, ja er hegt fie mit der zärtlichiten 
Neigung. Das tft feine Nuance, Hätten feine In⸗ 
ftinete Hemmungen durch ein Gewiſſen erlitten, das fie 
erſt gewaltfam, fi) anftauend, durchbrechen müßten, fo 
wäre vielleicht aus ihm ein Verbrecher von gewaltiger 
Pracht geworden, ein Macbeth. Hätte dieſer un- 
moraliiche Menſch das Bewußtſein, ohne Moral zu 
fein, jo würden fich feine Triebe, ungehemmt und darum 
gerade nur in ihrer natürlichen Größe, wie er es eben 
für feine Verhältniffe braucht, mit jener angenehmen 
Unschuld entfalten, die wir oft an Weltleuten und Ge- 
ihäftsmännern bewundern dürfen. Aber er ift fich nicht 
bewußt, ohne Moral zu fein, er glaubt an die Moral 
und aljo wird er, während es der Inftinct lit, der 
feine Handlungen beſtimmt, fie ſtets mit den gläubigften 
Worten der Moral begleiten, aber jeine Hand weiß nichts 
vom Munde Er ift feine tragiiche Geſtalt, tragtich 
fann immer nur ein moraliſcher Menich werden. In 
ihm jehen wir einen Menfchen, der ganz ficher ift, was 
er zu thun bat, es auch unbedenklich thut, aber bei 
diejer für ihn guten Handlung einen Katzenjammer hat, 
auf dieſen Kagenjammer noch ſtolz und doch beruhigt 
ist, daß er ihn nichts anhaben, ihn nicht ftören Tann. 
Das ift die grandioje Komik der beiden letzten Acte. 
Nach jeinem Inſtinct, der ihn nur einfach verjorgen 
will, müßte er dem Freunde eigentlich jagen: „Da, ich 
babe die abgelegte Geliebte deines Vaters geheirathet, 
ich erziehe fein Sind, ich bekomme Geld dafür. Aber 
das geht feinen Menſchen auf der ganzen Welt etwas 
an, wenn ed mich nicht genirt. Und mich genirt es 
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nicht, im Gegentheil, ich befinde mich Dabei ganz aus- 
gezeichnet.” Daß er fich aber auf eine Moral einläßt, 
die er niemals empfunden hat, und einem Streite zwilchen 
ihr, die Doch feine lebendige Straft hat, und jeinem 
Nutzen, der doch. der Herr in feinem Leben fit, mit 
einer beuchleriichen Angſt zufieht, während ihm Doc) 
nichts gefchehen Tann, das tft jeine ungeheure Komil, 

Das ift aber die Komik von uns allen. In einem 
Bunte find wir alle Hjalmars: eine Moral hat in 
und dad Wort, die über feine Saft mehr zu ver- 
fügen hat. Das foll nicht heißen, daß wir unmoralifch 
und ohne Gewiſſen find. Aber es ift ein anderes Ge- 
wiffen in uns, das noch nicht reden Tann, das alte 
Haben wir abgethban. In unferen Empfindungen, wir 
wundern uns felbft, fühlen wir jet eine neue Moral 
aufwachjen, eine noch unausgeiprochene Moral, aber die 
wieder fähig fein wird, unfere Inftincte zu beherrjchen. 
Doch wird man ihr dann, wenn es an der Zeit iſt, 
daß fie Sprechen ſoll, erft Die Zunge löſen müſſen; big 
dahin redet aus und noch immer die alte Moral fort, 
die wir doch gar nicht mehr im Gefühle haben. Wir 
find nicht unmoraliih, was man aud) meinen mag, 
wir haben duch unfere Moral. Mögen wir noch fo 
ironiſch thun, jegt pliren wir doch, daß auch und nad; 
Ehre, nach Tugend verlangt. Aber es foll eine andere 
. Ehre, eine andere Tugend fein, eine, die wir nicht ges 
erbt haben, eine, die wir aus uns felber haben, eine 
mit dem ganzen Glanz der Heiligkeit von unſeren 
Wünfchen Wir fühlen fie fchon, das iſt gewiß, nur 
Iönnen wir fie noch nicht buchitabiren, aljo reden wir 
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mit den alten Namen fort. Das iſt e8, was uns 
alle, wir mögen es gar nicht merken, jetzt Hjalmars 
werben läßt. 

Solche Gedanken bindet das Stüd los. Sie ent- 
rüden es der Nähe alles Ueblichen, das wir fonft auf 
unjeren Bühnen fehen. Hier dürfen wir an das Wort 
Goethes denken: „Ein großer dramatifcher Dichter, 
wenn er zugleich productiv iſt und ihm eine mächtige, 
edle Gejinnung beimohnt, die alle feine Werke durch⸗ 
dringt, Tann erreichen, daß die Seele feiner Stüde zur 
Seele de3 Volkes wird, Ich dächte, das wäre etwas, 
dag wohl der Mühe werth wäre. Bon Corneille ging 
eine Wirkung, die fähig war Heldenjeelen zu bilden. 
Das war etwas für Napoleon, der ein Heldenvolk 
nöthig hatte; weshalb er denn von Corneille fagte, daB, 
wenn er noch lebte, er ihn zum SFürften machen würde, 
Ein dramatijcher Dichter, der feine Beſtimmung Iennt, 
jol daher unabläjfig an feiner höhern Entwidlung 
arbeiten, damit die Wirkung, die von ihm auf das Volt 
ausgeht, eine wohlthätige und edle ſei.“ Wohlthätig 
und edel muß es ja wirfen, wenn ein fo verwegener 
Arzt den Finger in die Wunde der Zeit legt. Laſſet 
- uns nur aufichreien vor Schmerz; dann werben wir 
ihn doch jegnen! Werft doch die Worte der alten 
Moral weg, ruft er und zu, die feine Macht mehr hat; 
lernt aus euren Empfindungen doch die neuen Gejehe 
buchitabieren! Wir wollen fein Gebot mit dem Herzen 
betrachten; vielleicht, daß es fähig tft, „Heldenfeelen 
zu bilben“, | 

Ich glaube nicht, daß irgend eine beutiche Bühne 
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etwas Bat, das fich neben diefe Worftellung des Burg⸗ 
theaters ſtellen darf; mir iſt nichts Aehnliches belannt, 
ſie darf wohl für das Höchite unſerer Schauſpiellunſt 
gelten, - Man weiß, dab Mitterwurzer als Hjalmar 
unlibertrefflich ift. Neben ihm fteht Die Gina der Sand⸗ 
rod.. In dieſer genialen Frau fcheinen alle Gewalten 
unferer :dramatifchen Kunſt verfammelt, Hat und ihre 
Medea ‚neulich ind Unausfprechliche der Tragddie ent- 
riſſen, jo läßt fie ung bier im Gemeinen aller Tage 
verjinfen. Mit der Rolle der Hedwig iſt der Director 
fühn geweien: er Hat fie einem Kleinen Mädchen, faft . 
einem Sinde anvertraut, für dad niemand geiprochen 
bat al fein Talent, dem linkiſchen Fräulein Medelsky. 
Nun, man it es ja fchon gewohnt, daß er die „gute 
Tradition" zu brechen oder doch zu biegen liebt. Aber 
fein Experiment iſt ihm jemals beijer gelungen: zu 
dieſem lieblichften Geſchopfe hat er ſelbſt ſeine Gegner 
bekehrt. 


Mitterwurzer. 
(Geſtorben am 13. Februar 1807.) 
WU ‚man einen großen Dann verjtehen lernen, 


fo darf man nicht feine Freunde fragen; die Be⸗ 
wunderung lallt, aus ben irren Lauten ber Liebe werden 
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wir nichts vernehmen. Hören wir bie Feinde, ihr Haß 
wird uns eher die Wahrheit fagen, freilich in feiner 
wilden Sprache. Was die Feinde an einem haſſen, 
das iſt immer ſein Beſtes. 

Die Feinde ſchildern Mitterwurzer als einen 
problematiſchen, mehr intereſſanten als edlen Künftler 
von großer, aber unreiner Begabung, die fich ihre 
beiten Abfichten immer durch wunderliche Launen ver- 
dorben hätte; e8 ſei fein Fluch geweien, niemals reif 
zu werden. Wie oft haben wir das in allen Variationen 
lejen müjjen! Dean zweifelte an jeiner Größe nicht 
mehr, man konnte nicht mehr leugnen, daß dieſer Ge⸗ 
waltige neben Salvini, neben der Bernhardt, neben 
Kainz ftand. Aber es hieß noch immer, daß er un⸗ 
fähig ſei, jemals eine reine Geitalt zu fchaffen. Er 
Tönne fich nicht vergeflen, durch alle Figuren laffe er 
plöglich jeine Perſon ironisch bliden, ſtatt eine Rolle 
zu jpielen, fpiele er nur mit Ihe. Wie oft haben wir 
das hören müſſen! „ES ift ja gewiß ein außerordent- 
liches Talent“, pflegten feine Collegen gütig zu jagen; 
„ſchade, daß er nicht der unfere werden will!“ In 
der That iſt er bis an fein Ende niemals der ihre 
geworden ; an der gewiljen „Würde* des Burgtheaters 
Hat e3 ihm immer noch gefehlt, jenen „heiligen Ernſt“ 
bat er fich nicht aneignen wollen. Diefe „Würde“ 
icheint darin zu beftehen, daß es keinem Schaufpieler 
genügt, bloß ein Schaufpieler zu fein, jeder will noch 
mehr. Der ift ein Sprecher und bat das Gefühl, der 
verantwortliche Hüter der deutichen Sprache zu fein, 
jener gebt als das Modell unjerer Eleganz und ber 
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guten Manieren herum, ein anderer will den Idealis⸗ 
mus hochhalten. Das Theateripielen kommt bei ihnen 
Immer erſt zulegt, es tft ihnen nur ein Mittel: um 
das Volt zu bilden oder Die Ideale zu hegen u. |. w. 
- Nun, davon bat Mitterrvurzer nichts willen wollen: 
Am iſt das Thenterfpielen ein Zweck gewefen, der 
äinzige Zweck feines ganzen Lebens. Er hat Theater 
geipielt, um Theater zu Spielen, wie der Vogel fingt, 
weil er fingen muß und weil es ihn freut. So hat. 
er Theater geſpielt, weil e3 ihn gefreut hat, und nie- 
mals hat er uns dabei vergeffen laſſen, daß es ein 
Spiel tft, dab es feine Paffion ift und daß es eben 
Theater ift. | 

Das iſt das Beſondere an feiner ganzen Urt ge 
weien. Das iſt eg, was ihm die Pedanten nicht ver⸗ 
geben konnten, und das ift es nach meinem Gefühl, 
was ihn zum größten Schaufpieler unferer Zeit ge- 
mat Hat. In der wildeiten Leidenfchaft hat er uns 
duch einen klugen Blick, durch eine raſche Wendung 
jeiner fo energifchen und jedem Wink des Gedanfens 
nachgiebigen Miene immer noch erinnert, daß es ja 
doch nur ein Spiel ift, was wir fchauen. Dies fcheint 
mir aber Die tieffte Abſicht der tragtichen Kunſt zu 
fein, daß fie uns mit dem Ernft des Lebens fpielen 
laſſen will. Indem fie uns Bilder zeigt, die.wir als 
unſer Schickſal erkennen, aber dabei eben das, was ung 
fonft ächzen und ftöhnen macht, als fchönen Schein 
behandelt, dadurch Lößt fie den fchweren Wahn des 
Daſeins von uns ab, nun athmen wir auf. Es iſt 
ihr letter Sinn, daß wir ung an den Schreden des 
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Lebens erfreuen lernen: fo Tann fie uns getzoft zurüd 
in unfer tägliches Leid entlaffen, wir nehmen ein ftilles 
Lächeln des Unglaubens mit, es Tann uns ja jetzt 
nichts mehr anthun. Ber tragiichen Kunſt gelingt es, 
und mit dem Jammer des Dajeind Vergnügen zu 
machen. Nehmt alle Schreden auf eurer Wanderung 
- bin und Ternt mit ihnen fpielen — das tft ihr lehtes 

Wort. Ste will „heiter“ fein und uns vom „Ernit“ 
des Lebens befreien, indem fie uns dasſelbe, was wir 
fonft als Leid und Laft erleben, nun als Schein und 
Spiel erleben läßt. Das meinen wir, wenn wir die 
„Heiterkeit“ der Griechen loben, dieſer doch tragiſcheſten 
Menſchen. Das ift Shaleipeare, das tft Mozart. Das 
haben die Nomantifer mit ihrer Ironie wollen. Die 
Kunft fol ung fühlen machen, was das Leben iſt und 
daß es aber doch nur ein Spiel tft; Dann find wir 
duch fie frei geworden. „Vernichtung der Nealttät, 
des Stofflichen,” Hat Semper einmal gejagt, „iſt ndtbig, 
wo die Form als bedeutungsvolles Symbol, als felbit- 
jtändige Schöpfung des Menfchen bervortreten fol... 
Dahin leitete das umverdorbene Gefühl bei allen 
früheren Kunſtverſuchen die Naturmenfchen, dahin kehrten 
die großen wahren Meifter der Kunft in. allen Fachern 
derſelben zurück.“ 

So ein großer wahrer Meiſter ſeiner Kunſt, den 
Edelſten der guten Zeiten gleich, iſt unſer Mitterwurzer 
geweſen. Draſtiſcher, furchtbarer hat uns niemand auf 
der Bühne das Elend unſerer armen Exiſtenz fühlen 
laſſen — von feinem Coupeau bis zu feinem Philipp, 
welch ein Weg aus der dumpfen Schmach Eleiner Leute 
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bis zur glänzenden Noth der Mächtigen! Aber wenn 
wir ganz. traurig und am Verzweifeln waren, bat ung 
ein Bli feiner immer philofophiich lachenden Augen, 
ein tröftlicher Wink feiner Hände gerettet — vergeſſet 
nicht, Daß das doch alles bloß Schein fit; unjere 
Schmerzen find ja nur ein fchönes Spiel! Diejes 
Netten aus dem Leben durch eine ftille Ironie iſt fein 
herrliches Geheimniß geweien ; Darum ift ihm das Volk 
zugelaufen, um bie Weisheit unferes Dajeind von feinen 
jpöttifchen Lippen zu nehmen. Durch ihn haben’ wir 
empfunden, daß unfer Schidjal, wie gemein es ſei 
zulegt Doch bloß ein Spiel von wunderbarer Schön«- 
beit ift, auf das Lieblichfte zu fchauen, zum Vergnügen 
des Wetfen beſtimmt, der gelernt hat, fich zu bejcheiden, 
ſo daß er. Gott ähnlich geworden ft. | 
Unfer Mitterwurzer iſt — jagen wir es mit einem 
Wort, das ihm gefreut hätte — er iſt nichts als ein 
großer „Spieler“ geweſen. Mit den Worten des 
Svengali ft er geftorben, von den Worten des Theater? 
Bat er gelebt. Tem Theater bat er immer gehört; 
fonft Hat er nichts fein wollen. Das haben die ge- 
fcheiten Leute nicht begreifen können. Ihnen ift er 
nicht „ernft“ genug gewejen, wie ihnen Goethe zu 
„kalt“ und Mozart zu „kokett“ ift; daß die Kunft das 
Laden der Ewigkeit über das Tägliche tft, Haben die 
Armen nie empfunden. Sie haben ihn verächtlih 
einen Modernen genannt, ben Schaufpieler der Senjation. 
Sollen wir aber ſchon ein Beiwort für ihn fuchen, jo 
wollen wir ihn den claffiichen Schaufpieler unjerer Zeit 
nennen. Claſſiſch nennen wir ja, was uns bie großen 
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Griechen Hinterlafjen Haben. Claſſiſch Heißt und jene 
lächelnde Form der Kunſi, die das Leben zu bändigen 
weiß. Das Hat er Tönnen. Wenn er auf die Bühne 
kam, dann wußten wir, daß unjer Schidfal, wie tückiſch 
es fich oft geberden mag, doch bloß ein heiteres Spiel 
mit uns if. Dies, was wir bei Shafeipeare, Goethe 
und Mozart fühlen, diefen heiligen Scherz des Lebens 
bat er uns fühlen Iafien ; fo find wir durch ihn gut 
geworden. Laſſet und das nicht vergeſſen und lajjet 
ung ihm treu bleiben ! | 


Die verfuntene Blode. 


(Ein deutfches Maͤrchendrama von Gerhart Hauptmann. Bum 
erſten Mal aufgeführt im Wurgtheater am 9. März 1897.) 


Schon einmal Hat Gerhart Hauptmann den fo- 
genannten „großen Erfolg” gehabt, mit den „Webern“. 
Doch konnte man damals zweifeln, ob ihre Wirkung 
feiner Kunft anzurechnen oder ob es nicht vielmehr der 
Stoff war, der auch in jeder anderen Hand etwas ge= 
worden wäre. Dan mochte an das Wort denten, Das 
Hebbel geiprochen hat: „Wenn einer die Feuerglocke 
zieht, fo brechen wir alle aus dem Concert auf und 
eilen auf den Markt; um zu erfahren, wo es brennt, 
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aber der Mann muß ſich darum nicht einbilden, er 
habe über Mozart oder Beethoven triumphiert.“ Erſt 


mit der „verſunkenen Glocke“ iſt er jetzt zu einer reinen 


Macht über viele Deutſche gekommen, die er nur ſich 


ſelbſt verdankt. Won ihr können wir die tiefſten Stim- 


men feiner Seele vernehmen. Ihn jpricht fie weithin 
aus, nur ihn ſelbſt. Dies Täßt fie wirken, dem mag 


man ſchwer widerftehen. Denkt fich auch jeder etwas 


anderes dabei und wird auch mancher mit dem beiten 
Willen nicht willen, wie er es fich deute, alle fühlen 
doch: Hier giebt jemand das Beſte her, das er zu geben 
bat; wie in einem Gebete thut er fich auf, feine innere 
Welt baut er aus, Mag man fich jpäter auch kritiſch 
befinnen, e8 wird doch die Wirkung nicht mehr nehmen 
önnen. Mit dem Verftande ift manches zu tadeln, 
der Artiſt wird unzufrieden fein; das Wert Hat eine 


gewwiſſe Unfreiheit;; eiwas Scheues und Blbdes im ganzen 


Betragen, es geht wie an einer groben Kette daher, 
feine Rede iſt fchwer und mühjam, die Worte bleiben an 
den Lippen Eleben, fie flattern nicht weg, Dunfles und 
Zrauriges fonımt vorüber, in manchem fcheint ein trüber 
Einn zu walten. Aber dies kann die reine Luft an 
der großen Stimme nicht verderben, die mit Macht im 
Ganzen tönt. 

-. An dem Werk: tft ſehr viel gedeutelt worden, man 
bat um jeden Preis Beziehungen juchen, jeder hat feine 
Vermuthungen finden wollen es follte alleg Miögliche 
fein, viel mehr als ein bloßes Stück. Damit thut man 
einem Dramatiker feinen Gefallen. Was auf die Bühne 
geht, will ein Stüd fein: iſt e8 das, jo kann e8 auf 


— 
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alles andere verzichten ; ift es das nicht, fo wird ihm 
alles andere nicht helfen. Uber bie Berliner Meinung 
war, jo ftand in den Zeitungen zu lefen: der Dichter 
babe uns bier fein Schidjal mit dem Florian Geyer 
allegoriich erzählen wollen, die Täufchung thenrer Wünfche, 
feinen Schmerz und das Erwachen neuen Vertrauens. 
Nun, das hat ſchon Herr Fritz Stahl, als er über 
die Berliner Premiere fchrieb, in feiner ruhigen, 
nachdenklichen und fo künftleriichen Art abgewieſen. 
„Bor allem“, hat er mit Recht gefagt, „haben ſich 
all dieje Klugen um ben fchönften Genuß betrogen, 
das Märchen als Märchen zu bören. Mögen die 


tiefften Dinge vom Dichter in fein Wert hineingeheimnibt 


fein: bei der Arbeit hat er als echter Künftler nur die 
Handlung und die Stimmungen vor Augen gehabt, in 
die als Form er feinen Inhalt gießen wollte Mögen 
feine Wefen bedeuten, was jie wollen: fie find über 
diefe Bedeutung Hinaus zu Geichöpfen von eigener 
Lebenskraft gewachien. Die Allegorie tft ein Drama 
geworden, Die innere Meinung voll in der äußeren auf- 
gegangen. Wie die Werke der großen Meijter giebt 
das Spiel auch dem fchon reichlich, der an das Eigent- 
liche gar nicht heranlommen Tann“. In der That, 


‚jene Bumuthung ift auch zu komiſch. Ein Dichter ſoll 


feinen Durchfall befingen! Es mag geichehen, daß er 
fich einen fatirischen Act erlaubt, der ihn, romantijch 
ipottend, an den Feinden räche Aber ein Drama! 


Ich glaube überhaupt nicht, daß ber Dramatiker. Er⸗ 


eignijje aus feinen Leben nimmt, fondern es fcheint 
mir eher der Sinn des bramatiichen Dichtens zu jein, 
Bahr, Wiener Theater. 10 
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daß er, um die Stimmungen feines Lebens zu geftalten, 
zu ihnen andere, unerlebte Ereigniſſe fucht: dieſe Er- 
eigniffe jollen fähiger als die eigenen fein, jene Stim- 
mungen allen mitzutheilen; ihre Wahl iſt das drama- 
tijche Geheimpiß. Nein, Hauptmann hat und nicht fein 
Dramatifches Mißgeſchick erzählen wollen, fondern er 
möchte in uns die Melodie feines Leben erklingen 
Laffen. Diefe ift, die. Sehnfucht, die ewige Sehnfucht 
eines in Finſterniß Bedrückten nach der reinen, weiten, 
freien Welt feiner Träume. Was in einer fchlechten 
Beit die guten Menſchen leiden müfjen, indem fie fich 
an den dunklen Kerker gewöhnen, bis jie unfähig werden, 
ind Licht zu Schauen, das drüdt er aus und wir ſpüren: 
Died muß fein Gefühl des Lebens fein. Wer es mit 
ihm fühlt und diefelde Sehnfucht hat, dem redet das 
klagende Märchen mit, der ſüßeſten Gewalt zu. Wer 
‚neue Gloden Hören möchte und an ihre Verheißungen 
glaubt, aber doch ängſtlich iſt, weil er bei fich den 
lieben Nachllang der alten und verjunfenen nicht ver- 
geilen Tann, der wird es innig hegen. Es iſt ein 
Stüd für lehte Menfchen. die ſich als ein Ende fühlen, 
in fich wiffend, daß es mit ihnen aus iſt und jegt eine 
“neue Beit kommen wird, der fie nicht mehr angehören 
Dürfen. Freie und fichere Männer der Zukunft, die jchon 
die neuen Glocken haben, werden ſich freilich wundern 
und es mit ihrem harten Sinn der Glüdlichen nicht 
verftehen können. Es ift ein Stüd für traurige und halbe 
Zeute im Schatten: ihnen winft die Zulunft zu, aber 
Die Vergangenheit will fie nicht laſſen. Hellen Dienjchen, 
die ſchon in der Sonne gehen, wird es nichts bedeuten. 
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Ein Kenner hat über das Werk geſagt: man habe 
zuweilen das Gefühl, als ob fich der Autor auf bie 
Behen ftelle, um größer zu werben und weiter zu 
greifen, gewaltſam fich ftredend und quälend. Das 
heißt: was er Tann, fcheint ihm micht zu genügen, er 
will immer noch höher Hinaus und jo wird er nie zum 
Höchften fommen, das es doch immer war, ruhig auf . 
jeinen Füßen zu ftehen und fich bequem zu nehmen, . 
was man eben in feinem Streile bei der Hand, Bat. 
Man mag marichmal an unferen Raimund denfen, der 
auch niemals mit fich zufrieden war, feiner Natur fich 
ſchämte und nicht abließ, nach einem höheren Stil zu 
jtreben. Aber ich frage mich, ob es nicht gerade das 
ift, was den großen Erfolg bei den Deutichen ver- 
ichuldet hat. Das ſtolze Werk einer heiteren Kraft, bie 
mit leichten Händen ihren Befig verfchenkt, hätte jene 
befümmert ftöhnenden, nichts vermögenden, fich traurig 
abquälenden Deutichen eher erfchreden müffen. Gerade 
dieſes flehentliche Ningen, das felber nicht an fich glaubt, 
geht ihnen zu Herzen, weil fie fühlen dürfen: der tft 
wie wir, Gerade darum wird man e& vielleicht auf- 
bewahren und vom Vater auf den Sohn mag ed mit 
Erbarmen getragen werden als bas arme Beichen einer 
Beit, die mit Leidenfchaft auf den Zehen geitanden ift 
und doch, wie fie fich dehnte und ftrecdte, immer ins 
Leere nur gegriffen hat. Steht der Menich dann wieder. 
auf der ganzen Sohle da, dann wird der Beſitzende, ruhig 
Genießende mit einem milden Lächeln gern jener gewalt« 
fam Strebenden, ewig Enttäufchten gedenfen und auch ihn 

mag Dies Gedicht der Sehnſucht dann noch Ieije rühren, 
2 10* | 
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Sehen wir nun von diefen Beziehungen des Wertes 
zu unferer Gegenwart ab und betrachten wir es bloß 
artiſtiſch. Der Artift wird es nicht Ioben können. Es 
geht in vielen Manieren hin und her, copirt jet Goethe, 
dann Wagner und hat Teine Ordnung. Es ift unklar; 
mag ein Schaufpiel feinen Sinn verhüllen, aber wir 
mäffen doch feine Handlung fehen lönnen! Das fehlt 
ihm: niemand. weiß vom dritten Act an, was fich 
denn eigentlich begiebt, niemand vermag die Handlung 
zu erzählen. Auch werden wir diefer Verſe nicht froh). 
Es ift nicht leicht zu jagen, was ihnen denn fehlt, aber 
fie hören fi an, wie wenn man in einem fremden 
Dialecte redet, fie Klingen angelernt, man merkt: feine 
Mutteriprache find fie nicht. Doch Hat das Stüd einen 
Bauber, der auch den Artiſten trifft. Ein unbejchreib- 
fich guter Duft weht und an und fiehe, gleich haben 
wir daß Theater vergeflen, eine enge, Eleine, warme Stube 
‚tft da, im Ofen kniſtert's, eine alte Frau redet mit einer 
feifen, etwas monotonen, mehr fingenden Stimme, 
. draußen fchneit es ftill, die Lampe fladert und die 
alte Frau redet noch immer und die Kinder rücken 
näher und fürchten fich jo fchön. Das ift Die Tiebe 
Stimmung des Stüdes: in ihm wird das alte deutjche 
Märchen wach,. diejed nehmen wir als jeine Poeſie Hin. 
Dasſelbe jeltiame Naturgefühl waltet hier. Auch das 
alte deutfche Märchen drüdt ja immer das Naturgefühl 
von Menfchen aus, die nicht in der Natur leben, jondern 
von ihre getrennt find und fich darum nach ihr jehnen. - 
Es drüdt die Beziehung aus, die der eingeichlofjene 
Städter zur Natur Hat, der niemals hinauskommt, 
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fondern fie nur in ber Ferne ahnen, phantaftiich von 
ihr träumen darf, Der Jäger oder Wilderer, dem ber 
Wald vertraut ift, trägt eine andere, mehr heidniſche 
Poefie des Waldes bei fich; die das deutiche Märchen. 
hat, ift Hinter den alten Thoren der Stadt entitanden. 
Es fcheint, daß fie fich in den Fabriken nicht verändert 
bat. Darüber ließe fich nun manches Heitere jagen, 
wie der vermeintlich: jo revolutionäre Hauptmann gerade 
Durch da8 Märchen zum Hausdichter unferer Induftriellen 
zu werden auf dem Wege iſt. 

Eine fo jchlechte Vorftellung haben wir im Burg- 
theater lange nicht geiehen. Herr Hartmann als 
Heinrich, Frau Reinhold als Nautendeleien — es 
ift die reine Parodie. Schade um den Töitlichen Nidel- 
mann Lewinskys, jchade um den munteren, nur 
etwas gar zu gemüthlichen Schrat des Herrn Thimig, 
ichade um die edle Kunſt des Fräulein Bleibtren, 
der Frau Schönen und des Herrn Römpler. 


Die Wolter. 
(Geſtorben am 14. SJunt 1807.) 


Es iſt jett fünf Jahre her, daß ich einmal bet 
der Wolter faß, fie um Fragen ihrer Kunſt verhörend. 
Das ernfte Zimmer in dem ftillen und altbitrgerlichen 
Haus auf dem Lobkowitzplatz, das fie im Winter ber 
wohnte, wird mir unvergeblich bleiben. Bilder, Buſten, 
Bronzen, Stränze, Draperien, aber ohne Gedränge, ohne 
unfere „Bibeloterie”, fondern jedes für fich und jo 
rubig da, jo unbeichreiblich ruhig, wie in einem Tempel; 
und das Ganze in den großen Glanz eines tiefen, 
vollen Roth gehüllt, jenes edlen Moth der Venetianer. 
Dazu fie jelbft in einem engen ſchwarzen Stleid vor 
mir; eine ftrenge Statue und doch fo fchlicht bei aller 
Bracht der kaiſerlichen Miene und ihrer Hieratifchen 
Geberben! Ich war noch in meiner nervöfen Beit, 
lüftern nach der sensation rare, nur dem fchönen 


. Moment ergeben und die Paufen zwilchen Ertafen ohne 


Sinn und traurig verbringend; aber damals bin ich 
zum eriten Male inne geivorden, was Größe fit, nun 
lernte ich die Linie verehrten, die das Leben bändigen 


kann. Sie fprach vehement, nicht gejcheit ‚über die 
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- neuen Anforderungen an die Schaufpielfunft ; von biefem 
„Berliner Stil“, wie fie fagte, wollte fie nichts wifien. 
„Vo tft fie denn," rief fie boſe aus, „Diele ‚neue 
Richtung‘? Man fieht fie ja nirgends, Sie tft wie 
ein Geipenft, von dem fürchterliche Gefchichten um⸗ 
geben, aber wenn man ihm auf den Leib rüden will, 
At es nirgends zu finden und es zeigt fich, daB es 
überhaupt nur in der Einbildung von ein paar un- 
ruhigen Köpfen lebt. Man darf fich bloß nicht fchreden 
laſſen. Mir imponirt man damit gar nicht. Ich 
werde vor einem folchen Geſpenſt, das nirgends egiftirt, 
nicht weichen.“ Und fo weiter mit Entrüftung, man 
mag es im dritten Band meiner „Kritit der Moderne“ 
nachlejen. Aber ich hörte ihre Worte gar nicht an, ich 
mußte nur immer der Melodie ihrer fchimmernden 
Stimme laufchen und fie fchien, wie ich fie jo vor mir 
ſitzen ſah, felbft wie in einen fchweren Mantel von 
demſelben venetianifchen Roth fürftlich eingehällt: ein 
gewaltiger Burpur fchien auf ihrer ganzen Eriftenz zu 
liegen. Niemals habe ih, was Hoheit tft, mächtiger 
empfinden dürfen. Damals ift mir klar geworden, 
was ihr meine Generation verdankt; in einer jchlechten, 
and Geringe verlorenen Beit haben wir von ihr ge- 
lernt, daß es Menſchen giebt, die groß find, {Freilich 
wollen wir nicht verjchweigen, daß uns bei ihrer Be⸗ 
wunderung doch im Herzen Talt geweſen ift. 

Fragen wir nun, was fie denn für ihre Generation 
war; denn die Nachlebenden find leicht ungerecht. „Sie 
fiel wie ein Element in das Burgtheater“, hat Ludwig 
Speidel zu ihrem Jubiläum gejchrieben, „von dem man 


N 
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noch nicht willen konnte, ob es Verheerungen ober 
Segnungen mit fich führe . . . . . Wie der Salamander 
im feuer, fo lebt fie in der Leidenichaftl. Das Trauer - 
Spiel tft ihre Hetmath, der ſtampf auf Leben und Tod 
ihr eigentliches Element; da beſitzt fie wahrhaft auf⸗ 
reigende und hinreißende Geberden, Worte, die wie 
Blige einfchlagen und wie Donner rollen und grollen, 
furchtbare, markerfchütternde Töne”. Das ftimmt mit 
den Erzählungen unjerer Väter ein, die von ihr immer 
wie von einem ungeheuren und dämoniſchen Weibe 
Iprachen und fchauderten, wenn fie ſich an ihren entſetz⸗ 
lichen „Schrei“ erinnerten. So wäre denn diefelbe, die 
für uns zur claffiichen geworden war, für ihre Zeit 
eine wild romantische Schaufpielerin gewejen ? Iſt das 
nicht feltfam ? 

Gehen wir noch weiter zurüd, bis zur Generation 
vor ihr. Bei diejer hat fie es nicht leicht gehabt; felbft 
Zaube zögerte lange. Ihr Talent konnte man ja nicht 
leugnen, aber e8 war eben doch nicht mehr das „alte 
Burgtheater“. Dafür haben wir einen großen Beugen: 
Jerdinand Kürnberger. Ihm tft die Kunſt der Wolter 
das Ende der Kunft geweſen. „Grillparzers tragiiche 
Frauentypen“, hat Slürnberger gefagt, „hatten das 
Modell der Schröder zur Folie, der ‚großen‘ Schröber, 
wie man fie nannte, die aus Deutichland fam und 
nad Deutichland ging. Die große Tragddin aus 
unferem. großen gemeinfamen Dutterlande fieht man 
mit ihrem idealen tragifchen Schritt durch die Dichtungen 
unjere3 milden, fchlichternen Defterreichs ſchreiten ..... 
Nach der großen Schröder kommt die Mettich, ‚unfere‘ 
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Reitich, denn fie ift ſchon ganz die unfrige, Bat von 
Deutichland nichts als die Eltern, lebt und ftirht bei 
uns, wird unjer Stil, wird Defterreicherin, Wienerin. 
So ſehr fie in Wien, überichägt worden tft: die große 
Nettich Hat man fie nie genannt, wie man die ‚große 
Schröder‘ zu fagen pflegte. Eher köonnte man fie bie 
‚elegante‘ nennen. Seine ſtarke Natur, aber eine noble 
. Natur: nicht ftrogend an Gaben, aber begabt mit allem, 
was einen mäßigen Beſitz, gut verwaltet, in feinem 
beiten Lichte zeigt. Uber zeichne ich nicht damit auch 
ihon Halm, an den bereitd Jedermann dent? ... . 
Die Kunft Iangt jetzt beim Handwerk und der ab⸗ 
jteigende Stlimax bei Fräulein Wolter an. Als Laube 
heute aufhörte, Director zu fein, fand er morgen als 
Recenſent, daß Fräulein Wolter nicht mehr fprechen 
fönne Wie gewagt das nun Elingen mochte, bei der 
Schröder und bei der Rettich hätte man es wenigitens 
nicht gewagt. Immerhin ift e8 daher eine Kritik, und 
eine Kritik — von Laube! Das überhebt mich einer 
eigenen. Ich brauche es nur nachzufagen, was Jeder: 
mann fagt: „Die Wolter fpielt, wie es ihr einfällt. 
Wenn fie nicht aufgelegt ift, fpielt fie gar nicht, läßt 
ihre Rolle fallen und fpielt höchſtens eine einzelne 
Scene daraus". Das heißt auf gut deutich, die Kunft 
hat überhaupt aufgehört. Die Perjönlichkeit dient nicht 
‚ mehr den Bweden der Kunſt, fondern fich ſelbſt — 
und macht gar Fein Hehl daraus“. Könnte das nicht 
heute geichrieben fein, nur mit etwa® anderen Namen? 

Alſo: claffiih für uns, romantiſch für ihre 
Generation, decadent für die frühere. Wer hat nun 
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recht? Waos iſt fie eigentlich geweſen? Ich will das 
zuerſt mit den behutſamen Worten umſchreiben, die in 
einem wunderſchönen Aufſatz von Ludwig Heveſi ſtehen, 
den er zum 1. März 1894, zu.ihrem ſechzigſten Ge⸗ 
durtötag ſchrieb. Da heißt es: „Sie kam in dem 
Augenblid , als eben der ganzen Kunftwelt der graue 
Star geftochen werden follte Ein farbenblindgeborenes 
Geſchlecht follte plotzlich erfahren, dab die ganze 
. Schöpfung eigentlich in Farben prangt, mit Farbe be« 
feelt iſt. Im der deutichen Kunſt vollzog fich damals 
der Titanenfturz der großen Cartonzeichner, die nicht 
zu malen veritanden, Wie ein Stnäuel von fFleder- 
mäufen fuhren die Grauen in den Höllenjchlund nieder, 
der Kleine Niefe Cornelius voran, und hinter ihnen 
drein ſcholl das Jubelgejohl der neugeborenen Farbigen, 
der Farbenſeher, denen die Zukunft gehörte Im jenen 
Sechzigerjahren änderte fich die ganze Welt. Auf allen 
- Gebieten, von der Bauhütte bis zur Schneiderwerfitatt, 

ſprudelten Quellen von Farbe auf. Auch auf ber 
Bühne Das Schaufpiel der damals abjterbenden 
Generation entſprach vollkommen der herrichenden 
„Malerei‘, die mehr eine Kunft, mit Kohle Umriffe zu . 
zeichnen, war. Dans rednerifche Clement ftand im 
Vordergrunde, das plaftiiche Wort übte fein allerdings 
gutes Recht mit einer augschließenden Tyrannei aus, 
daß daneben nichts anderes zur Geltung kam. Die 
ganze Bühne war danach eingerichtet, eine dürftige 
Austattung follte aller finnlichen Ablenkung fteuern, 
der Dichtung ihre reine geiftige Wirkung, zunächft durch 
das Wort, fihern. Man ging darin viel zu weit und 
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fogar farbenfriiche Theaterſtücke, welche die Claſſiker 
uns binterlaffen haben, wurden zu rheitoriſchen Gartons 
entfärbt, um zeitgemäß zu werden. Selbft Laube, ob⸗ 
gleich er als Jungdeuticher und Franzoſenſchüler bereits 
Farbe gerochen Hatte, war in feiner Thenterpraxis noch 
ein ftarfer Entfärber Mit feiner Ausftattungsichen 
war er ein VBilderjtürmer und obgleich er als aus⸗ 
gebienter Revolutionsmann den Werth einer friichen 
Leidenfchaft zu fchägen wußte, handelte es fich ihm 
doch nur um geiprochene Leidenſchaft, Farbe fürs Ohr 
gleihlam. Stimmung, als fünftleriichee Mittel, blieb 
ihm zeitlebens fremd ... . . Da. kam. die große Wand- 
fung des Geſchmacks, faft plöglich wie ein Wetterfturz. 
Das äfthetiiche Intereffe, das während einer langen 
papierenen Zeit vorwiegend literarifch geweſen war, 
wandte fih dem Maleriſchen zu. Nach einer achtzig- 
jährigen Entziehungscur brach ein förmlicher Farben⸗ 
Hunger aus, der über Nacht ins Makartiiche ausartete. 
Wer hätte das vor wenigen Jahren geahnt? Laube 
am wenigiten. Doch wo war er bereit3? Gleichgiltig, 
warum er in Wirklichkeit ging; die Farbenwoge hätte 
ihn ohnedies hinweggeſpült. Malart wurde unter 
anderem auch Director des Burgtheater. Man ent« 
jeßte fich über feine Peſt in Florenzi, aber man ge« 
wöhnte ſich an diefe Sinnenpracht. Man vertrug dann 
- die Sündenblüte einer Meſſalina, die ohne den Malartis- 
mus einer großen Farbentragödin nicht möglich geweſen 
wäre. Dingelftedt war gewiß auch fein Maler, aber 
er war ein Weltmann und machte jede Mode mit, 
fogar eine berechtigte. Er ſchuf fich ein Ausftattungs- 
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weien mit einem eigenen tüchtigen Director, einem 
Malartſchüler. Und das ganze Theater wurde auf 
Charlotte Wolter, dieſen Iebendigen Feuerquell von 
Farbigleit geſtimmt. Man erinnere fich an Stleopatra 
in ihrer Stönigägruft, verfteinert wie die Bildfäulen 
ihrer Ahnen. An Helene, in Gold von allen Farben. 
Das war eine fchöne Zeit, unleugbar, trog ihrer Aus⸗ 
ſchreitungen, und fie wird nicht bald wieberfommen. 
Einmal mußte auch das Burgtheater feinen Farben⸗ 
raufch Haben.” Dieſe große Schilderung betrachtend, 
wird man verftehen, wie ich das Wort meine, da3 mir 
ihr ganzes Weſen zu enthalten fcheint, num darf ich es 
wohl auglaffen: decorativ. Als die Stönigin einer 
decorativen Schaujpiellunit haben wir fie bewundert. 
Makart in der Malerei, Dingelſtedt und fpäter Die 
Meininger in der Negie, Meyerbeer in der Muſik — 
Dasselbe ift fie ſchauſpieleriſch geweſen. 

Nach ihr find andere gelommen, dieje find unferem 
Herzen näher, weil fie unjere neue Art, zu fchivärmen 
und zu leiden, haben. Aber darum wollen wir doch 
ihr Andenken in Ehren halten, eingedenf, daß fie zwei 
Generationen. werth geweſen iſt. Nur fol man uns 
nicht jagen, daß mit ihr die. „legte Tragbdin“, ja „die 
Tragödie felbft“ geftorben ift. Dies hat man am 
Grabe der Schröder und der Rettich und immer ge - 
jagt und immer ift e8 eine dumme und leere Phraje 
geweien. Auch ift es eine chlechte Pietät gegen die 
Todte, die Lebende zu kränken. Diefe wird doch Recht 
behalten. 
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—2 ſeinem Geftpie im Burgtheater am 8., 10, und 18. 
Detober 1807.) 


Joſe Kainz wird jetzt im Burgtheater gaſtiren. 
Da ſoll ich denn über den größten deutſchen Schau 
fpieler fprechen. Dies wird mir ſchwer. In ben 
unteren Negionen der Kunſt mag der Kenner vathen 
und helfen dürfen, auf der Höhe trägt ber Wind feine 
leichte Nede weg. Wo wir verehrten und lieben, ba 
wunſchen wir, jtumm die Hände zu falten. 

Was man über Sainz jagen kann, iſt alles nicht 
das Wefentliche. An einem anderen Schaufpieler [oben 
wir die Technik, die er hat, die Beredfamleit des Störpers 
und wie er in jedem Moment mit Geiſt, Geſchmack 
oder Takt, je nach den Forderungen der Molle, über 
feine Mittel zu gebieten weiß. Dies. wäre bei Rainz, 
wie einen Helden loben, weil er gehen gelernt Bat. 
Mit einem Blitz feiner bald zärtlichen, bald zornigen 
Augen, die man im Leben nicht mehr vergejjen kann, 
mit einer feiner ungeduldigen und heroifchen Geberden, 
mit einem leifen Ruck feiner zarten und wie eine edle 
Klinge nervöſen Geftalt fpricht er die tiefiten Em⸗ 
pfindungen aus. Einen folchen Redner hat man auf 


— 18 — 


der deutichen Bühne noch nicht gehört: in feinem Munde 
wird unjere ſchwere Sprache grazibs, fängt zu fingen an 
und fcheint zu fliegen. Aber man fühlt: das alles muß 
bet ihm fo fein; man achtet es faum, mit einer folchen 


Natur und Unſchuld ift e8 da. Mon einem Adler Yann 


man eben nur jagen, daß er ein Adler ift. Stein anderes 
Wort drüdt aus, was wir ihm verdanken. 

Ich will auf der Bühne Menſchen von edler Art 
jehen, damit ich durch die Errinnerung an fie befier 
werden Tann, fchrieb ich neulich. Dabei habe ic) an 
Kainz gedacht, der für mich das Maß aller fchau- 
fpieleriichen Dinge tft. Mit ihm kommt ein Menſch 
von edler Art auf die Bühne, einen guten Stab in 


der Hand: ba wird das Schlechte in uns ftumm und 


bie hellen Mächte dürfen walten. Wir fühlen uns froh 
werden, wie wenn wir eine fromme Muſik hören oder 


in da3 ftrenge Antlig eines finnenden Knaben ſehen. 


Bei ſeiner Stimme möchte man weinen, fo rein 
ift fie Die Noth des Lebens, den Aerger der Gefchäfte, 
und den rauhen Antheil, den der Neid, die ftürmijche 
Begierde, reich zu werden, und die Hoffart an uns haben, 
nimmt fie uns leiſe ab. Wir fiten wie in einem 
heiligen Zraume da, das Irdiſche ift beichworen, er 
zieht und Hinan. 

Nun wird man wifjen wollen, wie denn eigent- 


lich fein edles und koſtbares Weſen ii. Dan möchte - 
e3 doch gern bejchrieben haben. Es ift aber von einer . 


fo beflügelten, fo geiftigen — und wagen wir nur, fie 
recht zu nennen — fo himmlischen Natur, daß es ſich 


faum mit unferen groben Worten erhajchen läßt, Biel- 
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leicht. wird man mich verjtehen, wenn ich, etwas manie⸗ 
rirt, fage: Sein Weſen ift bie reinjte, fich bald mit 
Laune, bald mit Leidenichaft ausftrahlende Cultur. 
Es giebt glüdliche Gefchlechter, die fich vom Vater zum 
Sohn nur die Tugenden zureichen, während ihre menſch⸗ 
lichen Sünden allmählich verblaffen: zulegt kommt 
dann ein fchöner Süngling hervor, fehr milde und mit 
jenem ftillen Zug von Trauer, den die Griechen folchen 
Statuen gaben, wie ein Gefäß, das bis an den Rand 
zu voll von Güte ift und nun gleichjam felber Angft 
bat, jich zu verfchütten. Bei Plato begegnen wir dieſen 
Zünglingen oft; er muß fie fehr geliebt Haben. In 
ihrer janften und Huldvollen Größe jehen wir fie da, 
bom Ringen ein wenig müde, an einer Säule lehnen, 
wie fie den Philojophen zuhören und fie ausfragen: 
denn fie möchten gern jo gut werden, als fie ſchön 
find, Manchmal ftimmen fie auch, damit die Gefühle 

ihnen nicht das Herz ſprengen follen, die Hymne an 
die furcätbare Pallas an oder fie gehen, umjchlungen, 
in Gedanfen Hin und ber. Man erinnere fich etwa 
des Charmides, den Sofrates einmal ſchildert: wie er 
beicheiden, fehr ſchamhaft, leicht erröthend, wenn er mit 
den Weifen fpricht, von einem tiefen Ernft, der aber 
doch heiter ift und gleihjam in der Sonne zu liegen 
Scheint, und mit der innigften Grazie der Geberden über 

das Leben nachdentt. Aber nun dürfen wir doc, das 
hat ſchon Taine gejagt, wir dürfen nicht vergefien, daß 
eben dieſe Schüler des Plato zugleich auch. die Krieger 
des Perikles geweſen find: jo gewaltfam und fchredlich 
vor dem Feinde als fonft zärtlich und fanftl. Wie wir 
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die Engel auf den Bildern, die fie mit dem Teufel 
Kmpfen lafien, plotzlich Flammen ſprühen und mit 
einem entjeglichen Born über die Boſen fallen jehen, 
fo find diefe philofophifchen Knaben die wildeften Helden 
geworden; denn das Gute iſt fanfter Art und benimmt 
ſich ſcheu, bis es bedroht. wird, aber dann bricht es 
wie ein Element, mit Wuth und Haß, verheerend über 
den Widerfacher herein. | 

Jetzt wird man mich: vielleicht verftehen, wenn ich 
ſage: die Kunſt des Stainz iſt die Darjtellung des 
. platonifchen Jünglings im Frieden und im Krieg. 
Beiler kann ich fie nicht definiren. Mit den feinften 
und heiterften Farben malt fie das Gluͤck der reinen 
Seele aus, aber feine hat jemals im Streit gegen die 
toben Dinge, gegen die den Jüngling bedrohende Welt 
Ihredlichere und erhabenere Accente gehabt, Wie ein 
Guter fich gegen das Leben vertheidigen muß, wie es 
ihn schlecht machen will und ihm doch nichts anhaben 
Ian, ja, wie er am Ende im Leiden fogar durch feine 
Schönheit Herr über alle dunklen Mächte wird, Dies tft 
immer ihr Sinn. Die größte Kraft hat fie darum auch, 
wenn fie, ohne erft eine Maske zu nehmen, fich ſelbſt 
Ipielen. darf: wie bei Shakefpeare. Wenn man ihren 
Romeo gejehen bat, kann man feinen anderen mehr 
vertragen: denn biejer mag noch fo gut fein, man wird 
das Gefühl nicht mehr los, den wirklichen Nomeo 
perjönlich gelannt zu Haben, nämlich eben den des Kainz. 
Der legte Sinn de3 Romeo scheint ja mit dem Wejen 
des Stainz dasjelbe zu jein. So auch der Ruſtan, jo 
der König von Toledo und alle Nollen ftreitbarer 
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Sünglinge, die ihre Cultur gegen Barbaren zu ver- 
theidigen haben. 

Hat ſich unfer Publicum den alten Wiener Sinn 
für die große Kunft bewahrt, jo muß es Kainz mit 
Entbufiagmus aufnehmen. Wir reden ja immer von 
jenem „Geiſt des Burgtheaters“ und damit kann doch 


nur gemeint fein, daß wir an dem hohen Begriff der | 


Schauſpielkunſt fefthalten wollen, dem es vom Schau- 
ipieler nicht genügt, das Metier zu wiſſen, ſondern dem 
er ein feftlicher Träger von Schönheit fein fol. Wie 
oft hören wir rufen, dab. uns mit Virtuoſen nicht ge⸗ 
dient fit, fondern daß wir große Menjchen wollen; wie 
die Alten waren! Nun, einen größeren Menichen, als 
Kainz ift, Hat die deutſche Bühne heute nicht. Zieht 
er bei uns ein, fo kann das Burgtheater wieder werden, 
was es unter Mitterwurzer geweſen if. Wenn es aber 
der elenden Clique gelingt, die ſeit Wochen ſchon an 
der Arbeit iſt, ihn auf ihre häßliche und tückiſche Art 
zu gefährden, dann müſſen wir unſere letzten Hoffnungen 
vergraben. 


II. 


Unſere Leute haben ſich den alten Wiener Sinn 
für das Große in der Kunſt bewahrt: enthuſiaſtiſch iſt 
Kainz aufgenommen worden. Gleich nach dem erſten 

Bahr, Wiener Theater. 11 
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Act des „Saleotto” Hatte er bie Stenner geivonnen, im 
vierten jubelte ihm bie Dienge zu, am anderen Abend 
war er ſchon wie ein alter Liebling: man gehorchte 
ihm auf ben Win. Es war ein Sieg auf einen Schlag, 
alles bat ſich ihm ergeben. 

"Man: bewwunderte vor allem fein Sprechen: dieſes 
. unglaubliche Tempo, das doch niemals den Sinn ver- 
Itert, die Melodie feiner Rede, die die Worte wie auf 
einem ungeheuren Strom dabinträgt, und die Kraft, 
jeden Ton zu vergeiftigen und zu befeelen, von ber 
Sprache gleihjam alles Animalifche abzuftreifen. Auch 
war man über die Beredſamkeit feiner Hände paff: 

wie an ihnen gleich jedes Wort fichtbar und wieder 
jede Geſte immer zu einem Anlaut oder Auslaut der 
Rede wird. Dies alles iſt in jchönen und guten 
Worten von den Eollegen ausgeiprochen worden. Aber 
eines bat man noch nicht gejagt, das darf doch nicht 
vergeifen werden. Niemand Hat noch über die Stüde 
geredet, die er gejpielt hat, und ob nicht in ihrer Folge 
etwas wie ein Plan zu fehen iſt. Mir fcheint aber 
diefe Folge einen tiefen Sinn zu haben. Es ift ja 
das Merkwürdige an großen Menfchen, dab fie es aud) 
in Heinen Dingen find. Sie können nichts thun, ohne 
fih zu verrathen. Wenn fie rudern, drüden fie un- 
wiljentlich ihre Seele aus und wie fie gehen, iſt eine 
Dffenbarung ihres Herzend. Sein Repertoire für ein 
Gaſtſpiel zu beftimmen macht dem Schaufpieler gewiß 
feine Mühe: er nimmt die vier oder fünf, wie man 
fagt: „ficheren“ Rollen ber, in denen er fich am beiten 
zeigen kann und, wie er aus Erfahrung weiß, immer 


> 
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wirkt, Nun fehen wir uns einmal an, welche Rolle 
Kainz gefpielt Hat. 

Buerft den Erneſto im „Saleotto“, der neben bem 
Manuel und ber Julia verſchwindet, drei Acte lang 
nichts hat, als daB er immer nur den anderen bie 
Stihworte bringen fol, und fich erſt im legten einen 
Moment aufrichten darf. Ich kenne feinen Schaufpieler, 
der je in dieſer Rolle gaftiert hätte; Stainz thut es 
gern, er beginnt fat immer mit the. Warım? In 
jeder anderen wirft er doc, mehr. Aber es fcheint, 
daß er es nicht jo eilig hat, feine Künfte zu zeigen, 
fondern fein Weſen, feine Natur raſch ausſprechen, 
gewwiffermaßen: anmelden will. Sp nennen die Leute 
bet Homer, wenn fie fommen, wer fie find, von welchen 
. Eltern und aus welcher Heimat, Dies drüdt nun 
fein Emefto auf die Türzefte Art wie durch eine 
mathematische Formel aus. Sein Emeito ift der gute 
Jüngling mit der fchönen Seele, der das Leben noch 
nicht erblidt hat: das Stüd ftellt nun dar, wie ihn 
das Leben zwingt, es anzubliden, und wie er, entjegt 
aufichreiend, fpürt, daß er durch dieſen Anblick fich 
jelbft verloren bat. Auf eine einfachere Art kann man 
in der That Stainz und das Weien feiner Kunſt nicht 
ausſprechen. Er tritt mit diejer Rolle gleichſam ſelber 
vor, nimmt den Hut ab und fagt: Ich bin der Jüng⸗ 
ling, der vom Leben rein bleiben will und ſich 
gegen feine bbſen Mächte wehrt; jo — jegt willen 
Sie es! 

Jetzt willen wir, wer er ift. Aber nun erinnert 


er ſich an fein Metier: nun follen wir doch auch ver« 
11° 
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nehmen, was er kann. Nachdem er feine Seele vor- 
geſtellt Hat, will er nun feine Stünfte zeigen. Dazu 
find die drei „Morituri“ ſehr gut: alle drei liegen in 
feiner Natue und jeder iſt doch anders. Wir erfahren 


Durch fie, wie er Im Heroifchen, wie er als Nealift und 


wie feine Laune, feine Heiterkeit if. Am Ende fennen 
wir den Schaufpieler, wie wir in „Galeotto” den 
Wenſchen erfannten. Eigentlich möchten wir aber doch 
noch etwas wiffen. Er foll ja im Burgtheater wirken: 
was Tann er da im Repertoire werden? Dies wird 


nämlich nicht duch feinen menschlichen Werth und 


nicht durch feine. jchaufpielerifche Kraft allein beitimmt, 
jondern da müſſen wir noch etwas anderes fragen: 
was fängt er mit Rollen an, die nicht in feiner Natur 
find, oder wie die Schaufpieler jagen, ihm „nicht 
liegen"? Es giebt große Schaufpieler, die unfähig 
find, jemals aus dem Kreiſe ihres Weſens zu treten; 
man denfe an Baumeijter. Gehört er zu diefen? Oder 
bat er die Macht, auch Rollen, die außer feiner Natur 


find, vielleicht mit dem Verſtande fo zu wenden, daB . 


doch noch ein Abglanz von feinem Weſen auf fie fallen 
fann? Dann erjt werden wir willen, was er in 
unferem Ntepertoire zu werden vermag. Darum müßten 
wir ihn eigentlich auch in einer „fchlechten” Rolle jehen. 
Dafür halten die Berliner Freunde feinen Glockengießer 
Heinrich. Diefem Träumer kommt er nur auf Um- 
wegen bei, er bat ihn nicht in ich, er muß das 
„machen“. ‚Haben wir ihn auch noch dabei gejehen, 
dann find wir im Meinen: dann fennen wir feinen 


menschlichen Werth, kennen thn als Schaufpieler und 
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kponnen uns ſchon ungefähr denken, wie er im Repertoire. 
zu verwenden fein wird. 

Und nun geht er ber und läßt und bie lerten 
Worte ſeiner Kunſt vernehmen, in den zwei Rollen, 
die feine ganze Natur mit den hochſten Accenten aus⸗ 
- fprechen : er fpielt den Hamlet und den edlen Alfons. 

Was tft fein Hamlet? Ein Iüngling, der an der 
Jugend zu Grunde geht: nämlich daran, dab er auch 
dann noch der Iüngling bleibt, als er zum Manne 

werden müßte Mann werden heißt fich ins Menfch- 
liche fügen und lernen, ungerecht zu fein. Nur der 
Ungerechte kann handeln. Wer fich nicht beflecken will. 
fann unter den Menfchen nichts thun. Unſere beiten 
Thaten ‚find doch auf der anderen Seite fchleht. Wir 
fönnen feinen Schritt machen, ohne jemandem wehe zu 
thun. Wie wir uns nur regen, leiden jo viele Weſen. 
Deswegen find die Menfchen traurig darüber, daß fie 
Menfchen find. Der ſchöne Süngling wehrt ſich nun 
dagegen, ein folcher Menſch zu fein. Er will eine 
That, die auf allen Seiten qut ift, die niemanden: 
Unrecht thut, fondern die durch ihr bloßes Erjcheinen 
das Unrecht aus der Welt jchaffen ſoll: alſo eigentlich 
unfer Leben aufhebt. Eine folche That zu fuchen iſt 
der Sinn der Jugend; an dem Tage, da der Jüng⸗ 
ling erfennt, daß er fie nicht finden kann, weil fie eine 
unmenſchliche That wäre, an dieſem Tag ijt er zum 
Manne geworden. Warum handelt Hamlet nicht? 
Weil er immer noch jene That fucht! Steine menſch⸗ 
lihe That kann ihm genügen. Was Hilft e8, wenn er 
den König tBdtet? Was iſt damit gethan? Ein neuer 
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Mord zum alten, Aber hebt ber neue Mord ben 


alten auf, gleicht er ihn aus, Kann er ihn tilgen ? 
Eine umgerechte That iſt dann gerächt, aber das Un⸗ 
recht bleibt in ber Welt! Wie treibe ich das Unrecht 
aus der Welt? „Die Beit iſt aus den Fugen: Schmach 
und m, daß ich zur Welt, fie einzurichten, kam!“ 


Das iſt es: „fie einzurichten!" Ein Dann würde 


fügen: Mir ift das geichehen, ich wehre mich — die 
Welt und die Zeit find nicht meine Sache, Der Süng- 
ling jagt gleich: die Zeit ift aus den Fugen. Warum? 
Weil an ihm ein Unrecht geichehen tft, wie es taufend 
Mal geichiett? Mag er e8 doch rächen! Diele Nache 
wird wieder ein Unrecht fein, fie wird wieder gerächt 


‚ werden, wieder durch ein Unrecht, fo geht es fort, dies 


it das Leben der Menichen. Aber im Weſen des 


Junglings iſt e8, daß er feinen perjönlichen Fall immer 


gleich zur Sache der Menjchheit macht. Der Mann 
will fih rächen, der Süngling will richten. Das tit 
da8 Verhängnig des Hamlet. Warum zaudert er? 
Weil er nicht fich rächen, fondern die Sache der Menich- 
beit führen will. Er hat doc „das Merfwort und 
den Ruf zur Leidenfchaft*, aber was hilft es ihm? 
Er Hat die Leidenfchaft nicht, er Tann das Allgemeine 
nicht vergefien. „Sch hege Taubenmuth, mir fehlt'ö 
an Galle... Und ich, ein blöder, fchwachgemutber 
Schurke, fchleiche wie Hans der Träumer, meiner Sache 
fremd.“ Hier liegt e8: meiner Sache fremd! Darum 
zaudert er, nicht aus Schwäche, nicht aus Melancholie, 
jondern er muß zaudern, weil es die That, die er, der 


gerechte Züngling, thun müßte, weil es dieſe gerechte 
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und vollkommene That nicht giebt und unter Menſchen 
gar nicht geben kann und weil es ihm verſagt iſt, aus 
einem Jungling zum Mann zu werden. Er hätte, 
wär er binaufgelangt, unfehlbar fich Höchft Königlich 
Hewährt”, fagt Fortinbras, der Mann, Uber er tft 
nicht hinaufgelangt. Es iſt fein Weſen, nicht Hinauf- 
zugelangen. 

Fortinbras iſt der Mann. Er fagt: „Ich habe 
alte Rechte an dies Reich, die anzufprechen mich mein 
Bortheil heißt." Hamlet, der Gerechte für alle — 
Fortinbras, der Gerechte für fich felbit, wenn es ihn 
„fein Vortheil heißt!" Aber wie wird ein Süngling 
zum Danne? Wenn er an feinem Leibe erfährt, daß 
das Unrecht zum Leben der Menfchen gehört und dab 
man Schlechtes thun und doch gut fein kann, und 
wenn er dieje Erfahrung aushält, Das tft das „Hinauf- 
gelangen“, das Hamlet nicht vergönnt wird, Ein 
folches „Hinaufgelangen” ftellt die „Züdin von Tolebo“ 
dar. „Was iſt die Welt,“ fragt der edle Stönig, „was 
it die Welt, mein armes Land, wenn niemand rein 
und üb’rall nur Verbrecher?" Und Eſther jagt: „Wir 
jtehn gleich jenen in der Sünder Neihe; verzeihn wir 
denn, damit uns Gott verzeihe.“ Das tft das Wort 
der Frau. Das Wort des Mannes fpricht der Stönig 
aus: „So will ich, meiner Makel mir bewußt, Euch 
führen gegen jene Anderögläub’gen“. Lafjet uns ver- 
zeihen, laffet uns unferer Makel und bewußt fein und 
laffet uns handeln ! 


1898, 
Burgtheater. 


Am 18. Januar hat ber Director Burdharb dem 
- Intendanten feine Demiffion gegeben; fchon am 1, Fe⸗ 
bruar foll Herr Paul Schlenther, bisher Kritiker der 
„Boffiichen Beitung“ in Berlin, in unfer Burgtheater 
einziehen. Ich Hoffe, daß Burdhard nicht zögern wird, 
die Geſchichte feiner Direction zu ſchreiben. Dies wird 
ein trauriges Buch fein, wenn es erzählt, wie der muthige, 
gerechte und mit reinen Mitteln das Höchite anftrebende 
Mann vom Haß gemeiner Leute gequält worden tft; 
aber neben vielen Beiſpielen folcher Niedertracht wird 
e3 doch auch die Geſtalt eines großen Menſchen enthalten: 
feine Geftalt.. Wenn er das, aus einer Beicheidenheit, 
die mir faljch jcheint, felbft nicht will, fo wird es einer 
von ung, feinen Freunden, für ihn thun müfjen Die 
Wiener follen diefe Dinge erfahren, dafür wird gejorgt 
werden. | 

Vorderhand will ich nur einiges aus der „Strije“ 
erzählen, um dem Publicum auf feine Frage zu antworten: 
was bat denn der Director eigentlich gethan, daß er 
nicht mehr zu halten war? Dean bat ihn damals be- 
rufen, ohne zu willen, ob er etwas vom Theater ver- 

ſteht — und er hat bewieſen, daß er es verfteht, daß 
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er den alten Sinn des Burgtheater empfindet ımd ba 
er ihm auf bie neue Weife, die die Zeit verlangt, zu 
dienen bereit und fähig iſt. Er tft zuerſt von ber 
ganzen Preffe angefeindet worden — und nad und 
nach” bat fich einer nach dem anderen durch die Energie 
und das Nedliche feines Thuns zu ihm belehren Iafien. 
Er ift damals eine unliterariiche Perfon geweſen — 
und er hat fich jegt durch drei Erfolge einen Namen 
in unferer Literatur gemacht. Er muß alſo doch etwas 
Schredliches gethan haben, denkt man, wenn man ihn 
trogdem jett fallen läßt, Wa8? Es heißt, daß er 
„zu modern“ geweſen iſt. Und da rufen fie Schlenther 
her, den Secretär der Berliner „Moberne” ? Nein, 
da8 Tann es alfo nicht fein. Aber er hat eben, in 
jeinem Noman und in einem Stüd, die diterreichiiche 
Juſtiz „beleidigt*. Und da fchlägt man ihn zum Hof- 
rath am Oberſten Gerichtshof vor? Wie, darf ein 
Theaterdirector nicht: fo rebolutionär fein als ein Hof- 
rath? Das kann es aljo auch nicht fein. Alfo was, 
wa8? Go fragt das Bublicum mit Ungebuld. Darum 
will ich ihm einiges aus der „Krife“ erzählen, die 
Perjonen zeigen, die nitgeipielt haben, und ihre Motive 
nennen. 

Dan bat in den Beitungen gelejen, dab es Herr 
Thimig gewejen tft, der in der Intrigue gegen jeinen 
Director die erfte Rolle gejpielt hut. Herr Thimig tft 
ſchon im November nad) Dresden gereift, um dort mit 
Schlenther zu confpirieren. Er hat die Forderungen 
und Anjprüche des neuen Directord dem Intendanten 
gebracht, Hinter dem Rüden des alten; er hat dem neuen 
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Director die Antwort des Intendanten ‚gegeben, Hinter 
dem Müden bed alten In feiner Hand find alle 
Fiden der Verichwörung geweſen. Es wäre aber falich, 


ihn deswegen für einen boshaften und tüdtichen Menſchen 


: zu haften. Here Thimig ift doch ein biederer Sachſe. 


Wie herzlich ift er, in feiner Iuftigen, ja ſtudentiſchen Weiſe, 
immer mit dem Director Burdhard gewejen! Aber er 
ift ein Cabotin und zwar von einer gefährlichen Species: 
er tft der gekränkte Cabotin. Im Weſen des Caboting 
ift e8, alle Dinge von fich ſelbſt aus zu beurtheilen. 
Spielt der Sabotin in einem Stüd die erfte Rolle und 
gefällt er, fo it e8 ein gutes Stüd und der Autor iſt 
ein Dichter. Stüde, in welchen er nicht fptelt, find 
jhlecht und der Autor iſt talentlos, Jeder andere: 
Schaufpieler, der einmal einen Erfolg Hat, ift fein 
„Feind“ und ein Receſent, der fo einen Erfolg con= 
ftatirt, wird hinfort „Diejesg Schwein” genannt. Der 
ieale Director würde überhaupt bloß den Cabotin 
allein auftreten lafien. Wer nur Stüde giebt, in 
welchen der Cabotin die erite Rolle fpielt, ijt ein guter 
Director. Nun hat der Director Burdhard an Herrn 
Thimig das Unrecht begangen, daß Herr Thimig in 
den legten Jahren aufgehört Hat, dem Publicum zu 
gefallen, Die Stüce, die er tragen follte, find durch- 
gefallen. „Der Gefchmad der Leute fcheint Heute eine 


andere Art von Komik zu verlangen. So iſt Herr 


Thimig zum gefränkten Cabotin geworden. Ich glaube, 
die Leute irren, wenn fie ihn deshalb für einen schlechten 
und böswilligen Menfchen halten, dem für feine In- 
tereffen jedes Mittel recht if. Er Hat gewiß im guten 
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- Glauben gehandelt. Er befam keine Rollen: alſo war 
der Director fchlecht. Ex gefiel den Leuten nicht mehr: 
alſo war. der Geiſt des alten Burgtbenters in Gefahr, 
Er mußte das Burgtheater retten : durch einen Director, 
dem er vertraute, dab er ihn beſſer beichäftigen und 
dem Publicum aufnöthigen werde. Dies ift die Logik 
des Cabotind und bies tft feine Moral. 

Neben Herrn Thimig wird Frau Weinhold ge- 
nannt. St es bei ihr dasfelbe Motiv geweien? Ich 
glaube nicht. Sie Tann fi ja über den Director 
Burdhard gewiß nicht beklagen. Was hat er jie nicht 
alles jpielen laſſen! Was hat er fich nicht deswegen 
‚von Speidel und mir anhören müſſen! Wer erinnert 
ſich nicht mit Schreden ihrer Luiſe, ihrer Sidonie, ihres 
NRautendelein? Nein, bei ihr fcheint es etwas anderes 
geweien zu fein. Ihr Motiv fcheint — ich will nicht 
gerade fagen: der Haß, aber doch die Eiferjucht auf 
eine Frau zu fein, die ihr immer nur Gutes gethan 
* Hat, aber eine gewiffe Macht befigt. Man weiß, daß 

ich nicht zu den Freunden dieſer Frau gehöre, aber ich 
muß zugeben, daß fie ihre Macht niemals mißbraucht, 
und id) bin froh, daß Frau Neinhold nicht ihre Macht 
bat. Dies fcheint aber der große Schmerz ihres Lebens 
zu fein. Sie beneidet jene Frau, fie mochte es ihr 
gleich thun. Der Director Lönnte machen, was er will; 
aber er fol zuerſt bei Frau Reinhold anfragen. Sie 
würde ihm alles erlauben, aber er fol fie um die Er- 
laubnis bitten und man fol das wilfen. Es iſt ihr, 
die eigentlich guthmüthig ift, nur eitel zu fein fcheint, 
gar nicht um Die Herrfchaft, fondern nur um den Schein 
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zu thun. Warum · hat ihr der Director Burchhard, der 
doch ein kluger Dann iſt, nicht dieſen Gefallen gethan? 


Es wäre fo leicht geweſen, fie vor den Leuten ein biß- 


chen feine Egeria fpielen zu laſſen — mehr hätte jie 
fich ja gar nicht verlangt. Aber er hat es nicht wollen. 
Warum nicht, da es doch Jo bequem und fo Hug ge- 
wejen wäre? Ich kann mir das nicht anders erklären, 
als daß er nicht. unsedlich gegen jene Frau fein wollte, 
von der eben die Rede war. Es tft fein großer Fehler, 
daß er Menfchen, die er gern hat, treu ill. Damit. 
ann man das Burgtheater nicht regieren. Weber dieſe 
dumme Treue ift er gefallen. 

Als der dritte in der Berichwörung. wird ein 
Wiener Schriftfteller genannt. Ich habe das lange 
nicht glauben wollen, weil ich es nicht begreifen konnte. 
Aber e3 fcheint wirklich wahr zu fein, daß auch Herr 
Anton Bettelheim mitgejpielt hat. Was Tann jein 
Motiv geweien jin? Er war, wie man bei uns zu 
jagen pflegt, mit dem Director Burdhard „jehr gut“; 
‘ee hat über feine Werke enthufiaftiich gejchrieben, ja 
ihn mit Anzengruber verglichen. Ich vermuthe aljo, 
dab es ihm weniger darum zu thun geweien ift, gegen 
den Director Burdhard als für den Director Schlenther 
zu intriguiren. Er möchte nämlich in der Literatur 
gern das ſein, was Frau Neinhold gern beim Theater 
fein möchte: die Perſon, die gefragt wird. Er will 
immer jemanden zu protegieren haben. Er ijt bereit, 
junge Talente zu fördern, aber fie ſollen fich zuerft bei 
ihm. melden: erlauben Sie, daß id; dichten darf? 
Fragt jemand nicht vorher bei ihm an und wagt er es 





— 13 — 


gar, Erfolge zu haben, wie Subermann ober unjer 
Karlweis, da wird er ſehr bös. Sein Ideal wäre, ber 
Brahm von Wien zu werden: einer, ber die Talente 
ernennt. Wer fich von ihm ernennen läßt, bat dem 
treueſten Freund an ihm, aber man muß ſich von ihm 
ernennen lafjen: eine Ordnung muß fein; dab fremde 
Leute unangemeldet in die Literatur eintreten wollen, 
das darf man nicht einreißen laſſen. Diefen Orbnungse- 
finn hat nun der Director Burdhard gar nicht. Er 
fieht immer nur das Wert an; wer der Autor ift, ift 
ihm gleich. Seine ganze Natur widerjegt fich jeder 
Clique. Er war aljo für Herm ‚Bettelheim nicht zu 
gebrauchen. Kommt aber Schlenther an jeine Stelle, 
der doch in Berlin abgerichtet worden it, wo fie es 
(meint Herr Bettelheim) ja immer fo machen, fo hofft 
Herr Bettelheim, bei Schlenther zu werden, was Schlenther 
bei Brahm geweien jet, und es könnte dann zwilchen 
diejen drei Herren für Berlin und Wien alles „durch 
einfache Majorität“ beichloffen werden: wer ein Talent, 
wer jogar „ein deuticher Dichter* und wer ein bloßer 
„Macher“ ijt; in ihren Conferenzen würden die „Grade“ 
der Literatur verliehen und wären am nächiten Tage 
in der „Münchener Allgemeinen” zu lefen und wir 
hätten endlich doch in der Poeſie eine Ordnung. Ich 
fürchte nur, daß fich Herr Bettelheim im Schlenther 
täuscht. 

Aber Herr Thimig, Frau Reinhold und Herr 
Bettelheim hätten lange intriguieren können, wenn ſich 
ihnen nicht der Intendant angeſchloſſen hätte. Warum? 
Das hat ſeine beſondere Geſchichte. 
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Man erinnert fi, daß im Sommer von einer 
Kriſe in der Intendanz gefprochen wurde Es hieß., 
der Intendant babe bad Vertrauen des Hofraths Wetich! 
nicht mehr, an feine Stelle folle der Baron Plappart 
‚treten. In feiner Noth bat ber Intendant, ber fich 
nicht mehr zu helfen wußte, den Director Burdhard 
. damals flehentlich, ihn doch zu retten. Der Director 
Burckhard war fo dumm, fich rühren zu lafjen und in- 
dem er jeinen Verftand, der anderen immer zu raten 
weiß, und feine ganze Macht aufbot, gelang es ihm, 
die Kriſe zu vertagen. Im Herbit erfuhr jedoch der 
Intendant, man wolle ihn nur noch bis zum 1. Januar 
an jeinem Plage laſſen. Er iſt damals ganz verzweifelt 
geweien und in. jeiner Angſt zu einer mächtigen Perſon 
gegangen, Hat fich da niedergefniet und bitterlich ge- 
geweint und fich recht hyſteriſch benommen. Ich glaube, 
daß dies dem Fürſten Liechtenftein nicht unbekannt ift. 
Es blieb aber immer diefer drohende erjte SIanuar. - 
Was thun? Da ift ihm der Gedanke gelommen, bie 
Kriſe von fi) auf den Director Burdhard abzuleiten. 
Buerft Hat er ihn durch einen Feund beichwören laſſen, 
um feinetwillen zu gehen. Dann bat er fich entichloffen, 
ihn gewaltfam zu ftürzen. Dies war ber Moment, 
wo er dem Herrn Thimig, der Frau Neinhold und dem 
Heren Bettelheim die Hand gereicht hat. Die Ber- 
ſchwörung von oben griff nun nad) der Nevolte von 
unten, ganz wie in irgend einer Kleinen Stabale des 
ancien regime. Über nun fehlte noch ein Eclat. 
Dazu mußte man. eine Zeitung haben. Won zwei 
großen Wiener Tageszeitungen wurde das den Inten- 
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danten abgeſchlagen. Endlich gelang es ihm doch und 
— das Reſultat kennt man. Dabei iſt auch mit dem 
Namen des Fürſten Liechtenſtein auf eine ſeltſame Art 
geipielt worden und nicht bloß mit dem Namen bes 
Furſten Liechtenftein, 

Ich darf nicht verſchweigen, daß ich überzeugt bin, 
Schlenther Hat von allen diefen Dingen Teine Ahnung 
gehabt; ihm find fie gewiß ganz anders dargeſtellt 
worden, Ich kenne Schlenther als einen anftändigen. 
und loyalen Dann. Was ich von feiner Direction 
erwarte oder befürchte, fol ein andered Mal gejagt 
werden, 


ID. 


Ih Habe neulich geſchildert wie der Intendant ſich 
mit den intriguierenden Stomddlanten gegen den Director 
Burkhard auf eine unrühmliche Weiſe verichworen hat 
und wie dabei auch mit dem Namen bes Furſten 
Liechtenftein ſeltſam geipielt worden tft, und nicht bloß 
mit dem Namen des Fürſten Liechtenftein. Seitdem 
werde ich in einemfort gefragt, was denn auf meinen 
Artikel Hin geichehen jei, da doch, meint man, der 
Intendant zu folchen Beichuldigungen nicht fchweigen 
konne. Nun, wenn die Leute fo neugierig find, follen 





| 


— 116 — 


fie e8 denn erfahren. Ich weiß ja nicht alles und von 
dem, was ich weiß, kann ich noch nicht alles fagen. 
Aber einiges davon darf ich doch ſchon jetzt erzählen. 

"Samstag, den 22. Ianuar, ift mein Artikel erfchienen. 
Im Cottage Hat man die Empfindung gehabt, mir ant⸗ 
worten zu müſſen. Herr Thimig ift mit der „Action“ 
gegen mich betraut worden, er foll der Geſcheiteſte im 
Cottage fein. Er Hat zuerft einen offenen Brief an 
mich fchreiben wollen, aber dann hat er fich das doch 
überlegt und iſt Lieber zu dem Intendanten hingegangen. 
Dies war Dienstag, den 25. Januar, zwilchen 12 und 
1 Uhr, im Bureau der Bodencreditanftalt, Teinfaltitraße. 
Die Conferenz de3 Komikers mit dem Intendanten hat 
zunächit das Nefultat gehabt, daß der Intendant fo- 
gleich in das Zeitungsburenu von Goldjchmiedt in der 
Wollzeile gejchict hat, um mehrere Eremplare der „Zeit“ 
laufen zu laſſen. Wahrfcheinlich hat er nachjehen wollen, 
ob denn der jchredliche Artikel in allen Exemplaren ent- 
halten war. Dann bat er je ein Exemplar in ein 
große8 Couvert geitedt und dazu Briefe gejchrieben. 
Und dann hat er nachgebadht. _ 

Am jelben Tage habe ich von einer freundin ded 
Intendanten einen Brief befommen, mit bitteren Vor⸗ 
würfen, wie ich denn von Intriguen gegen den Director 
Burdhard reden könne, da doch „der talentvolle und 
in allen Seifen troß neidilcher Anfeindungen be- 
liebte Director Burdhard feine Stellung eigenwillig 
niedergelegt hat.” Dis iſt es nämlich, was der 
Intendant die Leute jegt glauben machen möchte, geradefo 
wie die Clique jeit Monaten in Berlin erzählen läßt, 
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der Director Burckhard wolle vom Burgtheater weg, um 
fih ungeftört dem Studium der Phyfiologie ergeben zu 
tönnen, feiner neueften Qeidenfchaft, wie ſolche Launen fchon 
bei genialiichen, aber ſprunghaften Menſchen vorlämen. 
Am Mittwoch, dem 26. Ianuar, ift dann biefelbe 
Freundin bes Intendanten, einen Brief des Intendanten 
mit feiner fteifen, fpiten, wie geftochenen Schrift in ber 
Hand, zu mir in die Nedaction gelommen, um mir 
jein Leid zu Tagen. Sch babe fie jchliehlich gefragt, 
was fie denn eigentlich will: was ich, nach ihrer 
Meinung oder feiner Meinung, thun fol. Da hat fie 
mich gebeten, daß ich nur veriprechen foll, e8 bei jenem 
Artifel bewenden zu laſſen und die anderen Sachen, 
die ich etwa noch vom Intendanten weiß, nicht zu 
fchreiben ; dann jolle mir alles vergeben fein, während 
der Intendant mich ſonſt doch werde Tagen müſſen. 
Sch habe bedauert, ihr das nicht verjprechen zu önnen. 
Nun bat fie mir ein Rendezvous mit dem Intendanten 
vorgejchlagen, am beiten in ihrer Wohnung, damit wir 
und „ausſprechen“ könnten, der Intendant und ich. 
Sch habe geantwortet: Wenn mir der Intendant etwas 
‘zu fagen Hat, mag er zu mir fommen, aber allein 
werde ich nicht mit ihm reden, fondern nur vor Beugen; 
denn wenn ich ohne Beugen und allein mit ihm rede, 
fo wird er, wie ich ihn fenne, nachher behaupten, daß 
ih ihm abgebeten und er mir verziehen und in feiner 
Büte von meiner Verfolgung abgeſehen habe, und jolche 
unwahre Dinge, wie er fie zu fagen pflegt. Da iſt 
die gute Dame traurig Wweggegangen. | 
Inzwiſchen hat der Intendant in einemfort nach⸗ 
Bahr, Wiener Theater. 13 
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gedacht. Endlich ift er auf eine Idee gelommen. Wie 
Herr Thimig meinte, es fei der Intendant, der mir 
antworten müffe, jo meinte jegt der Intendant, es jet 
der Fürſt Liechtenftein, der mir antworten müſſe. Eine 
Berichtigung meines Aufſatzes durch ben Fürſten, das 
war feine Idee. Auf diefe Bitte bat ihm der Fürſt 
eine unverblümt abweijende Antwort gegeben. Nachdem 
der Intendant dieſe unverblümt abweilende Antwort 
erhalten hatte, hat er feinen freunden erzählt, er werde 
jo „gedrängt“, meinen Aufjag zu berichtigen, Tünne 
fih aber dazu nicht entjchließen, weil man „fo ein 
Blatt“ doch nicht berichtigt. 

Ich erfuche nun den Intendanten, mir feine 
Barlamentäre ins Haus zu fchiden: denn es nüßt doch 
nicht. Den Fürſten Liechtenftein. aber bitte ich, der 
Sache eine Ende zu machen, indem er den Intendanten 
beauftragt, mich zu Hagen. Ich möchte gern vor Gericht 
der Stadt erzählen, wie man Intendant ift. 


Auch dem Herrn Anton Bettelheim ift mein Auf« 
fat fehr unangenehm geweſen. Er jcheint fich jet doch 
zu fchämen. Aber was foll er tbun? Mir ins Ges 
ficht zu lügen traut er fich nicht. Er bat alfo der 
„Frankfurter Zeitung“, die meinen Auflag abgedrudt 
‚hatte, eine Berichtigung zugeſchickt, feierlich betheuernd, 
daß er „niemals die Intendanz betreten und feit länger 
als einem Jahrzehnt weder direct noch indirect mit 
Baron Bezeeny oder Negierungsrath Wlaffad ein Wort 
gewechjelt" habe. Dies iſt eine alberne Erklärung: 
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benn was fie „berichtigt”, habe ich nicht behauptet und 
was ich behauptet habe, berichtigt fie nicht. Sch Habe 
nie behauptet, daß Here Bettelheim die Intenbanz be⸗ 
treten oder mit dem Intendanten gefprochen hat. Nein, 
er ift ruhig im Cottage geſeſſen und bat dort auf feine 
ftille und fiftige Art confpirie. Dies foll er nicht 
verjuchen abzuleugnen. Sch würde ihn fonft erinnern 
müffen, was ihm in feiner eigenen Familie über ſein 
Berhalten gegen ben Director Burdhard gefagt worden 
iſt. Und es iſt doch beſſer für ihn, wenn die Leute 
das nicht erfahren. 
® ® 
% 

Ich will nun noch jagen, was ich von Schlenther 
für das Burgtheater erwarte und befürchte Ich Tenne 
und fchäge ihn feit Jahren als einen Eugen und red» 
lichen Recenſenten. Es wird jet in Wien gefagt, er 
ſei der Berliner Speidel geweſen. Das ift wohl nicht 
richtig. Die große Auffaffung der Kunft, die Speidel 
hat, fehlt ihm; er ift auch eigentlich Tein Kritiker, wie 
diefe8 Amt bei uns verftanden wird, fondern der 
Sprecher einer literarichen Partei geweſen, der Berliner 
„Moderne“, Er hat für Ibſen geftritten, er ift im 
Kampfe für die freie Bühne geitanden, er bat dem 
jungen Hauptmann bei feinen eriten Schritten geholfen. 
- Nach diefer Vergangenheit dürfen wir wohl erwarten, 
daß er fich treu bleiben, die Direction auf eine literariſche 
Weife führen und die Jugend nicht ausschließen, aljo dem 
Director Burdhard auf feinen Wegen nachfolgen wird, 

12° 
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Ich befürchte nur, daß es ihm fchwer fein wird, 
den Schaufpielern nicht nachzugeben. Er ift als der 
gute Freund des Heren Thimig gelommen, aber es 
geht Doch nicht, daB er fich ald Director dem Herrn 
Thimig verjchreibt. Als Director darf er Keiner Clique, 
fondern er muß dem ganzen Theater gehören. Er muß 
trachten, und bald zu beweiien, dab er nicht der Director 
einer Partei fein will. Wird er das Fünnen? 

Ich befürchte ferner, daß er, mit dem Praftifchen 
des Theaters nicht vertraut, Mühe haben wird, auf der 
Bühne heimifch zu werden. Woher fol er auf einmal 
inicenieren Tönnen? Cr darf aber nicht vergeſſen, was 
Laube einmal gefchrieben hat: „Ein Theater — das 
erlannte ich in den eriten Wochen — tft heutigentag® 
nit mehr vom Bureau zu Dirigieren, die wichtigite 
Arbeit der Direction muß auf der Scene geleiftet 
werden“. 

Ich befürchte endlih, daß er, als Berliner, die 
Berliner Autoren protegiven wird. Er hat gewiß die 
beite Abficht, der Wiener Literatur gerecht zu werden. 
Aber wird er fich von feinem Berliner Geſchmacke ab- 
jagen können? Ihn werden halt die Berliner Werte 
beffer gefallen als unfere Wiener. Er bedenke jedoch, 
daß das Burgtheater eine Stätte ber Öiterreichijchen | 
Eultur fein foll. 

Es war gejcheit von ihm, kein Programm aus- 
zuſprechen. Er will feine Thaten für fich reben laſſen. 
Warten wir fie ab. 


I I. 


Der verantwortliche Hedacteur der „Beit“ bat eine 
Bufchrift erhalten, welche lautet: 
Sr. Wohlgeboren Herrn Dr. Heinrich Kanner, 
berantwortiichee Nedacteur der Wochenſchrift „Die Zeit“ 
Wien. 

Als verollmäqtigler Vertreter des derrn Dr, Anton Bettels 
heim erſuche ih Sie auf Grund bes 5 19 bed Prefgefches 
anruhende Berichtigung in die nächſte Nummer Ihres Blattes 
in der geſetzlichen Form aufzuneßmen und mir ben Empfang 
der Berichtigung zu befcheinigen. 


Hochachtungsvoll 
Wien am b. Februar 1808. Dr. Edmund Benedikt. 


Berichtigung. 

In Nr. 175 der „Zeit“ vom d. Februar 1898 
ift in dem „Burgtheater überjchriebenen Artifel ein 
meinen Glienten Dr. Anton Bettelheim betreffender Paſſus 
enthalten, welcher durchaus auf Unwahrheit beruht. Der 
Anhalt der von Herrn Dr. Anton Bettelheim an bie 
Frankfurter Zeitung geſchickten Berichtigung des in Der 
„Zeit“ vom 22. Januar 1898 erjchienenen Artifel® „Burg- 
theater“ iſt unrichtig, weil verftümmelt wiedergegeben. 

Diefe von Herrn Dr. Bettelheim der Frankfurter 
Beitung telegraphijch zugejendete und von dieſer voll« 
inhaltlich abgedrudte Berichtigung lautete: 

„Sch habe niemals und mit niemandem zum Sturze 
Burdhards mich verbündet. Geradezu abjurd iſt bie 
Behauptung, daß Excellenz Bezecny mir die Hand ge⸗ 
reicht zur Berjchwdrung. Ich habe niemals die Intendanz 
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betreten und feit länger als einem Jahrzehnt weber 
Direct noch indirect mit Baron Bezeeny oder Regierungs- 
rath Wlaffal ein Wort gewechjelt.“ 

Es tft daher unwahr, daß Dr. Bettelheim nicht 
dasjenige berichtigt hat, was Herr Bahr in dem Artikel 
‘vom 22. Sanuar 1898 der „Zeit“ Fäljchlich behauptet 
hat, unwahr, daß Herr Dr. Bettelheim auf irgend eine Art 
gegen Dr. Burdhard confpirirt hat, unwahr, daß ihm 
in feiner eigenen Familie über fein Verhalten gegen den 
Director Burdhard von irgend einer Seite irgend ein 
Wort gejagt wurde. 

Ebenſo unwahr find alle in dem Artifel an dieſen 
unwahren Sachverhalt gefnüpften Bemerkungen, deren 
gebührende Beurtheilung mein Client getroft allen Unbe⸗ 
fangenen anheimgiebt. 

Hochachtungsvoll 
in Vertrehrig des Dr. Anton Bettelheim 
Dr. Edmund Benedikt. 


Diefe Zuſchrift hat der verantwortliche Redacteur 
der „Beit“ erhalten. Der Unglüdliche, der fie verfaßt 
bat, fcheint aljo zu meinen, daß das eine „Berichtigung“ 
im Sinne unjere® Gejeges iſt. Er irrt. Es tft feine 
Berichtigung, fondern eine „Einrede“, die mit dem 8 19 
gar nicht? zu thun hat. Sie möchte gern drei Dinge 
verjuchen. Erſtens fchmuggelt fie eine in der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ enthaltene Erflärung des Herrn Dr. 
Anton Bettelheim ein, die ich weder „unrichtig“ noch 
„verjtümmelt“, fondern gar nicht „wiedergegeben“ babe, 
weil mein Blatt nicht dazu da ft, Zuſchriften an 
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andere Beitungen nachzudruden, Ich babe in meinem 
Blatte gefchrieben: „Er hat aljo der „Frankfurter 
Beitung‘, die meinen Aufſatz abgebrudt hatte, eine Be- 
richtigung zugeſchickt, feierlich betheuernd, daß er niemals 
die Intendanz betreten und feit länger als einem Jahr⸗ 
zehnt weder Direct noch indirect mit Baron Bezecny 
oder Regierungsrath Wlaffad ein Wort gewechjelt 
Habe“. Ich führe aljo drei Thatfachen an: die That⸗ 
fache, daß die „zrankfurter Beitung“ meinen Aufſatz 
abgedrudt hat, dann die Thatjache, daß der Herr Dr. 
Anton Bettelheim der „isrankfurter Zeitung“ eine Be⸗ 
richtigung zugefchidt Hat, und endlich die Thatfache, 
daß der Herr Dr. Anton Bettelheim feierlich betheuert. 
Da ich nur drei Thatfachen anführe, Tann es auch nur 
drei Berichtigungen geben: es iſt unwahr, daß die 
„Frankfurter Zeitung“ abgedrudt hat, oder es iſt un⸗ 
wahr, Daß der Herr Dr. Anton Bettelheim zugeichickt 
hat, oder es iſt unwahr, daß der Herr Dr. Anton 
Bettelheim betheuert. Alles andere ift feine Berichtigung 
. mehr. Wenn jemand fchreibt: Hermann Bahr fagt in 
einem feiner Bücher, daß u. ſ. w., fo giebt e8 nur. zwei 
Faälle. Entweder er citirt mich faljch oder er citirt 
mich richtig. Citirt er mich falich, fo kann ich ihn be⸗ 
richtigen. Wenn er mich aber richtig citirt, jo kann ich 
nicht, „auf Orund des 8 19 des Preßgeſetzes“, ver- 
langen, daß er zudem auch noch mein ganzes Buch 
abdruden fol. So fchredlich ift der $ 19 doch nicht. 
Uber weiter. Weiter beißt es: „was Herr Bahr in 
dem Artifel vom 22. Ianuar der ‚Zeit‘ fälfchlich be= 
hauptet hat“. Diefes „Fäljchlich” tft wieder ungehörig, 
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weil es feine Verichtigung einer Thethache, ſondern die 
ſubjective Meinung eines Herrn iſt, die doch gar nie⸗ 
manden intereſſiren kann. Endlich wird von Be— 
merkuͤngen geſprochen, „deren gebührende Beurtheilung 
mein Client getroſt allen Unbefangenen anheimgiebt“. 
Auch das iſt wieder keine Berichtigung, ſondern ein 
Appell an das Publicum, der mit dem Geſetze nichts zu 
thun hat: als ein Gefäß für die Seufzer jeder gekränkten 
Unſchuld kann nänmlich der 8 19 doch nicht gedacht ſein. 

Sch könnte alſo dieſe „Verichtigung“ die feine iſt, 
in den Papierkorb werfen und ruhig warten, bis der 
Herr Dr, Anton Bettelheim einen Advocaten auffindet, 
der ſich die Mühe nimmt, nach dem Gejege zu be- 
richtigen. Ich will dad aber nicht. Der Herr Dr. 
Anton Bettelheim joll fich vertheidigen lünnen. Mir 
ift e&8 ja nicht darum zu thun, gegen ihn Recht zu be- 
balten, fondern mir ift es darum zu thun, daß die 
Wahrheit herauskommen fol. Darum drude ich Die 
Mitteilung feines Advocaten ab und darum will ich 
jest Einiges aus der Gefchichte berichten, wie der Ver- 
dacht gegen den Herrn Dr. Anton Bettelheim, bei mir 
und bei anderen, entitanden und gewachſen if. Danach 
ſoll jeder im Publicum fich feine Meinung jelbft bilden 
fönnen und jeder wird dann willen, was er von der 
Sache zu Halten Bat. 

Gleich nad) der Dresdner Neije des Herrn Thimig 
bat man mir erzählt, daß der Herr Dr. Anton Bettel- 
beim für Schlenther „arbeite“, und man hat mich ges 
beten, den Director Burdhard vor dem faljchen Freund 
zu warnen. Ich Habe gejagt: „Das tft nicht möglich! 
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Bettelheim gehört doch zu den Intimen bes Directors, 
er ſchwaärmt für ihn, er redet ihn „Meifter" an und 
Sie follten nur einmal fehen, wie er, wenn er mit dem 
Director zufammen tft, von Bewunderung und Freund⸗ 
haft und Liebe förmlich trieft." Darauf der andere: 
„Laffen Sie ihn triefen, e8 ift doch jo! Sie werden 
ed ja jehen. Darum gehen Sie zum Director hin und 
warnen Sie ihn!“ | 

Ih bin nicht zum Director gegangen und ich habe 
ihn nicht gewarnt: denn ich babe es nicht glauben 
fönnen, ich habe mich gewehrt, es zu glauben, und es 
war gegen mein Gefühl, freunde zu verhegen. Aber 
inzwiſchen, im December, tft das Gerücht immer leben- 
Diger geworden. Bald da, bald dort, erſt leife, dann 
lauter ift der Herr Dr. Anton Bettelheim als „Ver⸗ 
fchiwörer” genannt worden, von den einen mit Ent⸗ 
rüftung, von den anderen fogar als ein Argument 
gegen den „unfähigen” Director Burdhard, der felbit 
jeine nächſten Freunde zwinge, ihn aufzugeben und ſich 
zur anderen Partei abzuwenden. 

Am 14. Januar find einige Herren abends bei 
Lobmeyr zum Souper geweien, unter ihnen auch der 
Here Dr. Anton Bettelheim. Damals war gerade‘ die 
„Verſchwörung“ im Burgtheater das Geipräch der 
ganzen Stadt und Iemand, den der Director Burdhard 
weiter nicht? angeht, der aber von der Entrüftung aller 
anftändigen Menfchen gegen jene Intriguanten ergriffen 
war, ift in feiner Harmlofigfeit, wie gute Menfchen 
ſchon in folchen Sachen Glück haben, zufällig auf den 
Herrn Dr. Anton Bettelheim zugegangen und bat ihn 
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gefragt, ohne jede Abſicht, bloß um feinem Borne über 
Die Clique Luft zu machen: „Alſo was jagen Sie zu 
den Sachen im Burgtheater ? Iſt da ein Gefindel bei» 
Tammen! Was?" Statt guzuftimmen, wie jener es von 
dem Freunde Burckhards erwartet hatte, iſt der Herr 


Dr. Unton Bettelheim verlegen, ja betreten geweſen, 


Hat geftottert und fich abgewendet. Mein naiver Freund 
Hat noch immer nichts begriffen, ſondern zu einem 
Nachbar ganz verwundert gejagt: „Was hat denn der 
Bettelheim heute? Ich will mit ihm über die ‚Ver- 
Ihwödrung‘ im Burgtheater reden, und er dreht fich 
ganz beleidigt um! Was ift denn da geſchehen?“ Da 
dat der Nachbar gelacht: „Sind Gottes! Da haben 
Sie eine ſchöne Gefchichte gemacht !. Der Bettelheim iſt 
ja felbft dabei geweſen! “ 

Und ich habe es noch immer nicht glauben wollen. 
Bon allen Seiten habe ich immer dasſelbe gehört und 
immer babe tch noch dasfelbe gejagt: „Nein, es ift ja 
nicht möglich!“ Dann habe ich erfahren, was über das 
Verhalten de3 Herrn Dr. Anton Bettelheim gegen den 
Director Burdhard in feiner eigenen Familie gejagt 


‚worden fit. Ich könnte die Worte berichten, aber jie 


find ja gleich, Mir Haben fie bewieſen, daß der Herr 
Dr. Anton Bettelheim fogar in feiner eigenen Familie 
ber Intrigue gegen jeinen Freund befchuldigt worden ift. 

Nun frage ich meine Lejer: giebt es einen unter 


ihnen, der da an meiner Stelle noch gezweifelt hätte? 


Was aber habe ich gethan? Sch Habe noch immer ge⸗ 
zweifelt und habe gejucht. Und dann? Was habe ich 
dann gethan? Habe ich jchlieplich den Herrn Dr. Anton 
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Bettelheim angellagt, wie. ich zum Beiſpiel Herrn 
Thimig ober wie ich den Intendanten angeklagt habe? 
Nein, bei allen diefen Indizien, denen nichts widerjprach, 
. Habe ich noch immer gezdgert. Wie vorfichtig, wie 
behutfam Habe ich den Herm Dr. Anton Bettelheim 
angefaßt! Man erinnere ſich nur, was ich gefchrieben 
habe. Ich citire wörtlich: „ALS der dritte in der Ver⸗ 
ichwörung wird ein Wiener Schriftfteller ge- 
nannt. Ich Habe das lange nicht glauben 
wollen, weil ich e8 nicht begreifen fonntee Aber . 
e3 Scheint wirklich wahr zu fein, daß auch Herr 
Anton Bettelheim mitgejpielt bat. Was Tann jein 
Motiv geweien fein? Er war, wie man bei uns zu 
fagen pflegt, mit dem Director Burdhard „jehr gut“; 
er hat über feine Werke enthuſiaſtiſch geſchrieben, ja 
ihn mit Anzengruber verglichen, Ich vermuthe alfo, 
daß es ihn weniger darum zu thun geweien ift, gegen 
den Director Burdhard als für den Director Schlenther 
zu intriguiren.” Kann man eine Sache behutjamer, 
borfichtiger anfafjen, als mit dieſen „wird genannt“, 
„es Scheint“ und „ich vermuthe“? Wie leicht hätte es 
der Herr Dr. Anton Bettelheim gehabt, fich zu ver- 
theidigen! Ein paar Worte an mic) hätten genügt ! 
Wir find ja feine Feinde, nicht einmal Gegner, wir 
find in der Cenſurcommiſſion zufammengewejen, wie 
oft find wir nach. der Sigung plaufchend im Wirths- 
haus gejeffen, wie oft find wir nach dem Burgtheater 
613 zur Tramway in der Liechtenfteinftraße zuſammen⸗ 
gegangen! In dem leuten Briefe, den ich von ihm . 
habe, aus dem vorigen Sahre, rechnet er ſich unter 
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meine „ehrlichen Freunde“; er fchreibt: „Sie werben, 
deſſen bin ich gewiß, Ihren Weg aufwärts finden auch 
ohne Wine irgendwelcher pedantiicher Schulmeiſter“, 
er vedet mir zu, mich an den Roman meiner Salz« 
burger Jugend zu machen, den ich einmal verfprocdhen 
habe, und er fchließt: „Alles, was Sie find und alles, 
was Sie können, ald Lyriker, ald Humorift, als Gamin, 
als Selbitbiograph und als fchwarzgelber Gemüths- 
patriot, könnte da zu einem Ganzen zuſammenſchießen, 
das Shnen fein anderer vor- und nachmacht“. Denkt 
man über einen Menfchen fo, dann Tann man ihm doch 
ganz gut antivorten, wenn er einen vorjichtig und be- 
hutſam angegriffen hat. Er hätte mir doch nur zu 
jchreiben brauchen: „Sie find falfch informirt, ich gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, daß ich an der Verfchwörung 
gegen unjeren Freund auf feine Weiſe, weder Direct 
noch indirect, weder Durch Handlungen noch durch Worte 
oder Briefe, weder ala Mithelfer noch als Mitwiſſer, 


theilgenommen habe“. Einen folchen Brief hätte ich 


abdruden und ich hätte mich entichuldigen müſſen. 
Barum bat er mir das nicht gefchrieben ? Oder, wenn 
er ſchon an mich nicht fchreiben wollte: warum hat 
er das nicht an .Herin Dr. Mamroth von der Frank⸗ 
furter Zeitung gefchrieben? Warum hat er, ftatt eine 
ſolche Erklärung abzugeben, fich mit einer „Berichtigung“ 
abgequält, die keine ift, weil fie das, was er berichtigen 
muß, gerade das, nicht berichtigt ? | 

Gerade durch diefe „Berichtigung“ an die Frank⸗ 


furter Zeitung iſt feine Sache nicht befjer geworden. . . 
Auch wer noch keinen Verdacht auf ihn gehabt Hätte, 


- 
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Tönnte durch fie mißtrautfch werben. Was erflärt er 
denn da? Er erklärt, fich mit niemandem „verbündet“ 
zu haben. Ein bequemes Wort! Ich bin ja in ſolchen 
Berfchwörungen fein Laie, ich habe felbit in biefem 
Fache auch einmal practicirt. Ich babe auch einmal 
einen Director ftürzen helfen, den Director Müller- 
Guttenbrunn, und ich habe auch einmal einen Director 
holen geholfen, den Director Gettle. Es iſt nur ein 
Heiner Unterjchied zwiichen mir und dem Herrn Dr. Bettel- 
heim, ein ganz Kleiner Unterfchied nur: ich habe damals 
den Director Müller» Guttenbrunn vorher ‘Fehde an⸗ 
gejagt, in meinem Blatte und in offener General- 
verjanımlung, während der Herr Dr. Anton Bettelheim 
bis zum letzten Moment der warme Freund des 
Director Burdhard geblieben iſt. Ich weiß alfo auch, 
wie man beim Theater Verjchtwörungen macht. Ich 
weiß, daß man da jederzeit erklären Tann, fich nicht 
„verbündet“ zu haben. Ich Hätte Damals jederzeit er- 
klären Tönnen, daß ich mich niemal® und mit nie= 
mandem gegen den Director „verbindet“ habe, Nein, 
auch wir haben damals fein „Bündnis“ gebraucht, es 
iſt gar nicht nöthig geweien. Die feindlichen .Schau=- 
jpieler haben auf ihrer Seite „gearbeitet“, ich auf der 
meinen. Über wir find auf Teinem Nütli geweien. 
Nein, jo dumm iſt man nicht. Und was erflärt der 
Herr Dr. Anton Bettelheim fonft? Daß er fi mit 
dem. Intendanten nicht verichworen bat, daß er die 
Intendanz nicht betreten bat, daß er mit dem Inten- 
danten fein Wort gewechjelt hat. Aber das hat man 
auch gar nicht behauptet: denn wir willen, daß Here 
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Thimig — er hat es ja ſelbſt geſtehen müſſen — die 
Intendanz betreten hat und daß Herr Thimig mit dem 
Intendanten Worte gewechſelt hat. Was man behauptet 
hat, iſt nur, daß ein Verdacht, bei mir und bei anderen, 
gegen den Herrn Dr. Anton Bettelheim beſteht, er 
habe irgendwie bei der Intrigue gegen ſeinen Freund, 
den Director Burckhard, mitgeſpielt: direct oder in⸗ 
direct, durch Handlungen, Worte oder Briefe, als Mit⸗ 
helfer oder als Mitwiſſer. Von dieſem Verdachte muß 
er ſich reinigen. 


Lotte Mitt. 


Sch Habe ſchon einmal erzählt, wie ich das Fräu⸗ 
fein Lotte Witt zum erften Mal ſah. Das war in 
Petersburg, es ift jetzt über fieben Jahre, Sie kam 
von Elberfeld, faft noch ein Kind, und follte fich bei 
Bod, neben Mitterwurzer, Vollmer, Reicher, der Jenny 
Groß und dem Berliner Klein, in Epiioden verſuchen. 
Da jagt am erften Tage die Darftellerin der Hauben- - 
lecche ab. Der Director tft verzweifelt. Er bat fein 
anderes Stüd bereit. Was thun? Wir rennen bin 
und her, niemand weiß einen Rath. In dem Wirrwarr, 
tritt die Heine Perfon vor und bietet ſich an; fie hat 
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die Rolle fchon geſpielt. Im Elberfeld, fchreit ber 
Director wũthend. Das macht ja nichts, antwortet fie 
gelajjen. Was thun, was thun? Jeder redet, bie Beit 
vergeht. Die andern find fchon ungeduldig geworben. 
Alfo was iſt? Der Director ringt die Hände und 
ftöhnt, die Kleine Perfon fteht ruhig dabei und wartet. - 
Endlich wagt er es doch. In Gottes Namen! Schön 
wird es ja nicht fein! Aber fchließlich! Die Kleine 
Perſon ftrahlt. Uns ift vecht bange. Wir haben das 
beitere Kind gern und es thut uns leid; es hat offenbar 
noch gar Feine Ahnung, e8 glaubt: das iſt bier fo wie 
in Elberfeld! Armes Sind! Du wirft die Menfchen 
erit kennen lernen! ..... Und es iſt acht Uhr geworden, 
in dem ungeheuren Theater ſummt und ſurrt es, der 
Vorhang geht auf, jetzt wird es ſtill — und nun kommt 
fie. Es iſt uns gar nicht geheuer. Was wird geichehen ? 
Der Director fteht in der erften Couliffe, klopft Ieife 
mit dem Stock und trippelt nervös. Was wird gefchehen ? 
. Wir atmen kaum. Aber fie fängt mit der größten 
Ruhe zutraulich zu plaudern an, wie fie auf der Fahrt 
mit uns geplaudert Hat, gleich wie zu alten Belannten, 
und ihre helle Stimme wiegt fich und jest fliegt ihr 
Lachen auf ein Mal wie eine Lerche durch das Haus, 
Und jet hört man ein ſeltſames Rauſchen an den 
vielen Menfchen fließen und jegt haben wir auf ein 
Mol gar keine Angft mehr um fie. Der Director ift groß 
geivorden und jteht da und zwinkert uns triumphirend 
zu: Hab’ ich das fein gemacht, was? Und wir fehen 


uns an und willen jetzt alle, daß die Heine Perſon 





eine große Schauspielerin tft, und wir haben eine ſolche 
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Freude! Ich habe ſeitdem noch manches beim Theater 
erlebt, aber niemals habe ich mehr das ganze Geheimniß 
des Schauſpielers lebendiger geſpürt: dieſes iſt, den 
Menſchen durch ſeine bloße Exiſtenz wohl zu thun, wie 
einem Blumen wohl thun, bloß dadurch, daß ſie auf 
der Welt find; dafür kann man ihnen nie genug danken. 
Sie machte die Stadt ganz toll; Mitterwurzer, Vollmer 
und Meicher: waren vergeijen, man wollte nur immer 
fie ſehen, nur fie. Mit einem Blick, durch ein Wort _ 
bezauberte fie, die Schwere des gemeinen Lebens war 
gewichen und alle wurden froh. 

Von Petersburg ging fie zu Bollini nach Hamburg. 
Es war dort gerade fo: fie ja die Leute nur an und 
hatte fie fchon. Der Director Burdhard hörte von ihr, 
fuhr Hin und fühlte gleich, was fie für unjer Burg- 
theater werden könnte Am 1, 3. und 6, April 1895 
ließ er fie bei uns gaftieren. Ste gefiel außerordentlich _ 
und wurde fofort engagiert. Ste war in den vier Jahren, 
die ich fie nicht gejehen Hatte, doch ander geworden, 
Damals Hatte fie Sich doch eigentlich begnügt, den Reiz 
ihres reinen, innigen und, ich muß es nod) einmal jagen, 
fo blumenhaften Weſens walten zu laſſen. Es genligte 
ide, was Schopenhauer vom Schauspieler fordert: „ein 
tüchtige8 und ganz completes Exemplar der Menſchheit 
zu fein.“ Um die Molle felbft kümmerte fie fich noch 
nicht gar zu viel, Aber jept hatte fie gelernt, fich in das 
Schaufpiel zu ordnen. Sie war gebändigt; jept hielt 
fie. an fih, Wort und Geberde Hatten das fchönfte 
Maß, fie vergaß nicht mehr, dem Ganzen zu gehorchen, 
Die glücklichſte Natur war zur edeliten Kunſt getvorden, 
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Dann habe ich fie wieder zwei Sabre nicht fehen 
Dürfen, bis zum November 1897. Da war ich einen 
Abend in Hamburg. Dan gab Helgas Hochzeit. Das 
‚Stüd hatte in Wien nicht gefallen, bort wirkte es fehr. 
Man muß nur aber auch gejehen haben, wie fie das, 
mit dem vortrefflichen Bozenhard, fpielte! Ich wurde 
unruhig. Ich fuchte nach einem Wort, einem Namen 
für den unbeichreiblichen Bauber ihrer Art. Auf ein 
Mat fiel mir Mitterwurzer ein. Sch mußte über mich 
lachen, da8 war doch dumm! Die Liebe, Heine Hexe — 
und der Große, Gewaltige, Unheimliche! Aber es lieh 
in mir nicht ab und fagte doch immer wieder: Mitter⸗ 
wurzer. Es muß etwas an ihr fein, das mid an 
Mitterwurzer erinnerte. Aber was? Ich dachte an 
den Dr. Weipe von Mitterivurzer. Das war genau 
diejelbe Art von Laune Cine Laune, die ſonſt unjere 
Schauſpieler nicht mehr Tennen, hatte Mitterwurzer ge⸗ 
Habt und diejelbe Art von Laune hatte fie auch: näm⸗ 
ih, man ſah und Hörte ihr die Luſt am Theater- 
fpielen an. Das war es: man fühlte ihre Freude an 
ihrem Metier mit, die alte tofle Stomddiantenfreude, 
Wenn man einen richtigen Tijchler hobeln zufieht, jo 
jpürt man, daß ihm das wichtigfte auf der ganzen 
Welt das Hobeln iſt, und man freut ſich, daß ber 
Tischler Hobelt, wie man fich freut, daß ber Fiſch 
ichwinunt und dab der Vogel fliegt, weil man das 
Gefühl Hat, daß es in der Ordnung iſt. Ich weiß 
nicht, ob man mich gleich veritehen wird, aber mir 
icheint es fehr traurig, daß unjere Künftler das nicht 
mehr haben: dieje vedliche Tijchlerfreude am Hobeln. 

Bahr, Wiener Theater. 18 


— 194 — 


Mir fcheint ber rechte Erzähler der zu fein, ber erzählt, 
um zu erzählen, weil er es nicht laffen Tann, weil es 
gar jo ein Vergnügen ift und weil e8 doch auf der 
Welt nichts Schöneres giebt. Der rechte Maler iſt 
der, der malt, um zu malen, weil ihm erſt wohl tft, 
wenn er malt. Der rechte Schaufpieler jpielt, um zu 
ipielen, weil er Spielen muß: er wird erit auf der 
‚Bühne lebendig, da wacht er auf, ba iſt er in 
jeinem Element. Das reißt den Zuſchaner mit: 
bald fragt er auch nichts mehr, nicht um die Rolle 
und nicht um das Stüd, fondern giebt fich auch der 
großen Freude hin, daß den Menſchen das Theater- 
ſpielen verliehen worden it, das herrliche Theater⸗ 
ſpielen. 

Nun iſt ſie wieder da und ſoll bei uns bleiben, 
vorläufig freilich nur zwei Jahre. Mit einer wunder⸗ 
"baren Friſche hat fie neulich die Ilka gejpielt, dann in 
der reiniten Poeſie das Mautendelein, da war fie wie 
unfer Ddeutiches Märchen ſelbſt. Alle Haben gleich ge= 
fühlt, was ſie dem Burgtheater werden Tann: gerade 
das, was es nicht hat und was es haben muß — der 
Liebling, in den fich die ganze Stadt verliebt, Won 
unſerer Tradition wird ja jeßt wieder jo viel gejprochen, 
aber was ift denn immer ihr Sinn geweſen? Wir 
wollen vom Echauipieler, dab er ein bejonders edles. 
Stück der Menjchheit ſei, Schön anzufchauen und von 
einer fo warmen und ftrahlenden Natur, daß uns in 
feiner Gegenwart beſſer wird und er ung behilflich iſt, 
frei und froh zu werden. Ein folcher Tann ung dann 
an der Hand. nehmen. und gern laſſen wir und von 
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ihm zum Spiel führen, zum beiteren Spiel mit bem 
Leben, Dies iſt e8, was wir wollen. 

Mit dem Fräulein Lotte Wirt iſt dem neuen 
Director das Glüd ind Haus geflogen; wir werben 
ſehen, ob er es verdient. 


Paul Schlenther. 


In dieſen Tagen foll es ſich entſcheiden, ob Herr 
Schlenther gehen muß oder am Burgtheater bleiben 
darf. Da iſt es wohl an der Zeit, einmal die fünf 
Monate feiner — Thätigfeit Tann man das ja kaum 
nennen, aber jagen wir: Anweſenheit bei und ein wenig 
zu bedenken. Ich will referiren, wie es ihm ergangen 
ift, wie er begonnen hat, was er that, was er ließ, 
wo er am Ende verblieb und wie wir uns aljo mit 
ihm, für ihn oder gegen ihn, wenn es ihm erlaubt 
werben follte, daß er bleiben darf, zu verhalten haben 
werden. 

Es dauerte e8 bischen lang, bis er überhaupt be- 
gann. Er Hatte etwas viel mit Büdlingen durch alle 
Inftanzen, Rührungen über den gewilien „Gellt bes 
Burgtheaters“ und Angelobungen an feine Clique im. 
Cottage zu thun und faum war er mit ber Be⸗— 
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wunderung des alten Intendanten fertig, fo fing er. 
mit der. de8 neuen von vorne an; nie ift allen 
Functionären inftändiger, flehentlicher Hofiert und ge- 
ſchmeichelt worben. Ich weiß nicht, ob das fo Hug 
geweien tft, als der Herr Schlenther meint. Er kennt 
die Wiener nicht ; Die Wiener haben. e8 nicht fehr 
gern, wenn jemand in alles hineinfriecht, und mit einem _ 
Eritaunen, das von Mißachtung nicht mehr gar zu 
fern war, fahen fie zu, wie der Berliner Gelehrte auf 
einmal die alberniten Phrafen der Wiener Vorjtadt 
. anzufteudeln mit jedem Bänkelſänger um die Wette be- 
fliffen war... 

Endlich mußte er aber doch beginnen. Es ging 
nicht mehr. Man war ſchon ein bißchen ungeduldig 
geworden. Seine Freunde aus dem Cottage, die Ver⸗ 
ſchworer gegen Burckhard, liefen mit großen Worten in 
der Stadt herum: man werde etwas erleben, nun follte 
man erjt ſehen, wie unfähig jener geweſen, denn dieſer 
fei in allem das Gegentheil! Sie Hatten nicht ge- 
logen. Wir erlebten wirklich etwas, Er war wirklich 
das Gegentheil. Er begann endlich. Er begann mit 
einem Stüd, das Burdhard abgewiejen hatte. Es 
fiel durch. Ein anderes folgte, das Burdhard nicht 
geben wollte, bis er einen Nachkommen für Mitter⸗ 
wurzer hätte, um unferen alten Ibſen nicht muthwillig 
lächerlich zu: machen. Es fiel durch. Ein drittes kam, 
das Burkhard für die Witt und Stainz aufgehoben 
hatte, die mit. ihrer reifen Kunſt die Spielerei wohl 
gehalten Hätten. Es fiel durch, Herr Schlenther wollte 

au jeine „Entdedung” haben: ein Fräulein Anſion 
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fam, eine entfegliche Novize, bie auf ber Bühne noch 
nicht Stehen und nicht gehen konnte Sie fiel durch. 
Herr Devrient mußte einen Liebhaber |pielen. Er fiel 
‚durch. In der Noth trommelte Herr Schlenther ein 
paar Gäfte aus der Provinz her. Sie fielen durch, 
alle fielen durch. 

Aber Engels, wird man jagen. Nun, Engeld zu 
„entdecken“ ift heute eigentlich nicht mehr gar jo ſchwer; 
die Kunft wäre, ihn zu bekommen. Das hatte ſchon 
Burdhard vor, aber er hütete fich, ihn gajtieren zu 
laſſen, ohne gewiß zu fein, daß er ihn auch behalten 
‚würde, Wozu dem Publicum erft ein Bedürfniß machen, 
das man dann doch nicht befriedigen fann? Engels 
bat einen enormen Erfolg gehabt und was wird das 
Reſultat fein? Er kommt nicht zu uns und da 
Reiultat ift, Daß die Komiker, die das Burgtheater hat 
oder was fich fo nennt, dem Publicum ganz unerträg- 
lich geworden find und daß man bei jeder Premiöre 
jegt hören wird: „Sa, das müßte aber halt der Engels 
ipielen, denten Ste fi da den Engels —!“ So 
wird der Abwejende unferem Theater aus ber Ferne 
mehr jchaden, als er je durch jeine Anmejenheit nügen 
konnte. 

Als Engels fort war, ging es gar nicht mehr. 
Es kamen überhaupt keine Zuſchauer mehr. Das Haus 
war wie ein Muſeum in der Provinz, jo verbdet lag 
es da. Traurig fchlichen die Diener durch die große 
Stille hin und ber, um manchmal einen Schnarchenden 
mit Ietfer Hand zu berühren. Dies iſt fein Wi, es 
ift wirklich fo geichehen. Dan erichrad. Der Caſſier 
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mifchte fich ein. :Man mußte etwas thun! Natürlich 
that man das Dümmfte: man beichloß, bei herab- 
geſetzten Preifen zu ipielen. Ein Wusverlauf des Burg- 
thenters! Das Mittel der Eridatare! Wie fchlecht 
fennt man den Wiener! Der Wiener giebt die legte . 
Hofe her, um eine gute Vorftellung zu jehen; jo groß 
iſt feine Liebe zum Theater. Das. Deutiche Volks⸗ 
theater Tönnte feine Preife verdoppeln und es ‚wäre 
immer voll, weil dort gut geiptelt wird; das iſt das 
ganze Geheimniß. Aber der Hab des Wieners gegen 
eine jchlechte Vorjtellung, feine Wuth über eine ſolche 
ift fo groß, daß er in das Heutige Burgtheater nicht 
geht, und wenn man jelbit jedem nod) eine goldene 
Uhr darauf geben wird. 

Es ſollen aber die guten Momente unter der neuen 
Direction nicht verjchwiegen werden. Die Medelsky, 
dieſes rührende Geſchöpf mit ber wunderbar beredfamen 
Seele, tft uns immer .theurer geworden. Die Witt ift 
gekommen und hat alle Herzen bethört. Letzten Sonntag 
Hat die Sandrod die Orfina geipielt, die erjte neue 
Rolle unter dem neuen Director, und die paar Leute, 
die da waren, find ganz toll geworden, mit Schreien 
und Stampfen und Toben: das war fein Beifall mehr, 
Res war eine Elſtaſe. In abgetragenen Rollen des 
Herrn Thimig, die gar nicht mehr wirkten, bat Herr 
Treßler die heiterſte Zuftimmung gefunden. In Epifoden 
Haben wir wieder die lichtvolle und mächtige Sprache 
des Herrn Löwe bewundert, An einer Geſtalt, die 
ihrem ruhigen und fchönen Weſen doch eigentlich fremd 
ift, Hat uns Fräulein Bleibtreu ihre reine und gelafjene 
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Kunft erbliden laſſen. Dieje guten Momente unter der 
neuen Direction follen nicht verichwiegen werden. Aber 
bedenken wir auch, was fie bedeuten! Erinnern wir 
und doch ein wenig. 
Die Medelsky hat Burdhard als ein ganz junges 
Ding aus dem Conjervatorium genommen. Erinnern 
wir und nur. Wir haben damals alle gezweifelt, 
niemand hat recht an fie glauben wollen, aber er tft 
feft geblieben. Auf feinen Credit hin haben wir uns 
ihre erſten Verſuche, die nicht ‚jchön waren, in Geduld 
gefallen laſſen und Haben gewartet. Und erinnern wir 
. und, daß die ganze Verschwörung gegen ihn an dem 
Tag begann, als er fich vermaß, dem anmutbigen. 
Mädchen das Nautendelein zu geben. Erinnern wir 
und auch, Daß er es war, der das Engagement der 
Witt, von der dag Burgtheater, wie es fcheint, in der 
nächſten Saijon leben wird, gegen bie Clique ertrogte, 
derjelben Witt, die Herr Schlenther fchon dem Deutfchen 
Theater abzulajfen bereit war. Erinnern wir uns, daß 
er es war, der die Sandrod gegen alle Stabalen ber 
- Talentlofen gejchägt und gehalten hat, diejelbe Sand⸗ 
tod, der dann Herr Schlenther fogleich mit einer un⸗ 
erhörten Brutalität ins Geficht zu ſchlagen fich beeilte. 
‚ ‚Erinnern wir und, daß er es war, dem wir Fräulein 
Bleibtreu, Herrn Löwe und Herrn Treßler verdanten. 
Erinnern wir uns nur. 
Ä Was bedeutet das alles aljo ſchließlich? Man 
überlege. Herr Schlentber hat die beite Abſicht gehabt, 
nach dem Dictat feiner Clique zu regieren, und er hat 
fih damit eine Blamage nach der anderen geholt. 
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Aber ein paarmal find die Dinge doch ftärfer geweſen 
und er bat fich in die Tradition Burdhard fügen 
müffen: das find feine Erfolge geweien. Dies mag. 
ihm fagen, was er zu thun Hat. Es mag ihm fagen, 
was wir von ihm verlangen. Dean erzählt mir, er be 
Hage fich in der Stadt herum, daß ich gegen ihn 


etwas babe, daß ich ihn „verfolge“, daß ich jein Feind 


bin. Er irrt. Es fällt mir gar nicht ein. Sch habe 
nicht8 gegen ihn. Won mir auß mag er gehen müſſen 
oder bleiben Dürfen; es giebt wenige Dinge auf der 
Welt, die mir fo gleichgiltig find. Ich Hatte von einer 
Emeuerung jener großen alten Zeit im Burgtheater ge- 


träumt, Meine Veberzeugung ift, daß es dazu nur 


einen Dann, einen einzigen Mann unter ung giebt, der 
dies durch‘ feine Gefinnung, feinen Muth und jeine 
Bravour fähig iſt. Diefen prachtvollen Menfchen Hat 
man nicht wollen und heute würde er wohl felbft nicht 
mehr wollen, Er figt jegt bei feinen Acten und freut 
fi, einmal das Geichwirre von Luft und Gier und 
allen Leidenichaften unter den Menſchen auf einer 
anderen Seite zu betrachten. Mein Traum ift aus, 
Da wir nun ihn nicht. mehr haben fünnen, tft e8 uns 
ſehr gleichgiltig, ob fein Nachfolger Herr Schlenther 
oder Herr Lindau oder Herr von Schönthan Heißt. 
Aber von jedem werden wir verlangen, daß er der 
Tradition Burdhard folgen fol. Dieſe Tradition 
Burtthard heit, für die Schaufpieler: die Sandrod, 
die Medelsky, die Witt und Kainz. Sie heißt für bie 


Stücke: Hauptmann und Sudermann, Schnigler und 


Ebermann, die Jugend. Und fie heißt endlich: Er- 
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neuerung des clafftfchen Repertoires fo daß es für das 
Gefühl der Heutigen wieder lebendig werde, nach dem 
unvergeblichen Beiſpiel jenes „Don Carlos“. Herr 
Schlenther mag wählen. Weigert er fich, die Tradition 
Burdhard anzunehmen, und bleibt er dem Dictat feiner 
Währinger Clique gehorfam, fo dauert e8 kein Jahr 
und man jagt ihn mit Schimpf und Schande davon. 
Iſt er Hug, nimmt er die Tradition Burckhard auf 
und beicheidet fich, ihr großes Andenken treu zu ver- 
walten, dann werden wir vielleicht vergeſſen konnen, 
wie er zu uns gelommen iſt und wie er bei uns be= 
gonnen hat. Mag er wählen. Er bat jein Schidjal 
in der eigenen Hand. | 
Wenn es aber wahr ift, daB man jemanden jucht 
und fchon beinahe gefunden hat, der fähig ift, Inten- 
dant und Director zugleich zu fein, dann könnten wir 
wieder an die Zukunft unferes Burgtheater glauben. 
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Deutfches Dolfstheater. | 


° 


Zwei glückliche Tage. 


( Schwank von Franz v. Schönthan und Guſtab Kadelburg. 
Zum erſtenmal aufgeführt am 26. Januar.) 


Das neue Stuͤck von Shöntban und Kadel⸗ 
burg iſt vortrefflich. Mit Kunſt hat es nichts zu 
thun; es gehört nicht zur Literatur. Aber es trifft 
den Geſchmack der Menge und unterhält, Sonft will 
es auch gar nichts. Es Heuchelt feine Titerartichen 
Aluren. Es will nur amüfiren Und in dieſer 
Gattung des feineren Tingl-Tangls zum Gebrauche der 
höheren Tochter kann es als Mufter gelten, an dem 
deutlich alle Gejege zu lejen find. Es iſt genau, wie 
es das Publicum wünſcht. Es mag vielleicht nicht 
Jedem gefallen. Aber der Halte ſich dann an das 
Publicum ſelbſt, nicht an feine Diener. 

Auguft Niemann bat neulich geichrieben: „Die 
Kiteratur eines Volkes iſt das Product feiner Anſchau⸗ 
ungen und Sitten, und fie beruht auf den auch für die 
Öffentliche Rede giltigen Grundfägen ber Schmeichelet.“ 
Das klingt wenig erfreulih. Aber man kann nicht 
leugnen, daß es wahr tft, wenigitens für Die Literatur, 
die wirken will. Wer nicht. fich jelber, fondern die 
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Anderen ausdrüct, nur der wirb wirken. Wer Eigenes 
und Einziges fucht, das ihm allein und keinem Anderen 


- gehört, wird bald veripottet und gemieden. Wer Jedem 


Bringt, wa8 Jeder lange felber weiß, genau wie Jeder: 
es empfindet, nur in einer deutlicheren und handſameren 
Form, den verehren die Menſchen. Wer ihnen gleicht, 
den lieben und fördern fie. Wer ſich von ihnen ver- 
ändert, den lafien fie nicht gelten. Das iſt das Ge- 
heimniß, fie zu gewinnen: „Er konnte nicht gefallen ; 
ee war trop different“, fagt Stendhal von feinem 
Julien Sorel. Es tft auch das Geheimniß der guten 
Eonverjation: „Dan muß auf Alles eingehen, was der 
Geſellſchaft angenehm iſt, fo lange, als es ihr gefällt, 
verweilen, und Alles vermeiden, was ihr nicht paßt, 
indem man eigene Gedanfen fehr behutiam bringt und 
jeden glauben macht, man habe fie von ihm“, räth La 
Nocefoucaud. Und es ift das Geheimnig aller 
Wirkung auf Andere überhaupt. Darum jchwärmt man 
für den „Trompeter von Säflingen“, „das goldene 
Kreuz“ und die „Cavalleria“, und Bruckner bleibt dem 
Geſchmacke fremd; darum iſt Paul Thumann gejucht 
und Stud wird verhöhnt. Wer wirken fol, muß 
jchmeicheln. Es giebt ja Stünftler, bie auf die Wirkung 
verzichten. Was dann aus ihrem Werke wird, wenn 
es nur einmal geichaffen ift, gilt ihnen gleich. Ihnen 
genügt die Freude am Schaffen, die Quft und Zrunfen- 
heit der Geburt von Kunft. Sich. felber auszujagen, 
das Heimlichfte gerade zu geftalten und ein Geſchöpf 
von ſich zu geben, das allein von der eigenen Be⸗ 
fonderheit lebt, ift ihr einziger Wunſch. Aber auf den 
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Lärm und Jubel der Menge müſſen fie dann ver- 
sichten. Ruhm dürfen fie nicht wünfchen. Und gar 
an bie Bühne dürfen fie nicht Denfen. Es giebt eine. 
Dichtung für fich allein, wenn einer das Publicum ver- 
ſchmäht. Es giebt auch eine Malerei für ſich, die nicht 
nach dem Bublicum fragt. Aber es giebt kein Theater 
für ſich: das Theater hat immer das Publicum ſchon 
in feinem Begriffe Wer auf die Bühne tritt, will 
wirten. Wer auf die Bühne tritt, muß fchmeicheln. 
Künftlerisch tft, was eine Natur ohne Reſt und Buße 
ausgedrüdt enthält. Theatraliſch iſt, was gefällt. Es 
mag ab und zu geichehen, daß etwas künſtleriſch und 
theatralifch zugleich if. Doch trifft es fich ſelten. 
Das Stüd von Schönthban und Kadelburg iſt ganz 
unfünftleriich ; es fehlt jede perfünliche Note, Aber es 
ift ausgezeichnet theatralijch, weil man dein. allgemeinen 
Geſchmacke gar nicht beſſer fchmeicheln Tann. 

Dean wird vielleicht wieder auf franzöfiiche Poſſen 
verweifen, welche Iuftiger find und mehr Geiſt haben. 
Man wird fagen: die Pariſer Librettiften folcher 

.Schwänte find doh an Wig und Grazie noch immer 
weit über diefen Deutfchen. Ich glaube, da geichieht 
den Deutichen Unrecht. Beide verfahren ganz gleich). 
Beide Ichreiben, die Deutjchen genau wie die Barifer, 
nad) dem Herzen des Publicums. Daß diefes am. 
Weidendamm und in der Schumannftraße ein anderes: 
Herz hat als zwifchen der großen Oper uud Tortoni, 
das ift weder ihr Verdienſt noch ihre Schuld, Die 
- feine Komddie der Franzoſen zeigt bie Welt, die der 
Boulevardier fieht und jehen will, der plumpe Spaß. 
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der Deutfchen zeigt die Welt, die der Philifter fieht 
und. ſehen will. Es iſt das gleiche Princip der 
Schmeichelei, bie nur mit jedem Publicum die Mittel 
wechſelt, je nach dem Ort und der Zeit. Man darf 
ja eigentlich niemals ſagen: dieſes Stück iſt gut und 
jenes iſt ſchlecht, weil man niemals ſagen kann: es wirkt 
oder es wirkt nicht, ſondern man ſoll nur ſagen: für 
dieſes Publicum in dieſer Stadt zu dieſer Zeit iſt es 
ein gutes oder ſchlechtes Stück. 
| Für das Publicum der bürgerlichen Familien, 
welches die befjeren Pläge der norbdeutichen Theater 
hat, iſt dieſes Stück von Kadelburg und Schönthan 
ein Kleines Meiſterwerk. Es fchmeichelt ihm ausgezeichnet. 
Es jchmeichelt ihm durch das Thema, in der Form 
und auch noth durch einer beſonders glüdlichen Kniff. 
Das Thema Äft gut gewählt. Es werden die 
Leiden der Unglüdlichen gefchildert, welche eine Villa 
auf dem Lande haben, wo es denn nur. zwei glüdliche 
Tage giebt, den eriten, wann fie fie ahnungslos und 
ſtolz erwerben, und den legten, wann fie fie nach ſchreck⸗ 
lichen Erfahrungen, die alle Ruhe aus ihrem Leben 
verfcheuchen, endlich wieder los find. Dieſes Thema 
ift jedem nahe: Entweder hat er es fchon an fich felber 
erlebt, oder er wird jett getröftet, daß er noch nicht 
fo weit iſt, und Hört gern, daß die Trauben fauer find, 
Jeder wiederholt durch das ganze Stüd bei fih: Das 
hab’ ich doch immer gejagt, und es hat mich nur ge- 
wundert, daß es noch Seinem eingefallen ift. Und er 
fühlt es wie eine bejondere Aufmerkjamkeit der Verfajfer 
für ihn, als hätten fie es ausdrüdlich nur ihm zuliebe 
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gewählt. Er iſt von allem Anfang mit an ber Sache 
betheiligt. Er fpielt jelber mit. Es iſt gleich Stimmung 
und Intereſſe da. Er fragt von Scene zu Scene: 
Was Tann jegt fommen ? Was würde ich jeßt machen ? 
Was muß jett folgen? Und das tft das befondere 
Verdienit an ber Form dieſes Stüdes, daß immer genau 
das kommt, was ber gemähigte Veritand ber Hörer- 
erwartet, welche feinen Moment die ſüße Sllufion ver- 
läßt: genau ebenjo hätte ich es auch gemacht! Won 
Scene zu Scene geichieht, was der Hörer, der bie alten 

Poſſen kennt, vermuthet. Es gefchieht mit dem üblichen 
Apparat von Kogebue bis auf Moſer. Es geichieht 
an dem üblichen Berfonal, einem dummen Onkel, einer 
unmöglicden Tante und ganz unmöglichen Gäſten, einem 
Durcheinander von guten Belannten aus Benedix, 
Sardou, Lubliner, L'Arronge und Adolf Ernjt. Nichts 
ift fremd und ungewohnt. Alles verjteht man gleich: die 
ahnungsloſe erite freude, an der das klügere Parterre 
doch ſchon merkt, wie kurz fie dauern und wie kläglich 
‚enden wird; die Entwidlung unverhofiter Qualen, Die 
do das klügere Parterre im voraus fagen konnte; 
das verliebte Paar, um das dem Elügeren Barterre von 
Anfang an nicht bangtee So fühlt fi der Hörer 
immer über der Situation und auf der Höhe der 
Autoren. Und das iſt eben doch, um blos drei Marl 
für den Sig, ein gar zu Föftliches Gefühl. 

Und endlich noch der beſonders glüdliche Kniff, 
ein letter Schlager, der treffen mußte, eine wahrhaft 
geniale Schmeichelet für die Berliner, auf welche ja das 
Stüd zuerjt berechnet ift. Das ift bie Figur des Frei⸗ 

14 


Bahr, Wiener Theater. 
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finger, des jungen Wiener, den draußen der eine der 
Autoren, bei und Tewele fpielt. Sie Bat ein 
Raffinement von Piychologie des Publicums, an dem 


man lernen kann. Ein geringerer Stenner hätte fich da 
‚wabrfcheinlich viel geplagt, entweder (ein lodendes Thema, 


das nahe wat) das Wiener Sind im Auslande zu 


zeigen, mit der offenen Bewunderung für alles Fremde, 
blos weil es fremd ift, mit dem baftigen Eifer, fich zu. 
“ verleugnen und in die neuen Sitten zu gewöhnen, mit 
der falichen Scham, nur um feinen Preis den Wiener 
zu verrathen; oder etwa font irgendivie irgendeinen 
Bug, ſei es zu heiterer Satire, jei es zu ausgelaſſener 
Caricatur zu geltalten. Aber er wäre immer hinter 
der Wirkung diefer Meifter geblieben, welche den Wiener 
zeigen, wie der Berliner fich ihn denkt, Der Berliner 
‚braucht keinen Wiener je geſehen zu Haben, außer viel- 
leicht einmal Nachts einen Stellner in einem Wiener 
Cafe; er kennt das Wöltchen dennoch ganz genau. 
- Er weiß, daß es harmlos, unſchädlich und komiſch ift, 
gut zum Jodeln, Pfeifen und Tanzen, aber in erniten. 
Dingen nicht‘ zu gebrauchen, beiläufig wie jene guten 
Gefellichafter, von denen Bismard einmal gefagt hat: 
amüſant bei Tiiche, dann ’rausfchmeißen! Sch weiß. 
nicht, woher er das weiß. Aber er weiß es untrüglich. 
Er kann es beichwören. Er ift, wenn er einem wirl- 
lichen Wiener begegnet, immer ein bischen enttäuscht, 
weil er ihm nie genug wienerijch tft. Ein Wiener nad) 
der Natur würde auf der Bühne immer Hinter feinen . 
Erwartungen bleiben. Er will den luftigen und feſchen 
Wurftel, den er fich bei diefem Namen dent. Er will. 
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den Wiener, nicht wie er in der Wiener Wirklichieit 
lebt, jondern wie er in ber Phantafie der Berliner 
lebt. Das war der glüdliche Fund unferer Autoren. 

Eigentlich ift die Figur dieſes Freiſinger, wie alle 
geoßen Entdedungen, im Grunde ſehr einfach. Sie 
folgt aus jener Loſung der Schmeichelei, die Menfchen 
und die Dinge zu zeigen, nicht wie fie find, fondern 
wie das Publicum fie haben möchte. Ste ift auch nicht 
einmal neu. In Üperetten werden bie Engländer, in 
unſeren Anekdoten die Böhmen fo behandelt. Aber fie 
war verläßlih, Sie konnte in Berlin ihre Wirkung 
uicht verfehlen. Sie mußte den Berlinern fchmeicheln. 

Und fie Hat auch den Wienern gefchmeichelt. Da 
war e3 der gewilje doppelte piychologiiche Zirkel. Erſt 
ftugten fie freilich und erftaunten, weil ja das Geſetz 
auch für fie gilt, daß Schmeichelei von der Bühne ver- 
langt wird. Aber fie faßten fich gleich und empfanden 
es als eine viel beſſere und feinere Schmeichelei, daß 
ihnen Humor und Freiheit genug zugemuthet wurde, 
jolden Scherz auf eigene Koſten zu vertragen; jie 
lachten ohne Arg und ließen es fich fröhlich gefallen. 
Ich finde das fehr nett und freue mich, daß ihr milder 
und befonnener Gejchmad, der immer mühelos das 
Nechte trifit, die nicht unbedenkliche Probe, auf die ich 
feinen Berliner ftellen möchte, mit Anmuth und SHeiter- 
feit: gewann. | 

Schaufpielerifch find folche Stüde ein Unglück 
Sie corrumpiren die Schaufpieler. Da ift feine Rolle, 
welche durch Empfindung zu fchaffen oder aus dem 
Leben zu geftalten wäre. Beichnung iſt nicht möglich, 
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weil ja jeber Entwurf gleich in der nächiten Scene 
wieder für irgendeinen albernen Spaß vergeſſen wird, 
Sie ‚Haben nicht? zu thun, ald an der Mafchinerie der 
Handlung zu drehen und allenfalls, wie Clowns, mit 
lächerlichen Sprüngen die Pauſen zu verkürzen. Der 
wirfliche Künftler ift da ganz rathlos; er braucht den 
Dichter. Ausnahmen kommen vor: Mitterwurger 
liebt es, gerade in leeren Nichtigleiten zu glänzen, und 
Temwele bat heute bewieſen, wie viel an einer ganz 
unfinnigen, ſchiefen und läppiſchen Frage ein kluger 
Sinn und Helfender Verſtand zu retten, zu mildern, zu 
verwifchen weiß. Aber fonft kann man es wohl aus 
vielen Erfahrungen als Regel behaupten, daß in folchen 
Stüden die beiten Schaufpieler gerade am fchlechteften 
Iieen. | 


- „golo’s Dater", 
(Bon Adolf L’Arconge, Bum erſten Mal aufgeführt am 18. März.) 


Man könnte ein Buch fchreiben, ein trauriges, aber 
nügliches Buch, wie Kunſt und Bühne einander oft ver- 
derben. Aus ehrlichen Dichtern, die nur über die Menge 
nichts vermögen, macht die Gier nach dem großen Er- 
folge und dem gemeinen ' Bude theatralifche Speu- 
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Ianten, denen es doch nicht glüdt; und gute Thentraliter, 
Die nur nichts Stünftlerifches haben, bringt der Wahn 
ftterariicher Ehren um den geraden Muth ihrer rohen, 
aber verläßlichen Wirkung. Eie verlieren fich, um nichts 
zu gewinnen. Dem Dichter, der nicht mehr auf den 
eigenen Drang, ber heimlich nach Geſtalten ringt, fondern 
nur noch auf die taujend Näthe des Verftandes Hört, 
wie man mit erprobten Ränken die Menge zwingen 
und bethören Tann, verjtummt das regfame Gefühl, aus 
dem fonjt mächtige Formen quollen; und der brave 
Handwerker der Bühne, den der literariiche Dünkel plagt, 
mag die unbefangenen Kniffe nicht mehr wagen, die 
feine Stege fonft entſchieden. Für das erfte fcheint, 
wenn man der „Heimat“ trauen darf, Sudermann jet 
ein unerquidliches Beiipiel zu werben, für das zweite 
iſt L'Arronge das handlichite Erempel — übrigens ein 
auch piychologiich feiner Fall, wie, wer fich nicht in 
feinen Grenzen zu hefcheiden weiß und über feine Kraft 
will, das bischen erite Talent am Ende auch nod 
verbüßt. 

| Als braver Thentralifer hat er begonnen. Bon 
fünftleriichen Spuren war an feinen Werfen nichts. 

In die Literatur konnte man fie nicht ftellen. Sie 
wollten es wohl auch gar nicht und gaben fich zufrieden, 
ohne literariiche Alluren doch der bürgerlichen Begierde 
nad) einem gemäßigt geijtigen Vergnügen zu genügen. 
Sie amüfirten. Sie waren vortreffliches Theater und 
brachten eine temperirte Freude, deren man fich, wenn 
e3 aus war, nicht gerade mit einem befonderen Stolze 
rühmte, aber doch auch keineswegs zu jchämen brauchte. 
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So Haben „Mein Leopold“ und „Haſemann's Töchter“, 
der „Doctor Klaus“ und die -„Wohlthätigen Frauen“ 
manches Jahr gewirkt. Das iſt ein Verdienft, von dem 
man nicht gering denken follte, weil dem täglichen Ge- 
deiben der. Bühnen folche rechtichaffene. und verläßliche 
Waare, die dem gemeinen Verftande gefällt, ohne den 
gebildeten Geſchmack zu verlegen, vielleicht nüglicher 
dient, als jene Treffer der großen Kunſt, die für die 
unerzogene Menge nur Arbeit, Mühe und Verdruß 
bedeuten, nicht den gemächlichen Genuß, den fie nach 
den Plagen des Berufes wünfchend erwarte. Das 
wiſſen die Franzoſen genau und ihre Bühne ijt weniger 
durch künftleriiche Werthe den anderen überlegen, als 
weil vielmehr das thentraliiche Gewerbe von ihnen 
befier gepflegt wird. 

Aber Herrn L'Arronge mochte das nicht genügen. 
Er wollte höher. Er wollte um jeden ‘Preis in die 
Literatur., Er Hatte Ambition wie ein Gefreiter. Es 
ließ ihn auf befcheidenen Erfolgen nicht raften. Das 
it überhaupt in allen Dingen feine Art, Immer über 
das Können zu wollen. Er kann fich nicht befcheiden. - 
Er möchte durchaus unter die Großen. Er tft ein 
verfehrter Cäfnr, der fein Dorf verläßt, wo er Stönig 
wäre, um in irgend einem Rom an feiner ungeftillten 
Sehnfucht zu verkümmern. Er ift ein famoſer Routinier 
der Regie, wie fich theatralifche Geſchäfte feinen befjeren 
wünfchen können, ohne fünftleriichen Sinn, doch für 
die Kaffe mit den glüdlichiten Inftinkten, aber er ver- 
fteift ſich geftoment, ein Theater der Kunjt zu ver- 
ſuchen. Er iſt ein tüchtiger Fabrikant von Stücken 
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für die Menge; aber er möchte durchaus ben Schiller- 
Preis. verdienen. So tft er immer fteiler geflettert 
und immer jäber: geſtürzt und hat, mühſam ver- 
meintlih aufwärts, einen fchlimmen Weg gemacht, 
von dem, daß wenig war, zu bem, was nichts ift, von 
dem immerhin gemüthlicden und wirkſamen „Mein 
Leopold* bis zu jener außgelachten und verhöhnten 
„Loreley“, | 

Nun, fcheint es, erkennt er und möchte zurück, 
Nun, fcheint es, will er fich endlich befchelden. Aber 
nun, ſcheint es, Tann er nicht mehr: Er hat in: ber 
Haftigen Dual um ein anderes, größeres, verjagtes 
Talent nur am Ende auch das erjte, kleine, fo lange 
verichmähte verſäumt. Er will wieder zu „Mein 
Leopold” zurück, Aber er trifft nur noch „Qolo’s 
Bater“, 

„Lolo's Vater“ iſt eine neue Auflage von „Mein 
Leopold“, noch einmal genau die nämliche Geſchichte. 
- Der Schufter ift jet ein Briefträger, ber bei und, wo 
die Komödie raſch und ohne Ernſt von außen ein 
bischen angewienert wurde, auch noch böhmeln muß, 
und der Sohn tft jegt eine Tochter; aber es handelt 
fih um die nämliche Schuld, um das nämliche Ber- 
Hältniß, und die nämliche Moral wird gepredigt. Nur, 
wenn der junge L'Arronge und der alte 2’Arronge das - 
gleiche thun, dann wird es eben nicht das gleiche. Alle 
Ächlichte Kraft und das gejunde Behagen jenes Muſters 
fehlt und die albernften Stalauer, die gewaltſamſten 
Mätzchen follen fie erfegen. Die matte Copie hat kein 
Blut und möchte uns durch erzwungene Späße täufchen. 
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Salz — in Berlin nennt man da8 Genre „Abolf 
Ernſt“; Hier müßte man „iürft“ fagen, um Diele 
ſchwitzende Komik zu treffen. Gewiß, fie wirkt ja am 
Ende; man muß lachen; und es giebt fchließlich für 
dankbare und Jelcht bewegliche Seelen auch eine Art 
von Freude und Vergnügen, aber deren man ſich, wie 
es ans tft, mit ärgerlicher Neue ſchämt. Das tft ber 
Unterichied, | 
Die Berliner, die von der Zucht der „zzreien 
Bühne“ her immerhin einigen Kunftverftand haben und 
gegen das Unliterariiche empfindlich find, Haben das 
leere und nichtige Stücd nicht vertragen. Bei den 
milderen und leicht zufriedenen Wienern fand e3 heute 
“einen rafchen und ftarfen Erfolg, der erſt im legten 
Acte wankte und ein wenig wich. Er gehört auf das 
Eonto de Herrn Tyrolt. Seine Kunft hat den 
Abend gerettet. | 


| „Rosmersholm,” 
(Ben Henrit Ib ſen. Zum erſten Mal aufgeführt am 4. Mai 1808.) 


Die Schweiter Ibſen's Hat einmal erzählt, wie 
Schon mit dem Keinen Henrik fich die anderen Stinder 
im Städtchen nicht. vertrugen. Es gab Verdruß und 
Zwiſt. Er wollte mit ihnen nicht fpielen, und fie 
litten e3 nicht, daß er fehlte Einſam hockte er, wenn 
fie fich draußen tummelten und balgten, lieber in einer 
engen Sammer hinter ber Küche, die er ängitlich mit 
dem Hafen gegen fie jchloß, um nun auf fein Pochen 
und Bitten und Rufen, das ihn holen follte, zu hören. 
Das ärgerte die Geſchwiſter und fie trommelten an 
der Thür und warfen Steine und Schnee, bis er doch 
zulegt in heller Wuth nach ihnen jtürmte, die kreiſchend 
wichen und bald, weil fie flinfer als der nachdenkliche 
jchwere Knabe waren, entlamen. Er rannte binter 
‚ihnen eine Zeit und fuchtelte und fchrie und tobte wild 
und war ganz roth vor Zorn und Rache. Aber wenn 
er dann von den Berjagten Feines mehr ſah, hielt er, 
verfchnaufte und fchien fich gleich ein wenig zu fchämen, 
wie er fo lange feine liebe Kammer nur vergelien 
konnte. Und flugs lief er zurüd, ftieß den Hafen 
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wieder vor und hatte keinen Groll, weil er ja doch ein 
fonfter, guter Junge war. Nur feine ftillen Träume 
follten fie ihm nicht ftören, wenn er da über der alten 
„Beichichte von London“ des Harryſon ſaß, wo Kirchen, 
Schlöffer, Straßen und das Meer und bie großen . 
Schiffe gebildet find (ganz wie er fpäter die Eleine 
Hedwig in der „Wildente“ fchwärmen ließ), oder mit 
erniten dunklen Beichen wunderliche „Baubereien“ trieb 
oder emfig auf Pappe die ritterlichjten Helden malte, 
die er dann fchnitt und klebte. Das mußten fie, ver- 
langte er rrogig, ihm laſſen. Sonft geduldete er fich 
gern und wich in allen Dingen. Aber da gab es ihm 


- deinen Spaß und da fonnte, wenn man in die Ruhe 


jeiner heimlichen Gedanken drang, das fcheue, zage, 
empfindjame Sind recht wie ein grimmer Wiling er- 
boſen. | 
In dieſer Geſchichte vom kleinen Henrik, der feine | 
einfame Kammer verteidigt, ift der ganze Ibſen, und 
jede Wandlung wird erflärt. Er hat fie immer wieder 
und nicht? als immer fie erlebt. Er wollte für ſich 
träumen; die Anderen litten e3 nicht; er follte nad) 
ihren Bräuchen mit ihnen fpielen; da ergrimmte er 
und ſchlug auf fie und trieb die Störer weg; aber 
dann erſchral er vor den eigenen Zorne, wie er jeine 
beiten Gefühle entjtellte, und Ichämte fich, die milden 
Träume zu verleugnen; und fo ehrt er jest in die 
einiame ftille Kammer zurüd. | 
Er wollte träumen, von entflungenen Mären der 
Heimath; von dem letzten Nitter Knut Alfjon und 
Sigurd, det um die Hjdrdis warb, und allen ben - 
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islaenderness faerd hjemme og ude,*) von lieb 
lichen Wünfchen, die im Mat die jungen Blüuthen 
bringen, und von der fchmerzlichen Luft der ewigen 
Sehnſucht, die nicht fchweigt — er wollte träumen und 
fchwelgen und jchwärmen, ein ftiller Sänger für ſich. 
Aber da wurde unter ihm, wie Georg Brandes 
gejagt bat, „im Kampfe des Lebens das lyriſche Flügel⸗ 
roß getödtet". Die Menſchen hetzten und zerrten ihn 
aus feiner Kammer und forderten, dab er Ihnen gleiche 
und „Einer von den vielen“ wide, und drängten ihn 
mit taufend Sitten, Pflichten und Geſetzen, bis Durch 
Empbrung aus dem fchüchternen Apotheler von Grim⸗ 
Stab der wilde Srieger für die }Freiheit wurde, gegen 
jeden Zwang von Weberlieferung, Staat und Geſell⸗ 
Schaft. Da rief er nach einer „Revolution des Menjchen- 
geiſtes“ und fchlug ‘auf den fchlaffen „Geilt des Accordes“, 
und fein „Julian“ tobte: „Sch ſollte! Unſer ge- 
fundes innerſtes Fühlen empört fich gegen eine jolche 
Zumuthung!“ Er haßte alles Gebot und wollte fich 
nicht beugen, und über dieſen Werfen feiner zweiten 
Periode könnte das trogige Wort des Stirner ftehen: 
„Ob, was Ich denke und thue, chriftlich ſei, was 
fümmert’3 mich? Ob es menſchlich, liberal, Human, 
ob unmenjchlich, illiberal, inhuman, was frag’ Sch 
darnach? Wenn es nur bezweckt, was Sch will, wenn 
Ich nur Mich darin befriedige !” 
Aber jetzt erjchrictt er und mag von feiner Revolte 


*, „Ssländifhe Fahrten daheim und draußen,“ wie eine 
Sammlung alter Sagen von N. M. Beterfen beißt, die auf 
den Züngling großen Bauber übte, 
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die Folgen nicht tragen und möchte vom Stampfe weg 
in die Kammer ber ftillen Träume. Jules Qemaitre 
war, wenn ich nicht irre, ber. erite, den großen Wandel 
zu erlennen, als er die „Wildente“ une moquerie 
&clatante, une dörision passionde et amère des 
autres piöces du grand podte (eine verblüffende 
Frozzelei, eine leidenfchaftliche und bittere Verhöhnung 
der anderen Stüde des großen Dichters) fand. Ter 
. heftige Anwalt der Freiheit, der höhnifche Zweifler an _ 
jeder Pflicht ſpricht jetzt für die Zucht und die Sitte, 
und wenn e8 fonft feine Lehre war, daß der edle 
Menſch ohne Freiheit verdirbt, jo wird es, feit 1886, 
von ber „Wildente” über „Nosmersholm“, die „Frau 
vom Meere" und Hedda Gabler“ bis zum „Baumeifter 
Solneß“, jet vielmehr feine Lehre, daß der freie Menjch 
‚ohne Adel verdirbt. Jedes ift eine neue Apoftafie, und 

er Eönnte, wie Niegfche einft, von fich fagen: „Meine 
Werke reden nur von meinen Veberwindungen.“ An 
Deutungen iſt fein Mangel. Einen Marxiſten würde 
e3 nur wieder die Schwäche des bürgerlichen Ber- 
ftandes beftätigen, dem jeder Muth) und die gerechte - 


Folge fehlen; oder man kann ſich erinnern, dab für. 


den Stünftler gern, was er einmal geftaltet hat, erledigt 
ift, nad) der Methode der Goethe'ſchen „Befreiung“ ; 
und wer ben Ruf des Sophiften nicht fcheut, mag 
willen, daß das Gegentheil jeder Wahrheit auch feine 
Wahrheit hat, und mag, weil die Natur den Menichen 
nur in Irrungen erzieht, fich an den Sat des Auguſtinus 
halten: Haec omnia inde esse in quibusdam vera, 
unde in quibusdam falsa sunt. (Daß diejes Alles 
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aus eben bemjelben Grunde für Gewiſſe wahr tft, aus 
welchem es für Gewiſſe falfch ft) Doch denle ich 
lieber einfach an den kleinen Henrik, oben im hölzernen 

Stien, wie von ihm die Schweiter erzählt hat. 

Sonft begannen feine Werke im Zwange und 
drangen zur Freiheit. In „NRosmersholm" wirb eine 
vollfonmene Freiheit zur Forderung der Bucht gebracht. 
Nur die Form iſt die gleiche, ohne jede Tirade der 
philofopbiichen Romantiker, welchen doch fein Weſen 
zulegt gehört, und ganz im Scheine ber täglichen Wahr⸗ 
heit, wenn fie auch freilich nichts von der gedanlenloſen 
Wirklichkeit der Naturaliften Hat. - 

E3 wird die Zähmung einer Widerjpänfligen er- 
zählt. Unehelich ift Rebekla geboren, und einſam wächft 
fie ohne Zucht. Geburt und Erziehung ftellen fie 
außer Gejeg und Sitte. Stein Verbot, Tein Verzicht, 
feine Entfagung beugt ihre Kraft, ihre Leidenichaft, 
ihren Trog, Teine Regel wacht über fie. An die Anderen 
denkt fie nicht. Gutes und Vöfes zu trennen, hat fie 
faum gelernt. Sie kennt nur fi: die eigene Laune 
und den eigenen Trieb. So lebt fie in der räuberijchen 
Unfchuld des Thieres und wächſt paradieſiſch jenſeits 
von Schuld und Sühne. Er hat die üppige Wildniß 
ſolcher Frauen ſtets geliebt: ſchon die Furia in ſeinem 
„Catilina“ iſt jo, und jo find Hjördis und Ellida 
Wangel — groß, graufam, Verbrecher, Märtyrer und 
Helden, wie es das Schidjal wendet, daß man an 
rauhe Schatten aus dem „Mutterrecht” denkt, oder 
an die düfteren Wünſche vom „UWebermenfchen“ des 
Nietzſche und des Strindberg. Aber Hier . bricht die 
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Freiheit an der Sitte, und eine milbe und gerechte 
Liebe ſiegt. 

Rebekla kommt‘ auf Rosmersholm, in daß ftille 
Haus des fanften, träumeriichen Paſtors, das von ben 
fteengen Bätern her „jeit undenflichen Beiten gleichlam 
‚eine Heimſtätte für Zucht und Ordnung geweien, für 
ebrerbietige Hochachtung dem gegenüber, was bie Beiten 
und Größten im Gemeinleben behauptet und anerkannt 

haben.“ Sie kommt wie ein Eroberer und Räuber. 
Sie will die Herrichaft auf Rosmersholm. Die Frau 
- bethört fie mit Lügen, die liftig der Wahrheit nahen, 
und aängſtigt die kränklich Empfindfame in den Too. 
Nosmer zwingt fie in ihre Gedanken, Iöft ihn vom 
Glauben und wedt Leidenjchaft, bis er ihr gehört. 
Aber dann, wenn ihr Verbrechen zum Genuß gereift 
ift, geichieht, was an Helmer die Eleine Nora vergeb- 
lich erhoffte, an ihr das „Wunderbare“ : jie wird durch 
den guten Umgang „geadelt“. Sie wird rein. Das 
„garjtige, finnestruntene Verlangen“ weicht, und Friede 
geht in ihre Seele, „eine Stille wie auf einem Vogel» 
berg unter der Mitternachtsfonne“. Und fie fühlt das 
erftemal die „große, entfagende Liebe“. Aber freilich 
muß fie jegt, da fie die Schuld, von der ihre Freiheit 
nichts wußte, jett geadelt erkennt, fühnen und jterben. 

Herr v. Berger hat in einer fehr feinen Rede 
einmal gezeigt, wie die zwei großen Romane Diejed 
Stoffes — der Kampf der tüdifchen und lauernden 
Nebella mit der ängftlichen Beate (die ſchon als Hedwig 
in der „WWildente” war und wieder ala Then in der 
„Hedda Gabler” und als Aline im „Solneß“ kommt) 
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und die (wie die kleine Hilda Wangel ſagen würde) 
„entſetzlich ſchne“ Bekehrung der Rebekka vom freien 
Thiere zum „Ndelsmenfchen“ — vor dem Stücke liegen. 
Es bringt nur die Kataſtrophe. Das iſt ganz bie 
Technik der nordifchen Ballade, Die auch immer lebte Acte 
erzählt, während Hinten die unabänderliche Vergangenheit 
im jchwarzen Nebel droht, und Piychologen müßte die 
Frage reizen, ob der Dichter zu ihr aus Forderungen 
des Realismus oder durch den Drang feiner Er« 
innerungen kam. Unjere Gewohnheit, die auf der: 
Bühne den Wechſel vieler Möglichkeiten, Schwanfen 
zwißchen Furcht und Hoffnung und eine unerwartete 
Entjcheidung liebt, mag fie befremden. Aber fie giebt 
eine unaufhaltfame Wucht, die feit der griechiichen 
Tragödie nicht war. u 
Den mächtigen und ftürmiichen Sieg, den das. 
Stüd heute im Vollstheater gewann, wie Ibſen in 
Wien noch feinen zuvor, jelbft mit der Nora der Dufe 
nicht, fchuldet e8 dee Sandrod. Ihre Rebekla ift 
das Schönfte und Neinfte, das ich von ihr kenne, und 
gehört zu den paar. wahrhaft großen Dingen der 
modernen Schaufpieltunft, die ninmer in der Er- 
innerung vergehen, wie die Adelheid der Wolter, die 
Dearguerite der Bernhardt, die Clotilde der Duſe, 
der Hamlet de Mounet, der Romeo des Kainz. 
Die Rolle ift fehr fchwer: alle Tüden und alle Wonnen, 
alle ewigen Räthſel der Weiblichkeit find in ihr, und 
fie fol Venthefilen und Cleopatra, Lady Macbeth und 
Frau Alving zugleich fein und ſoll doch das arme, 
ichlichte, nmorwegifche Landmäöchen bleiben. Charlotte 
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Frohn, von ber ich fie 1887 in Berlin fah, wußte 
bie Berrüttete mit den fündigen Sinnen zu treffen. 
Der Dufe müßten die Beftialität und die Befleckung 
vom Schmerze gelingen. Aber wie in der Sandbrod 
Alles zu folcher Einheit verbunden und am Ende zur 
koſtlichſten Verföhnung geläutert wird, dafür weiß ich 
in aller Schaufpielerei von heute fein Gleichniß. Herr 
Nhil trat mit Eifer und Geſchmack neben fie; er 
traf die melancholifche Milde diejer „großen arglojen 
Kindesſeele“, wie die Freundin Nietzſche's, Frau Lou» 
Andrens-Salome, gejagt hat, vortrefflich. 


Eine Palaftrevolution. 


| (Bon Richard Stowronnel, Zum erſten Mal aufgeführt am 
Deutichen Vollatheater ben 14. Bctober.) 


Der Iuftige und gemüthliche Echwant, ben das 
Volkstheater Heute brachte, iſt recht das Mufter eines 
journaliftifchen Stückes. Nicht weil der Autor, Herr 
Nihard Skowronnek, von der Frankfurter Beitung, 
Sournalift ift: das war Herr Gotthold Ephraim Leffing 
ichließlich auch, und das Wort möchte doch für. den 
„Nathan“ nicht gelten. Auch nicht, weil es Journaliſten 
zeichnet: das Luftipiel das Guſtav Freytag, dem es 
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gefliſſentlich folgt, iſt dennoch literariſch. Sondern weil 
es im Geiſte, im Tone, in ſeinem ganzen Gebahren 
journaliſtiſch iſt. Es trägt die Marke, welche die Preſſe 
von der Literatur, den Journaliſten vom Schriftſteller 
trennt. | | 
Dichter und Iournalift thun oft das Gleiche, aber 
Seder thut es ander. Das Thema Tann das nämliche 
fein, die Form kann die nämliche fein, auf Viele Iann 
feldft die Wirkung die nämliche fein. Aber ihre Motive 
find anders; Jeder wird von anderen Sträften bewegt. 
Der Dichter fchafft von innen, der Journaliſt ſchafft 
von außen. Der Dichter jchafft aus dem Gefühle, der 
Journaliſt Schafft auf einen Befehl, Der Dichter ſchafft, 
weil er muß; der Soutnalift Schafft, weil er fol. Beide 
mögen einen Brand erzählen ; aber der Dichter, weil e3 
in feiner Seele, der Sournalift, weil e8 auf der Straße 
brennt. Selbſt der Dichter, der gar nicht einmal ein 
Künftler, jondern nur Virtuoſe einer Technik ift, wird 
immer doch durch das Gefühl beftimmt, wenigiteng durch 
das Gefühl einer guten Gelegenheit für dieſe Technik. 
- Der Iournalift gehorcht dem Bivange, den die Stunde 
giebt. Er kann die Ergriffenheit nicht erwarten. Er 
darf feine Stimmung brauchen. Man fühlt es an feinen _ 
Ernite, an feinem Scherze, fühlt es an jeder That, daß 
nicht? das freie Gefchent einer Gnade, daß Alles durch 
entichloffene Mühe verdient ift. Man weiß feinen Tadel, 
Man vermißt nichts. Man wäünfcht es nicht anders. 
Ja, es kann diele glatte Vollkommenheit auf die Menge 
wirfen, verläßlicher vielleicht fogar, als oft Geichöpfe 
der Begeifterung, die dunfel, wirr und von Gedränge 
Bahr, Wiener Theater. 15 
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vieler Triebe gerſtdrt Kind, Nur die feinere Empfind- 
lichleit der heimlichen Wallungen wird fich freilich nicht 
regen, weil doch immer die legte Weihe der Kunſt: 

der Geſchmack einer Seele fehlt. Cs bleibt Alles Mache, 
So ſind alle journaliſtiſchen Werke: correct, ſauber, 
verſtaͤndig, aber ohne den zwingenden Zauber des Lebens, 
kalt und leer. So find alle Werke des geſchickten Herrn 
Slowronnek. Ob er im „Forſthaus“, welches das 
Hamburger Stadttheater brachte, die Schuld entzweiter 
Brüder oder in ‚Verſpielt“, das neulich das Berliner 
Nefidenztheater verfuchte, die Sühne des Spielers oder 
hier die muntere Verſchwörung Liebender gegen die 
= Strenge: Mama zeigt? — man hat immer das Gefühl, 

wie weni ein guter Sournalift, den die letzte Depefche 
Abends aus der Stneipe holt, in gejchwinder Rührung 
einen Nekrolog ſchreibt: mun achtet.die flinfe Sicherheit, 
aber man wird ihm den großen Schmerz nicht glauben, 
weil man doc, das Krügel Bier daneben fieht. Es it 
immer Leid und freude, Kummer und Laune auf Com⸗ 
mandoe. Man merkt an den beiten Schwänfen, wie der 
arme Sterl dabei fchwigen mußte Die Anmuth der 
ungejuchten Empfindung fehlt, welche von jelber kommt. 


„Malaria 
(ScHaufpiel in fünf Aufzügen von Richard Bof, den 21. Detober.) 


Es iſt im Palafte des Herzogs von Lima. Der 
edle Greis bat wieder den ganzen Tag geleien, ge- 
fchrieben, geionnen, unermübdlich über feinen Blänen, das 
verwilderte Land zu pflegen, die Sümpfe zu trodnen, 
die Dialaria zu bannen. Die Herzogin kommt mit 
dem Grafen Sandro au der Oper. ‚Da wird num 
noch gemüthlich ein bischen geplaudert. Auch Gino, 
der Sohn des Herzogs, der kaum achtzehn Jahre bat, 
und Annina, das Töchterchen des Grafen, das, eben 
erit aus dem Klofter, genäfchig unter die Menſchen Iugt, 
ericheinen und man merkt, daß dieſe munteren, reinen 
Geſchöpfe fich gefallen; fröhlich flattern gute Worte. 
Der Herzog fieht e8 gern und malt, wie er dann mit 
der Herzogin allein ift, eine liebliche Hoffnung : feinen 
Stnaben mit dem Slinde des Freundes verbunden. Da 
fchreit die Herzogin wie vor einer tddtlichen Gefahr, 
und er erfennt aus ihrer wilden Angit, daß fein Sohn 
und die Tochter des Grafen Geſchwiſter find und daB 
fie ihn zwanzig lange Jahre betrogen. Das ift ein 
theatraliich unfehlbarer Treffer, der geſchickt gemeldet, 

15* 
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behutſam bereitet und mit Kraft zum Schlage geführt 
wird. | 

Was foll ber Herzog thun? Den Verräther 
züchtigen? Die Dirne verftoßen? Ja, wenn Gino 
nicht wäre! Er muß auf eine Mache verzichten, welche 
die unfchuldigen Kinder treffen und doch nichts fühnen, 
feinen namenlofen Schmerz nicht Idjen. würde Da 
kommt der falſche Freund, der es noch nicht weiß, und 
man bat nun diefe Stellung: Die von Reue und Furcht 
zerriffene Frau, Die das Gericht erwartet, den Grafen, 
der erſt gar nichts ahnt, aber bald vor dem fremden 
Zone jtugen und doch, um ſich nicht unbelonnen zu 
verrathen, immer noch an fich halten muß, und "den 
Rächer, der die Angft, die Verlegenheit, die Dual der 
Schuldigen in vollen Zügen trinkt. Das giebt, wie 
bier ein Dann von einem anderen, dem man e3 nicht 
verargen Tann, ohne Erbarmen gefoltert wird, eine zweite 
theatralifch unwiderſtehliche Scene. | 

Der Herzog hat jeinen Zorn gezwungen. Er denft 
immer an Gino. Seder Scandal foll vermieden werden. 
Die Welt darf nichts hören. Er geht in die Campagna, 
wo die Malaria wüthet. Daheim bleibe Alles wie ſonſt. 
Der Graf komme täglich wie fonft. Die Herzogin 
Könnte alfo eigentlich ſehr zufrieden fein. Sie müßte 
ihm danken und fich gelafien in feine forderungen 
fügen. Aber da bricht der Haß gegen den Berführer 
aus ihr, der fie ein ſchmutziges, fchnödes, verzweifeltes 
Glück mit jo vielen Erniedrigungen, mit fo vieler 
Schmach, mit fo vielen Efel vor fich jelber büßen ließ, 
und jegt, wo ihre der Gatte unmwiderbringlich verloren _ 


it, belennt fie ihm ihre teuntene Liebe, Dieſes paraboge 
Geſtändniß, das doch vom Hörer als gerecht empfunden, 
ja erwartet wird, iſt eine Dritte thentralifch fichere 
Scene. " | 

Der Herzog iſt fort. Sie lebt wie ſonſt und 
forgt, die Liebe der Gefchwifter zu verhüten. Es gelingt. 
Der heitere Gino tändelt mit der Fürſtin Ceſano, einer 
unbedenflichen Stofette, die bereit if. Aber das empfind- 
liche Gewiffen des Knaben erjchridt vor der Sünde. 
Sp will er, von der Mutter getvarnt, entjagen. Da 
iſt es, um ihre Luft betrogen, die rafende Fürſtin, Die 
im Borne der verjchmähten Liebe die Schande ber 
Herzogin verräth. Das it wieder ein theatraliſch zu⸗ 
verläſſiger Trumpf. 

Nun hat die Mutter dem Sohne gebeichtet, der 
ihr nicht verzeihen kann. Da kommt der Herzog ſterbend 
zurüd, den Knaben durch eine edle Züge zu retten. Er 


“nimmt alle Schuld auf fich, ala Hätte er von der Liebe 


feiner Braut für den Anderen gewußt und auch |päter 
ihren flehentlichen Bitten die Trennung verjagt, feige 
vor dem Gerede der Menfchen. Auch das ift ein 
theatraliicher Schlager, der nicht leicht verfagen wird, 
Dazu eine theatraliſch volllommene Piychologie. 
Er fucht nicht den ganzen Menfchen zu geben. Er weiß, 
daß die Optif der Bühne immer nur Stüde der Seele 
erlauben fann, während der Neft verftummt. Der Herzog 
ift nur edel. Die Herzogin ift nur Neue und Buße, 
Gino iſt nur Unverdorbenheit und Jugend. Nichts 
als was die Handlung. braucht, wird von Jedem ge= 
geben. Nirgends hemmen, jtören entbehrliche Züge. 
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Jeder Strich an irgend einer Geftalt dient immer auch 
der Beichnung des Stoffes. 

- Und endlich eine unübertrefilich theatraliſche Sprache. 
Er ſchwelgt jetzt nicht mehr in der Völlerei von großen 
Worten. Prunk der Sätze verführt ihn nicht mehr. 
Er hat jegt die große Kunſt der Franzoſen, mit jedem 
Worte die Handlung zu treffen. Es wird immer aus 
den Bedürfniffen der Fabel, aus ſceniſchen Trieben ge- 
Iprochen. Ä 
So' ſcheint die Wirkung des Stüdes unanfechtbar 
verbürgt. Man mag vielleicht an feinem künſtleriſchen 
Werthe zweifeln, weil es fein kann, daß es nicht von 
Leben weg, aus Gefühlen, jondern von der Bühne her, 
aus Abfichten geholt ift; man hat ein biöchen die 
Empfindung, als ob er feinen Herzog und feine 
Herzogin von Lima, fondern den Sonnenthal und die 
Wolter gefchaut und dann eben nur für ihre Geſten, 
für ihre Töne eine fchicliche Verkleidung gefunden hätte. 
Aber die Mache ift ohne Tadel. Theatraliſch muß es 
ficherlich gelten. Es fehlt nichts, die Wirkung zu ver- 
bürgen. Und dennoch — das ift das Räthſel: dennoch 
fehlt die Wirkung. | 

Es wurde, erzählt man, in Stuttgart vortrefflich 
geſpielt und hat dennoch auch dort nicht gefallen. Und 
ſo iſt es ihm immer gegangen. Es „macht“ nirgends 
etwas. Er bat mehr Treffer als der „Zalisman“, Die 
„Ehre* und die „Heimath“ zufammen — und kann 
fich mit ihrer Wirkung dennoch nicht meſſen. Wie ſoll 
man das erklären ? | 

Man wird da eine nügliche Lehre ziehen, die 
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Theatraliter nicht verfäumen bürfen. Alle Treffer, bie 
beiten Effecte genügen nicht, wenn nicht zuvor erſt der 
Hörer in eine empfänglide Stimmung gebracht ift. 
Er braucht eine wiffentliche Führung der Nerven, welche 
erit aus ihrer Befangenheit gewedt und in eine feinere 
Empfindlichleit gehoben werden müſſen. Die große 
Scene muß die legte Löfung einer langen, behutſam 
geförderten Spannung fein. Sonſt ijt fie wie ein 
hohes C, da8 außer dem Berbande einer Melodie allein 
gefchmettert würde; der Stenner wird es jchägen, aber 
es trifft fein Gefühl. Oder fie gleicht jonft einem 
edlen Paare neuer Neime, das ohne Vers geiprochen 
würde; wie auch der Stenner feine Bravour, feinen 
tiefen Glanz, feine feine Weisheit neidilch bewundern 
mag, es Tann doch, wenn es von feinem Sinne, von 
feinem Rhythmus getragen wird, nicht wirken. Weil 
diefe „Malaria“ eine jolche Reihe von vollen, wunder- 
baren, tadellojen Reimen iſt, welchen nur leider der 
Vers fehlt, deßwegen muß fie verfagen. Ihre Trefler 
könnten für vier, fünf Stüde reichen. Aber jeder würde 
dann ein bejonderes Stüc verlangen, das für ihn erft 
die Stimmung vorbereiten müßte. 


Der Talisman. 
| . | 


Auf dem Bettel des „Talisman“ heißt es: „mit 
theilweifer Benügung eines alten Fabelſtoffes“. Er 
folgt nämlich dem Märchen des Anderjen von des Kaiſers 
neuen Stleibern, das in dem lieben und traulichen Buche 
gerade vor den noch berühmteren „Balofchen des Glückes“ 
fteht. Da wird erzählt, auf kaum ſechs Seiten, wie 
vor vielen Jahren zu einem eitlen und pußfüchtigen 
Kaiſer einſt zwei Betrüger famen, welche fich für Weber 
ausgaben und behaupteten, daß fie das fchönjte Zeug, 
das man fich denten Fünnte, zu weben verftänden;; nicht 
‚allein wären die Farben und das Mufter fchon un⸗ 
“ gewöhnlich jchön, jondern die Kleider aus diefem Zeuge 
hätten auch die wunderbare Eigenfchaft, daß fie jedem 
Menschen, der für feinen Beruf nicht taugte oder un» 
erlaubt dumm wäre, unſichtbar blieben. Das gefiel 
dem Kaiſer, weil er dann die. Stlugen von den Dunmen 
fcheiben könnte, und er warb bie Leute und hieß fie 
an das Werk gehen. Nach einigen Tagen jchidte er 
feinen alten Miniſter zu ihnen, der heftig erichrat, als 
er an den leeren Stühlen nicht? jehen fonnte „Mein 
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Gott,“ dachte er, „follte ich dumm fein? Das habe ich 
nie geglaubt, und das darf fein Menich erfahren! 
Sollte ich für mein Amt nicht taugen? Nein, es gebt 
nicht an, dab ich erzähle, ich Eönne das Beug nicht 
ſehen.“ Darum lobte er lieber, was er nicht ſah, und 
verficherte ihnen feine Freude über bie fchönen Farben 
und Das vortreffliche Mujter. Und fo thaten auch die 
Anderen, ja am Ende der Kaiſer ſelbſt, weil er ſich 
doch nicht vor allem Gefolge als dumm oder untauglich 
befennen durfte Darum nidte er lieber zufrieden und 
verlieh den beiden Betrügern ein Nitterfreuz in das 
Snopfloch zu hängen und den Titel geheime Hofweber 
und als er die neuen Kleider das erjte Mal öffentlich 
trug, bewunderten fie alle Leute. Nur ein Kleines Mädchen 
rief: „Aber er hat ja gar nichts an!” Das wurmte 
den Kaiſer, doch dachte er: Jetzt Hilft nichts, als 
ftandhaft auszuhalten.” Und er nahm eine noch ftolzere 
Haltung an, und die Kammerherren gingen und hielten 
bie Schleppe, die gar nicht da war. 

Auf diefer Fabel, die nur noch ein wenig theatraliich 
gefüllt und mit guten, ironischen Lehren gepugt ift, 
ſteht das Stüd des Herm Fulda. Aber fie gehört 
nicht dem Anderjen. Der hat fie felber auch wieder 
von Anderen, wie fie denn ein rechter Vagabund durch 
die Phantafie vieler Völker ift, den man, von guten 
Winken geführt, wie ich von einem gelehrten freunde, 
dem Herrn Doctor Zweybrück, auf den wunderlichiten 
Neifen verfolgen kann. Das ift fehr hübſch, weil man 
dann im Wechjel der Buftände die Einheit der Gedanken 
und Gefühle fieht, die doch immer bleiben. Es tröjtet, 
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- Daß vor fo vielen Hundert Jahren die Menſchen ſchon 
wie wir gelitten und geirrt. | 

Anderjen dürfte den Stoff aus dem „Eulenfpiegel“ 
haben, der ihn nach dem „Pfaffen Ameis“ des Strider 
erzählt. Doch ift e8 dort fein Kleid, fondern ein wunder» 
barer Spiegel, und es werden nicht die Klugen von 
den Dummen, fondern eheliche oder ledige Geburt ge- 
fchieden. Das giebt ſehr Iuftige Schwänfe, die ſchon 
Cervantes einmal draftifch und burlesf geformt Hat, in 
feinem „Wundertheater“, einem . tollen Awijchenfpiele. 
Der Director Chanfalla und feine Gefährtin Chirinog 
verüben da den Streich. Es Heißt Wundertheater 
„wegen der wunderbaren Dinge, die fi) auf diejem 
"Buppentheater mit lebenden Bildern weifen und erzeigen. 
Es iſt gemacht und verfertigt von dem weijen Pinſelo, 
unter folchen Parallelen, Rhomben, Geftirnen und 
Eonitellationen, mit folchen Punkten, Charakteren und - 
Dbfervationen, daß Niemand etwas davon jehen kann, 
der einen Tropfen neuchriftlichen Blutes in den Adern 
bat oder der nicht von feinen Eltern in rechtmäßiger 
Ehe erzeugt und geboren iſt. Wer mit einem dieſer 
Beiden jo häufigen Schäden behaftet ift, der verzichte 
darauf, dieje unerhörten und nie gejehenen Wunder zu 
fehen.” So verkündet das verſchmitzte Männlein und 
läßt den. mächtigen Simſon, Stiere, Mäufe, reißende 
‚Röwen, graue Honigbären und die tanzende Herodias 
‚ericheinen, und Alle betheuern, fie zu fehen, weil Jeder 
wie der Gobernador denkt; „Es hilft nichts, fie haben 
«3 Alle gejehen, während ich nichts gejehen habe — 
aber am Ende muß ich mich doch auch ſehend jtellen, 
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von wegen bes leidigen Ehrenpunktes“, bis zuletzt ein 
Fourier fommt, fremde Soldaten zu melden, der nun 
barich in die verlogene. Wirthſchaft fchlägt. 

Die Gefchichte it auch fchon im „Srafen Lucamor“, 
der älteften Probe von caftiliicher Dichtung, . bie von 
Don Juan Manuel ſtammt, einem Enlel des heiligen 
Terdinand, Vetter des Königs Alfonfo und Statthalter 
in Gaftilien. Da wird im fiebenten Capitel erzählt, - 
was einem König mit drei Schälfen begegnete Die 
gaben fich für große Meilter im Weben aus und ver- 
fprachen einen Teppich zu wirken, der Jedem fichtbar 
twäre, der wirklich der Sohn feines vermeintlichen Waters 
‚jet, aber von feinem Anderen gefehen werden konnte. 
Das gefiel dem Könige, weil er fo in feinem Reiche 
die wahrhafte Abkunft eines Jeden zu erfennen und 
auf diefe Weiſe feine Finanzen wieder in Ordnung zu 
bringen dachte, da bei den Mauren nur die wirklichen 
- Söhne nach dein Vater erben. Die Schälfe verlangten 
und empfingen eine Menge Gold, Silber und Seide 
und meldeten nach wenigen Tagen, daß der Teppich) 
bereit3 zu fehen wäre. Alle Kämmerlinge priejen feine 
Schönheit an Schnörfeln und Figuren, und der Konig 
Hatte große Angſt, jein Reich zu verlieren, wenn es be⸗ 
fannt würde, daß er nicht der Sohn des Königs wäre, . 
den er für feinen Vater gehalten. Und fo glaubte 
Jeder, daß es um feine Ehre geichehen fe, wenn er 
geitände, nichts zu jehen, und Niemand traute es fich 
zu fagen. Ia, als ein großes Feſt kam, nahın der 
König den Teppich um und jtieg zu Pferde, um Durch 
die Stadt zu reiten, und es war fein Glüd, daB es 
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eben Sommer war. Da nun das Volk ihn kommen 
ſah und wußte, daß, wer jenes Gewebe nicht erblickte, 
ein Baſtard ſei, fo glaubte Jeder, die Anderen ſähen 
e3, und hielt fich felber, da er es nicht fah, für ver- 
loren und beichimpft, wenn er es eingeitünde, bis ein 
Neger, fein Stallfnecht, der nicht? zu verlieren Hatte, 
vor den König trat und rief: „Herr, mir verichlägt es 
wenig, ob Ihre mich für den Sohn meines Waters 
haltet oder nicht, und. darum fage ic) Euch gerade 
heraus und weiß es ficherlich, daß Ihr fafernadt geht!“ 
Als es nun einmal berausgeplagt war, fagte es auch 
ein Anderer, der es gehört, und fo immer Mehrere, 
biß der König und Alle ihre Furcht, die Wahrheit zu 
befennen, fahren ließen und den Betrug erfannten, den 
ihnen die argen Schelme gefpielt. Die waren aber 
nirgends mehr zu finden und hatten fich fchon mit den 
Schätzen, die fie Durch ihre Liſt vom Stönige erbeutet, 
aus dem Staube. gemacht. 

Der Teppich verräth die Heimat des Stoffes, 
Juden haben ihn aus dem Orient gebracht, wie ja über- 
haupt : die Verkleidung guter Lehren in fchöne Ge- 
Ihichten, die am Ende einen nüglichen Spruch im Hörer 
hängen laffen, orientalifch ift. Die Weile des Don 
Ivan Manuel, nad) dem Beiſpiele der Werzte zu ver- 


fahren, welche, wenn fie eine Leberkrankheit heilen 


: wollen, in die Arznei, weil die Leber ihrer Natur nad) 
das Süße liebt, Zuder, Honig oder irgend eine andere 
Süßigkeit vermifchen,. damit fie, ermuntert durch das 
Behagen am Süßen, fich den herben, aber heilenden 
Saft gefallen laſſe — diefe Weife ift ein alter Brauch 


— 2137 —. 


am Ganges, feit dem klugen Buche ber Bantichatantre, 
wo ein König den Brahmanen befiehlt, feine Drei 
dummen Söhne durch Fräftige und erbauliche Exempel 
in ſechs Monaten gefcheidt zu macden. Das war nun, 
da bei höfiicher Erziehung nicht geprügelt werden ſoll, 
ein heikler, gefährlicher Beruf für die indiſchen Mari- 
miltan Hardens, welche fich doch auch nicht um die 
fommende Gnade jcherzen wollten, und nicht anders 
mußten fie fich, als indem fie den Stern der Erziehung. 
in die zierlichite Fabel verzuderten, aus der Schlinge 
zu ziehen. So ift e8 die Dummheit von Prinzen, der 
- die Menfchen die fchöniten Geſchichten fchulden, Die 
Geſchiche von den drei Ningen, die Leifing formte, und 
die Geihihte von dem König, den Niemand mehr 
fennt, und dieſe Gejchichte vom Talisman, die Herr 
Zulda jegt auf berlinijch erzählt Hat. 


I. 


Herr Ludwig Fulda Hat e8 gut. Ich möchte 
gleih mit ihm taufchen. Talent allein thut es noch 
nicht. Es muß auch der Menge ſchmecken. Es muß 
die Mode treffen, die eben läuft. Es muß ſich in die 
Wechſel der veränderfichen Wünfche fchiden. Sonft 
wird es feine verfäufliche Waare und giebt fein Ge⸗ 
ſchäft. Den Menſchen gefällt, was ihnen gleicht. Sich 
jelber verlangt die Menge in der Kunſt, ihre tägliche 
Weile an Gedanten und Gefühlen, die nur aus dem 


ſchwanken Dunkel gehoben und in edlen formen ver- 
Härt werden foll, Was den großen Dichter macht, 
eigen zu empfinden und beharrlich diefe Eigenheit zu 
pflegen, Tann fie nicht brauchen. Was den großen 
Denfer macht, vor feiner Beit zu fein und Ahnungen, 
welche erſt fommen, zu willen, kann fie nur ftören. 
Sie will im Künſtler fich felber finden: er muß das 
Beiondere meiden; er foll wie fie fein, nur-mit der 
heiteren Gnade, fich deutlicher in treuen Geftalten zu - 
befennen. . 

Der alte Goethe, der dad Menichliche, ohne fich 
zu fügen, ohne fich zu ärgern, wie eine fremde Welt 
gelafien conftatirte, hat die Gunft der Gemeinen einmal 
jo geichildert: „ES kommt darauf an, daß der Dichter 
die Bahn zu treffen wiſſe, die der Gefchmad und das 
Intereffe des Publicums genommen hat. Fällt die 
Richtung des Talents mit der des Publicums zujammen, 
jo ift Alles gewonnen. Dieje Bahn hat Houwald mit 
feinem „Bilde* getroffen, daher der allgemeine Beifall. 
Lord Byron wäre vielleicht nicht jo glücklich geweſen, 
injofern feine Richtungen von der des Publicums ab» 
wichen. Denn es fragt ſich hierbei keineswegs, wie 
groß der Poet fei; vielmehr kann ein folcher, der mit 
ſeiner Perfönlichleit aus dem allgemeinen Publicum 
wenig -bervorragt, oft eben dadurch die allgemeinjte 
Gunſt gewinnen.” Das ift das große Geheimniß der 
„beliebten Autoren”. Das ift das Geheimniß des 
Herin Fulda. Er Hatte nie die Arroganz, Einer für ſich 
zu jein; er blieb immer im Gejchnmade der Menge. Er 
wollte Keinen in feine Weije zwingen; er brachte, mas 


— 29 — 


Jeder felber empfand. (Er war kein berriicher Fuhrer, 
er diente gehorfam. 

Ja noch mehr. Das erichöpft noch lange fein. 
Verdienit nicht. Das möchte Mancher. Mancher er 
fennt, dab allein das Gemeine gefällt, und will nicht 
länger der Narr fein, fich unverftanden mit der echten 
Kunſt zu quälen, welche dem Haufen verhaßt if. Das 
friegt man mit der Beit genug. Auch Sudermann Hat 
jegt die „Heimath“ . gefchrieben. Man braucht fich ja 
nur ein bischen unter fein Zalent zu ſchrauben. Das 
kann doch am Ende nicht gar fo jchwer fein. Nur 

f. merken die Leute den Zwang, und das verdrießt fie 
heimlich. Es demüthigt fie, daß ſich Einer erſt zu 
ihnen Derablaffen muß. So können die gewaltiam ge⸗ 
wöhnlichen Künftler, die mit Fleiß unperjönlich thun, 
ja immerhin wirken, aber Lieblinge werden fie nicht. 
Dazu gehört mehr. Dazu gehört, was der Herr Fulda 
Hat. Dazu gehört die große Unſchuld. E3 genügt 
nicht, fich vulgär zu ftellen,; man muß es bona fide 
fein. Man muß an fich glauben, wie Herr Fulda an 
fi) glaubt. Er ift von fich begeiftert. Er gefällt ſich 
gerade jo, wie er der Menge gefällt. Er braucht fich 
nicht erft in den gemeinen Gelchmad zu zwingen; er 
it in ihm geboren. Er kann gar nicht anders, als 
immer dad Echo aller Welt fein. 

So werden feine Werke fpäter gute Documente 
geben. Sie lehren, was der Berliner Bankier jeit 1883 
in Wandlungen dachte und empfand. In ihnen find, 
wie in einem emſigen Sournale, alle Moden des Geiſtes 

- an der Börfe. Was der Adel auf Actien wünfcht, 
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wird immer prompt und in der neuelten Faqon ge= 
liefert. Als e8 im Thiergarten guter Ton war, bie 
„neue Schule” noch verächtlich zu fchmähen, pläticherte 
er in der üblichen Schablone der Benediriade, die er 
nur bisweilen ein bischen berlinifch jchnoddrig pußte ; 
„Das Necht der Frau“, „Unter vier Augen“, „Die 
wilde Jagd“, lauter artige, wigelnde, verzuderte 
Säcelchen, wa8 man Bonbon-Stüde genannt hat, mit 
dem Geiſte discreter Toafte zwiſchen Obft und Käſe, 
wurden munter gekünftelt, und die Scherze zum fchwarzen 
Kaffee brachte er in niedliche, milde Epigramme, Stolz 
und Freude aller Jobber. Als dann die Finanz auf 
einmal fich auf den Parijer fpielte und fich den natura- 
liſtiſchen Luxus vergönnte, erfudermannte er fich gleich, 
die erniten Conflicte aus dem Leben zu greifen und 
die Probleme des Tages Tritiich zu verhandeln, im 
„Verlorenen Paradies" und in der „Sklavin“ ; denn 
die gute Gefellichaft läßt fich gerne vor fich ein wenig 
bange machen, wenn es nur mit Manier und von 
einem verläßlichen Freunde gejchieht, weil e8 fie Kigelt, 
ſich recht graufam, wild und fürchterlich zu fühlen. 
Aber als jept der Naturalismus fchon wieder verfladert 
war und fich die eriten Zeichen aus Frankreich meldeten, 
daß man die trübe Täglichkeit nicht mehr, jondern den 
bolden Troſt der fchönen Lüge wollte, jymboliftelte er 
im Galopp, Maurice Maeterlint auf das Berliner 
Maß zu reduciren. 


Das iſt nicht als Tadel gemeint. Es foll feinen 


Ruhm, feine Geltung, feinen Werth nicht fürzen. „Es 
muß auch ſolche Mufterfnaben geben,“ hat Harden. von 
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ihn gejagt, und die Bühne kann fie brauchen. Die 
Bühne braucht feinen Schlag von unbefangenen Amu- 
jeuren, die gefällig um die Menge wedeln, braucht fie 
dringlicher als die reine Kunſt des echten Dichters, ber 
doch immer den Menfchen, nach dem Worte bes Kürn⸗ 
berger, „zunächit als ein großer Störenfried, ja ganz 
eigentlich als ein Feind ericheint” und, wie Schiller 
geipottet Hat, „fie incommodirt, ihnen die Behaglichkeit . 
verdirbt, fie in Erftaunen und Unruhe fegt“. Das 
unperjönliche, gemeine, tägliche Talent ohne den jähen 
Aufruhr jener gewitternden Naturen kann Achtung ver- 
dienen, da nun Doch einmal auf der Bühne nicht immer 
Sonntag fit. Nur muß es fich ehrlich befcheiden. Nur 
darf es nicht prablen. Nur darf man nicht, wie die 
naive Frechheit der Berliner unbejonnen wagte, Herrn 
Fulda neben Calderon und Grillparzer jtellen. Sonſt 
wird, gegen jo blasphemen Dünkel, eine nüchterne 
Mahnung Pflicht. 

Sch Habe oben den Stoff des „Talisman“ erzählt, 
ver ein altes Märchen und ducch die Phantafie vieler 
Volker gewandert ijt. Die Form, die ihm ein Dichter 
‚geben müßte, verfehlt Herr Fulda. Ein Dichter Tönnte 
+3, wie Anderjen, naiv als Märchen oder er könnte es 
auch, wenn er unjere Entfernung vom Märchen jchmerz= 
[ich fühlte, zur Satire bringen. Herr Fulda trifft feines, 
weil er beides treffen möchte. Er will das Märchen, 
aber kann den lieben, mütterlichen, ofenwarmen Ton 
nicht geben. So wird e8 ein Märchen im rad und - 
mit Monoce. Eine fpöttiiche Berliner Note ift in 
jeiner Stimmung, als würden gepußte Kinder, Die nur 

Bahr, Wiener Theater. 16 
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geſchwind ihren Knix machen ſollen, in einen Salon 
gebracht und auf den Schoß von irgend einem Herrn 
Lindau oder Landau genommen, eine jchöne Gefchichte 
zu hören, welche doch kokett die Großen nicht vergikt 
und durch allerhand heimliche Anfpielungen, Scherze 
vom Tage, feuilletoniftiiche Wite vergnügt. So ilt e& 
dichterijch nichts, aber. wird eben durch dieſen Geiſt 
theatraliich, der von dem Hörer feine Erhebung, feinen 
Ernft, feine innere Würde verlangt und der Menge 
immer nur ihre gewohnte eigene Weiſe giebt. 


Das Märden. 


| Echauſpiel in drei Aufzügen von Arthur Schnigler. Bum erfien 
Male aufgetührt den 1. December.) 


- Man fühlt in jeder Scene diejes Stückes, daß 
ed immer Kunft aus freien Wallungen der Seele, nir⸗ 
gend Mache, nirgends Geſchäft, nirgends Nechung auf 
die Laune der Dienge if. Es Hat die heitere Unſchuld 
einer reinen, durch Leinen technifchen Bivang verdorbenen 
Jugend, welche wie im Traume, ihren heimlichen Trieben 
gehorfam, elementariſch aus fich fchafft. Das giebt ihm 
eine ſchone Weihe, 

Künftlertich ift e8 ohne Zweifel, weil e8 Tann, was 
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es will, und ohne Reſt feine Gefühle, feine Abſichten 
formt. Fraglich mag es nur fcenifch fein, ob bas 
literarifch unanfechtbare Wert auch thentraliiche Kraft 
hat. Es würde nicht fchlechter, wenn fie ihm fehlt, 
weil Kunft und Bühne, Werth und Wirkung fich nicht 
treffen müſſen. Es Tann etwas fehr theatraliih und 
gar keine Kunſt, und es kann jehr Fünftlerifch und gar 
fein Theater fein. Ia, wenn man den Räthen der 
Kenner glauben möchte, wie etwa der gute Vater Sarcey 
bisweilen redet, fcheinen fie unverjöhnlich. Stünftleriich 
ift jedes vedliche Belenntniß einer Natur, das die rechte 
Sprache ihrer bejonderen Weiſe weiß. Theatraliſch tft, 
was gefällt. Dort will Einer beichten. Hier joll er 
wirken. Dort gilt, was Einer aus fich bringt. Hier 
gilt, od er es in den Hörer bringt. Kunſt ift einſam, 
aber die Bühne will die Luft der Menge. 

Die Wirkung kann verfagen, weil der Hörer den 
Stoff, der gewählt wurde, oder weil er die Form, die 
gegeben wurde, nicht empfangen will. Der Stoff kann 

gegen das Gefühl, gegen den Gejchmad, gegen die Ge- 
wohnheit der Hörer fein. Oder er kann ihren Wünfchen, 
Trieben und Bräuchen gemäß, aber in der Führung fremd 
und anders und unverträglich fein. Stoff und Führung 

find an jedem Stüde zu prüfen. Sie entjcheiden feine Kraft. 
| Als Thema wird im „Märchen“ zuerjt die Eifer- 
jucht gemeldet, die Eiferjucht auf die Vergangenheit der 
Geliebten. Das ift dem Sinne der üblichen Hörer 
geläufig. Ich geftehe, daß ich ander fühle In der 


Gegenwart mag ich es begreifen: es tft in der Natur 


der Liebe, daß fie nicht theilen will; freilich könnte 
16* 
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man fragen, warum denn dann noch feinen Liebhaber 
der Gatte genirt hat... Auch auf die Zukunft fühle ich 
fie: der Gedanke ift in der That unerträglich, daß fie 
nach mir einem Anderen gehören, die jühen Worte jagen 
und noch einen Reit der Seele haben könnte, der nicht 
lange an mich vergeben und von mir erichöpft wäre. 
Aber auf die Vergangenheit kenne ich fie nicht, und 
das Hebbel’jche, daß darüber Hinweg fein Dann kann, 
war mir immer ein philiſtros abjurdes Wort: fie thut 
mir höchſtens leid, daB fie das Pech Hatte, mir nicht 
früher zu begegnen. Ich könnte auch zeigen, daß viele 
Künſtler Frauen mit Vergangenheiten haben, und ich 
babe oft, erft heuer wieder anı Grundlſee, Bauern mit 
der groͤßen Ruhe ihres unbefangenen Gemüthes über 
den erſten Geliebten ihrer Geliebten, ihrer Frau reden ge- 
hört; fo treffen fich bier die freie Moral der Großen 
und die alte Sitte des Volfes. Doch weiß ich, daß die 
Menge der üblichen Hörer, die gerade im Theater ent- 
jcheiden: unjere bürgerliche Gefellichaft, Hier anders 
empfindet. Ihr ift die Eiferfucht auf die Vergangenheit 
vertraut und unerläßlich. 

Man darf .aljo gegen diefes Thema nichts jagen. 
Es Stimmt mit den Forderungen der Bühne Es trifit 
die Meinung der Menge Es iſt theatraliih. Aber 
e3 konnte zwei Stüde geben. Der Dichter konnte es 
doppelt führen, inden er entweder die Werke diefer Eifer: 
jucht oder den Kampf gegen fie zeigte. 

Er konnte die Eiferjucht der Vergangenheit am 
Werle zeigen; wie etwa Dthello die Eiferjucht in der 
Gegenwart zeigt: er nahın dann eine Liebe und ließ 
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fie an ber Vergangenheit des Mädchens verderben, die 
allmälig ſei e8 geitanden, ſei es verratben wird; ber 
Schmerz des Mannes zwiſchen Leidenſchaft und Ehre 
und die Buße der Gefallenen waren da die Kräfte, die 
die Handlung trieben. Dder er konnte einen Spötter 
gegen diefe Eiferfucht zeigen, der fich über fie heben 
will, aber leidend von ihrem echte gezwungen wird; 
er fchrieb dann das Stüd, das Gafton Salandri als 
„Le Grappin“ gejchrieben und die Pariſer freie Bühne 
geſpielt hat, die Gefchichte des Herm Jacques Privat, 
der das Vorurtheil verachtet und fich mit feiner Geliebten 
vermählt, obwohl er weiß, daß fie vor ihm Anderen 
gehörte und Tiederlich lebte; da wird gezeigt, daß alle 
Liebe die Vergangenheit nicht tilgen, nicht verwilchen 
fann, ja, durch die taufend Stiche der Nerven, des Ge⸗ 
müthes und die Sränfungen der Ehre ſich in Born, 
Ekel, Haß verwandeln muß. Mit dem eriten Stüde 
geht der Hörer, auch wenn er dieje Eiferfucht nicht bat, 
weil er fich Doch aus Anderen in fie denken Tann. 
Mit dem zweiten kann er gegen das Vorurtheil, das 
ja von dem Helden beitritten, und er Tann für das 
Vorurtheil mit ihm gehen, das doch ſchließlich beſtätigt 
wird. Es ift Beiden empfänglic). 

Aber Hier gefchieht das Eine nicht, und es geichteht 
nicht das Andere Das „Märchen“ tft zwiichen Den 
zwei möglichen Stücken. Es fpringt aus dem zweiten, 
wie es beginnt, unvermuthet dann plöglich ins erfte. 
Herr Fedor Denner, der die fchöne Fanny Theren liebt, 
icheint anfangs der Meinung jenes Franzoſen, daß die 
Leidenſchaft nicht nach der Vergangenheit fragt, gegen 
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die übliche Moral, gegen das thörichte „Märchen von 
den Gefallenen”, gegen den Dünkel des Mannes, 
„Unnatürliches vom Weide zu fordern und eine zu 
verachten, weil fie gewagt, zu lieben, bevor wir um 
ihre Liebe warben". Das klingt fehr tapfer. Aber es 
Dauert nicht. Nicht ala ob ihn etwa Erfahrung anders 
ſtimmen, beffer lehren, überführen würde, fondern .er 
verfagt und imuß. plöglich merken, daß er bei allen 


vermeintlich eigenen Gedanken genau wie die Anderen | 


fühlt, in der Schablone, an der Strüde der Väter, 
, Sein Gefühl Hat nicht den Muth feines Verſtandes. 
Er empfindet Hinter feinen Begriffen. So wird nicht 
gezeigt, daß das Vorurtheil Necht Hat. Es wird auch 
nicht gezeigt, dal feine Meinung Necht hat. Es wird 
nur gezeigt, daß er gar nicht feine gepriejene Meinung, 
fondern gerade das verhöhnte Vorurteil Hat. 
| Alfo unter dem erjten Scheine auf einmal ein 
zweites Thema: der Zwift von Denken und Fühlen, 
wie das Her“ dem Kopfe nicht gehorchen mag und ſich 
an gewohnt: Triebe klammert — das rechte Thema 
unjeres Erichlechtes, das zwiſchen zwei Beiten ift, neu 
im Gehirne, das der Zukunft gehört, alt im Gemüthe, 
Das die Vergangenheit nicht verwindet. Das ift 
künftlerifch jehr fein, weil e8 die Wahrheit an unferer 
empfindlichiten Stelle trifft und in der That das Leben 
gern jede Frage in einer anderen verjtedt. Aber 
theatraliſch iſt es falſch, weil es gegen die erſte Ge- 
bühr der Bühne, gegen die klare, ſtrenge, pedantiſche 
Ordnung des ſceniſchen Verlaufes ftößt. Die Bühne 
braucht deutliche und raſche Folgen. Der Hbrer muß 
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- gleich in die Dinge gebracht, von ihnen gepadt, durch 
fie gezwungen werben, Er darf nicht erft fuchen und 
zweifeln. Wenn er ſchwankt, ift die Wirkung fchon 
. gehemmt, weil er dann zaudern, fich bejinnen, prüfen 
Tann; es ftodt der Fluß gehorfamer Gefühle Aber 
wenn er gar fich plöglich wenden, das erite Thema 
verlafjen , mit einem anderen rechnen ſoll, iſt e8 aus. 
Er thut dann nicht mehr mit. Er traut nicht mehr. 
Er wird fih nit am Ende nocd ein zweites Mal 
beichämen laffen, wenn der Dichter etwa im. dritten 
Acte wieder eine andere Laune hat. Er haft jeht das 
Stüd, das ihn täufchte Er murrt, als ob es ihn 
verlachen, als ob es ihn äffen, als ob man ihn da 
oben „frozzeln“ wollte Da wehrt er fich gekraͤnkt und 
fchlägt aus, Der Dichter fol nur nicht glauben, ge- 
icheidter zu fein — das wird er ihm fchon vertreiben, 
So iſt Ironie auf der Bühne nicht möglich, nicht 
gegen Andere, und gegen fich felber ſchon gar nicht, 
weil jie vom Hörer nur als Spott, Beleidigung und 
Dünfel empfunden wird, Was einmal gebracht wurde, 
läßt er fich nicht mehr nehmen. Was einmal behauptet 
wurde, fol unabänderlich gelten. Was er einmal fühlt, 
giebt er nicht wieder ber. Er fragt im erften Acte: 
Was wird verhandelt, wo iſt das Thema, wer iſt ber 
Held? Nun ftellt er feine Gefühle auf, für dieſes, 
gegen jenes, und theilt feine Stimmungen aus, fo oder 
jo. Unbewußt macht er fich felber ein Stüd, dad er 
dann von dem Autor unerbittlich verlangt. Stein anderes 
will er dulden. Der erfte Act muß im Hörer weden, 
was die anderen halten. Die anderen müfjen bringen, 
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was der erſte verſpricht. Sonſt kann es nicht treffen. 
Das iſt das ganze Einmaleins der Wirkung. 

Das fehlt dem „Märchen“, um vom künſtleriſchen 
Werthe zur fcenifchen Straft zu fommen. Es fehlt, was 
der gute, dicke Sarcey mit dem deutlichen Gewillen der 
tbeatraliichen Inftinete immer gleich an jeden Stüde 
fragt: Es hat feine id6e maitresse — es hat keinen 
Kern, der die Gefühle um fich ſammeln, faſſen, einigen 
würde. Es fchlägt im Hörer ein Stüd um das andere 
an, aber feines wird gehalten. Da tft das Stüd von 
den Öefallenen, mit dem Thema der „Deniſe“ und der 
„Vergini“. Dann das Stüd jenes Zwiſtes von Ver- 
ftand und Gefühl, das auch ich einmal, im Sturme 
der eriten Jugend, mit meinen „neuen Menjchen“ ver- 
ſuchte. Aber plöglich ein drittes Stüd, wie Heine 
Nervofitäten große Leidenfchaft verftören. Und ein viertes, 
ob man denn überhaupt, auch wenn fie Tugend hätte, 
eine Schaufpielerin lieben darf und die kitzliche Ehre 
des Liebenden ſich je in die Sitten. dieſes Gewerbes 
ſchickt. Vier Stüde jo in drei Ucten, eine in das andere 
verfapfelt, wie im Leben, das auch nirgends ein Thema 
allein, fondern immer bunte. Wechjel verhandelt. Aber 
unpräparirte, in Wuſt verwurzelte und volle Wahrheit, 
die noch ihre dunkle Erde an den Knollen trägt, mag 
der Hörer nicht, der in den alten Sitten der Bühne 
auf reinliche, aus aller Nachbarſchaft geldfte und Logifch 
geordnete Stoffe erzogen fit. | | | 

Und noch nicht genug. Da ift noch mehr, den 
Hörer erjt recht zu ängitigen und klemmen. Das ge- 
fchieht durch feine Weile von Piychologie. 
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Piychologte iſt auf der Bühne nicht nen. Wille 
echte Komddie, von Beaumarchais und Diderot über 
Moliere und Shakeſpeare bis Plautus und Terenz, 
lebt von ihr. Nur. ift fie da freilich dramatiſche 
Pſychologie. Ste bringt bloß, was dramatiſch treiben 
ann. Sie verzichtet, den ganzen Menichen zu geben. 
Sie Holt aus feiner Seele, was der Handlung dient. 
Sie nimmt ihn nicht in feiner Fülle, wie er wird 
und wächſt, verfagt und erftarkt und in jedem Schidiale 
wechjelt. Sie wählt ein einzelnes Stüd, das ihrer 
Fabel eben paßt. Die Fabel braucht etwa Liebe. Da 
iſt es Har, daß im Leben ein Liebender immer doch 
nebenbei auch noch was Anders ifl. Die Liebe fchöpft 
ieine Seele nicht aus, Der Liebende kann ein Spötter 
und Tann fentimental, ein Träumer oder thätig, wild 
oder bejonnen jein. Die Liebe tft nur ein Stüd; da⸗ 
neben hat feine Seele noch Anderes. Aber dramatiiche 
Piychologie Fümmert das nicht. Diefen Net mag fie 
nicht zeigen. Sie zeigt von dem Liebenden nicht? ala 
die Liebe und zeigt auch von der Liebe wieder nur, was 
dem fceniichen Verlaufe Hilf. So iſt e8 der Brauch 
der Piychologie auf der Bühne, 

Sch möchte nun deßwegen nod) nicht gleich be⸗ 
haupten, daß die Bühne überhaupt Feine andere Pſycho⸗ 
logie vertragen Tann. Einige Franzoſen, Henri Becque, 
Zavedan und Borto-Niche, fuchen fie jegt eifrig, und 
man muß erjt warten, ob es, wie es ihnen gelingt. 
Aber man verfteht doch gleich, daß fie nicht leicht auf 
den üblichen Hörer wirken, der mit anderen Hoffnungen 
Tommt, Der tft anders gedrillt. So können fie ihn 


" 
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nicht treffen. Ste wollen den ganzen Umfang, den 
ganzen Inhalt und alle bunte Fülle einer. Seele geben. 
Er ift gewohnt, daß Alles immer nur der Handlung, 
dem Gange der Fabel dienen foll. Sie bringen Alles, 
was im Charalter ift, ohne Wahl und Sichtung. Er 
ift gewohnt, daß nichts gebracht wird, was nicht den 
‚Lauf der Scenen treibt. Ihnen gilt es die ganze, volle 
Wahrheit ohne Reſt und Makel, Ihm gilt es raſche, 
reihe und verichlungene Fabel. So kann er fie nicht 
verftehen, und fie Tönnen ihn nicht gewinnen. . Er 
deutet ihre Zeichen faljch und wird irre. Was auf der 
Bühne gejchieht, verzeichnet er und denkt: „Aha, das 
muß man fich merlen — das foll offenbar auf eine 
Wendung deuten, die jpäter kommen wird!" Und er 
wird verführt und wartet jept und wartet umfonft, ver- 
drießlich, wenn dann nichts mehr folgt, weil fie ja 
nicht, wie er meint, die Mittel der nächſten Wirkungen 
rüften, fondern blos, was er nicht gewohnt ift, ganze 
Menfchen mit allen Noten geben wollen. So Tennt 


er fich fchliehlich gar nicht mehr aus, was denn dad 


Alles überhaupt fol, und zürnt dem Dichter, daß er 
kein Kadelburg ift. E3 mag noch eine gute Weile brauchen, 
bis dieſe zögernde Gewohnheit der trägen Hbrer 
durch verwegene Neuerung gebrochen und erzogen wird. 

Dieſe Dinge ſchwächen die Wirkung des Stückes. 
Es iſt nicht etwa ein untheatraliſches Werk der reinen 
Literatur — fo ein künſtleriſches Buch, das auf der 
Bühne verſagt. Es hat theatralifche Sträfte. Aber es 
übt fie in einer fremden, ungewohnten neuen Art aus, die 
die Tieben alten Sitten ftört und eine andere Bildung 
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der Horer verlangt. Es ſucht ſeine eigenen Zeichen, 
das dde Einerlei zu brechen und kühne Formen zu ge— 
winnen. Es ift ein tapfere® Experiment. Wer eine 
Verjüngung der Bühne wünjcht, muß es dankbar grüßen 
und feine Fehler fogar lieben, weil fie die Mühe des 
Nächiten kürzen. Wer freilich an der Schablone klebt 
und feinen Wechſel der Schönheit duldet, verdient es 
gar nicht. So fcheidet e8 im Parterre die Böde von 
den Schafen. | 

Mir thut nur leid, daß ich heute nicht Marimilian 
Harden bin. Ich bedaure, daß es nicht meine Sache 
iſt, das Publicum zu recenfiren. Es wäre nur billig, 
daB, wer die Schaujpieler oben richtet, auch die Hörer 
unten züchtigen darf, wenn fie an der Kunſt fich ver- 
fündigen, und ich würde ihnen nette Dinge jagen. 
Die Schwärmer für die „Palaftrevolution”, die jich 
plöglich Feitiich fühlen, die Bewunderer des „Mauer- 
blümchen“, die fich plöglich fittlich fühlen! Und Die 
„gemüthlichen" Wiener, die Alles, nur Talent nicht 
vertragen, verdienten ihren Juvenal redlich. 

Aber zwei Acte lang durfte der Neid fich nicht 
regen. Zwei Acte fiegte der Dichter, Da jtand 
fhirmend die Sandrod neben ihm, wie mit dem 
hellen Schwerte neben guten Helden die kluge Pallas 
Athene Ich Habe fie Immer bewundert und ich habe 
es oft gefagt. Heute fehlt mir die Rede. Es Fänge 
überjchwänglich und wäre doch nüchtern, grob und 
ftumpf neben meiner Ergriffenheit, meinem Taumel, 
meiner feligen Läuterung der Seele. Wenn jo einem 
frivolen, verdorbenen und nichtigen Scribenten einmal 
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ein: paar Minuten lang das ſchone Glück der reinen 
Thranen gefchieht, fol er es ftumm und heimlich ge⸗ 
nießen. Worte könnten nur entweihen. Man weiß, 
wie fie alles, wenn fie nur kommt, gleich in Würde 
und Bedeutung rüdt. Man kennt ihren tapferen Ver⸗ 
Stand, die Lücken der Dichtung zu treffen und zu füllen. 
Aus den leiſeſten Winken des Dichter holte fie die 
. heimlichften Nuancen und half, wo er zaudert, ‚mit 
malender, rathender Geſte. Aber im dritten Acte, wo 
die Dichtung lahmt, gab fie aus Eigenem eine Zragddie 
dazu, die auf dem Wege des Dichterd lag, ohne daß 
er fie Heben fonnte: die Tragödie von der fittigenden 
Kraft' des Leides. Sie fchien das edle Wort des 
Adalbert Stifter zu ſpielen: „Der Schmerz ift ein 
heiliger Engel und durch ihn find Menfchen größer 
geworden als durch alle Freuden der Welt" Co 
‚brachte fie, was dem Stüde fehlt: einen Schluß. 
Wir willen, daß da8 arme, kleine Mädchen nicht ver- 
derben wird: fie ift gut durch den Schmerz und eine 
Künstlerin geworden. Eine edle Zukunft wird eröfinet 
und eine große Perfpective ift da. Wir werden ge- 
läutert und tröftlich entlaffen. Auch Herr Giampietro 
und Her Kutſchera, ald dumme Wiener „Lebe - 
buben“, waren unübertrefflih. Here Nhil jchien heute 

ohne rechte Luft. Herr Tewele, Her Weifje, 
Herr Eppens, Her Meirner, frau Berg, Fräu- 
lein Gribl ftörten nicht, nicht einmal Fräulein Hell. 
Fräulein Bock wurde in der Burg beſſer verwendet: 
da ließ man fie nicht fpielen. 


1894, 


„Romodianten.“ 
(Bon Edouard Pailleron. Zum erſten Mal am 20. October.) 


Es iſt luſtig, wie ſich kluge, auch vermeintlich ge⸗ 
rechte, aber eben im Scheine der Gegenwart befangene 
Menſchen oft über das Theater ärgern. Sie klagen, 
daß es eine unverdiente Geltung hat und mehr Ruhm 
ſeinen Leuten bringt, als ihnen gebührt, Politiler gar, 
andächtig den Myſterien der parlamentariſchen Raͤnke 
ergeben, wollen nimmer glauben, daß man Sieg und 
Fall einer Combdie ernſter nehmen kann ala eines 
Miniſters, und ſtaunen, dab Moliöre berühmter als 
Colbert, Herr Kadelburg berühmter als der große 
Staatsrath Schmoller und Girardi berühmter als Herr 
von Chlumedy iſt. Das Scheint ihnen falich, weil fie 
immer nur an die Bühne von heute denlen, die fich 
untreu ift und freilich ihre Würde verfennt. Sie ver- 
geſſen, was fie war und wieder werden Tann: Geber, 
Ordner, Arcchiteft der Welt. Sie vergeflen, daß es ihre 
. Amt ift, das Leben zu deuten und durch diefe Deutungen 
die Hörer thätiger, fühner, bewußt an ihre Geſchafte 
zu ſchicken. 
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Das Drama hat das‘ Amt, das Leben zu deuten. 
Es muß einen Willen zeigen, der fih an ben Dingen 
ftößt, ihre Kraft gegen fich Iöft und durch das Ende 
dieſes Streites ein Geſetz offenbart. Hebbel Hat in 
feinem afthmatiichen und röchelnden Deutsch gelagt: 
„Nur dadurch, daß es uns veranfchaulicht, wie das 
Individuum im Kampfe zwiſchen feinem perfönlichen 
und dem allgemeinen Weltwillen, der die That, den 
Ausdrud der Freiheit, immer durch die Begebenheit, 
den Ausdrud der Nothwendigfeit, modificirt und um⸗ 
geftaltet, feine Form und feinen Schwerpunkt gewinnt 
und daB e8 uns fo die Natur allen menfchlichen 
Handelns Far macht, das beftändig, ſowie e3 ein inneres 
Motiv zu manifeitiren fucht, zugleich ein wider⸗ 
ſtrebendes, auf Heritellung des Gleichgewichtes berechnetes 
äußeres entbindete — nur dadurch wird dag Drama 
lebendig.” Und der alte Brunetiöre ſchrieb neulich: 
„Drame ou vaudeville, ce que nous demandons 
au theätre, c’est le spectacle d’une volonte qui 
se deploie en tendant vers un but, et qui & 
conscience de la nature des moyens qu’elle y fait 
servir.* Es iſt das Weſen des Dramas, einen Willen 
in Zwiſt mit Mächten und fo den Geiſt des Lebens 
in’ eine finnliche Fabel zu bringen. Je gewaltiger diejer 
Wille ift, den e8 über die Erde und an die Gterne 
greifend zeigt, und je gewaltigere Mächte es gegen ihn 
zeigt, deito dramatifcher wird es wirken und darum iſt 
die Geichichte der Bühne immer eine Gejchichte des 
Willens in ihrem Volle. Sie gedeiht, wenn Helden 
leben. Sie verlümmert, wenn Heine Begierden Beine . 
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Menfchen Ienten. Aeichylus ftand in ben Siegen über 
die Berfer, in Calderon ſchlug das wilde Blut ber 
Conquiſtadoren, Eliſabeth und Shaleipeare, Leiling 
und der geoße Friedrich; und noch das Geichlecht, das 
den Franzoſen das große romantifche Drama gab, wur 
zwifchen Schlachten unter verhallenden Stanonen em⸗ 
pfangen. 

Das erklärt den dunklen, aber ficheren Drang der 
Menge, die Bühne als das unbeftechliche Gewiſſen der 
Völker und der Zeiten über die anderen Künſte, ja 
über alle Pflichten zu ftellen, da alle doch von ihr erft 
aus der ungeftalten Verworrenheit gehoben und er= 
fenntlich werden. Aber es erklärt auch, warum das 
Geichlecht vor uns, das Gefchlecht zwiichen der Romantik 
und der Moderne, kein Drama haben konnte. Es war 
fein Gejchleht von Helden. Kleine Begierden lenkten 
Heine Menſchen. Wille fehlte. Seine Väter hatten 
ihm die Macht erobert. Seine Söhne werden fie ver- 
theidigen müflen. Selber faß e8 an der vollen Tafel 
und durfte ſchmauſen. Leidenfchaft, die ihm nichts 
mehr bringen,. e8 nur gefährden konnte, mied es ängitlich. 
Es war nach großen Thaten von geftern eine Paufe 
in der Geichichte, die heimlich indes unten Sträfte zw 
großen Thaten von morgen rüften mochte, 

In dieſer weientlich undramatiichen Beit, die doch 
den Glanz und die Zuft der Bühne nicht miſſen wollte, 
fam Die neue Kunſt auf, wenigften® den Schein zu 
retten und theatralifch zu thun. Findige Betrüger 
lernten über dag Unvermögen zu täufchen. Sie nahmen 
die alten formen und ‚blendeten durch fremde gleiß⸗ 
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nertfche Gaben. Dramen gab es nicht mehr. So boten 
ſie Surrogate. 

Die Kombbianten* von Bailleron, die das 
Deutihe VBollsthenter legten Samftag fpielte, 
find von diejer Gattung. | 


„ „ 
4 


Pailleron wußte tet, ohne dramatifch zu 
fein, theatralifch zu ſcheinen. Was Ariſtoteles jchon 
und nach ihm Leifing zuerft vom Dramatifer fordert, 
fehlt ihm: die. Fabel. Die nimnıt er Immer von Scribe. 
Selber hat er nichts als Pug und Flitter: Worte, 
Witze, Eprigramme. Er iſt ein Geift der Bühne Cr 
ift nur ein Gelft von Tortoni. So kann er fein Drama 
geben. Es wird Immer ein Feuilleton. Dramatiſch iſt 
8, Dinge und Menſchen auf ihr Weſen zu bringen, 
daß ihnen der Zufall nichts mehr anhaben kann und 
ihre Gejege walten; Feuilleton iſt es, Dinge und 
Menſchen auf den Kopf zu ftellen, bis ſie durch un⸗ 
erdenkliche, gegen ihr Weſen gewaltfame . Wirkungen 
verblüffen. Dramatiſch iſt es, Dinge und Menfchen 
auf ihre Werte zu beſtimmen; Feuilleton ift es, Dinge 
und Menſchen aus ihrer Achje zu verdrehen. Dramatijch 
ift es, in Dinge und Menjchen zu dringen; Feuilleton 
ift es, an Dingen und Menjchen zu jpielen. Wider 
- die Natur auf die Bühne gezogene, in Rollen abgetheilte, 
mit geborgten Handlungen vermummte Feuilltons find 
feine Stüde immer. 

Es gelingt ihm nie, Menfchen zu geitalten, ſondern 
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er erinnert an Geſtalten, die man ſchon kennt, und 
macht nun zu ihnen, über fie feine Gloſſen und Späße. 
Er kann nicht ſchaffen. Das läßt er andere für fich 
thun: das Leben oder die Schaufpieler. Man bente 
etwa an feinen Bella. Wenn man die Formen ver- 
gibt, Die ihm Hier ein kluger Stünftler in einer glücklichen 
Stunde aus ſich gab, und den Text der Nolle nimmt, 
bleiben nur feine Anmerkungen zu einer Geſtalt, bie 
fehlt. Sie ftedden hochſtens ungefähr die Gegend eines 
Menſchen ab und paſſen auf alle in ihe möglichen 
Menſchen. Man muß den Philofophen Earo oder den 
Schaufpieler Robert kennen, um eine Geftalt bier ſehen 
zu innen. Andere erjt, nicht der Dichter, geben ihr 
Blut und Fleiſch. Das ift genau das Verfahren bes 
Fenilletoniiten. Tür den Stenner von Falſtaff oder 
Bismard wird Paul Lindau über Falſtaff oder 
Bismard ganz amufante Dinge fagen. Aber wer 
Falſtaff oder Bismard nicht fonft fchon Tennt, dent 
wird aus ſich Paul Lindau fie nicht fchaffen. Es ift 
im Weſen des Feuilletoniſten, daB er nicht geftalten 
kann. 

| In der Wiener Bearbeitung der „Somddianten“ 
fehlt eine Scene, die an der Comedie ber beſte 
Treffer des Stüdes. if. Wenn dort im zweiten 
Acte ber jüngere Coquelin kommt und den jüngeren 
Coquelin giebt, jauchzt das Haus. Der Scherz, iſt 
föftlich und draftiicher konnte der Autor nicht feine Art 
und die ganze Art biefer unbramatifchen Zeit mit einem 
Sclage zeigen, al® indem er einen Schaufpieler ſich 
jelber fpielen ließ. So wird offenbar, dab er kein 
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Leben zu ſchaffen, ſondern nur das wirkliche zu nehmen 
weiß, und auch das muß erſt noch der Schauſpieler 
für ihn thun. Auf den Schauſpieler wälzt er alle 
Pflichten: des Dichters. Glüͤckt es einem Schauſpieler, 
was der Dichter verfäumt, die hübſchen, zierlichen und 
geichliffenen Reden auf einen lebendigen Menfchen zu 
ſtecken, dann nur kann .er wirken. 

Er jagt dem Schaufpieler: „In der Gegend ber 
Atademie find Geden, welche Gunſt von Damen Philo- 
jophen jcheinen läßt. Bitte, find Sie jo gut und holen 
Sie mir fo einen her. Ich fchreibe einftweilen ein 
paar Schlager für ihn auf.“ Und der Schaufpieler 
bringt ihm den Bella. So joll ihm in den „Stomd«- 
dDianten“ der Schaufpieler die neue Boheme bringen, 
diefe laute, lüfterne, nach Geld und Ehren ungebuldige 
Bohoͤme von heute, und er fchicdt ihn um den Typus 
des Pegomas, der ein bißchen Roumeſtan und ein 
bißchen After und ein bißchen Tartarin und alles mit 
einem Geruche von Panama ift, Da Feraudy von ber 
Comedie ihn fand, wurde e8 dort ein Sieg, Da die 
Wiener Darftellung verfagte, mußte es hier eine Nieder- 
lage werden. Ohne ſchopferiſche Schaufpieler Tann 
biejer unſchopferiſche Dichter nicht beftehen. 

Die Wiener Darftellung verjagte Nur eine Scene 
im dritten Acte wurde von der Sandrocd und Herrn 
NHil, die allein auch Parijer Ton und Haltung - 
trafen, fchön gefpielt, natürlicher, feiner und verftändiger - 
jelbft al8 an der Comoͤdie. 


Entfagung. 


Sqauſpiel in vier Aeten von Wilhelm Karezag. Zum erſten 
Dal aufgefüßrt am 2. November.) 


Es iſt fonft nicht meine Art, Stüde zu erzählen. 
Ich dente; wer fie kennt, braucht e8 nicht und bie 
anderen wifjen dann doch ſchließlich exit recht nichts, 
So ſchenke ich es mir und dem Leſer. Ich jage lieber, 
ob und wie ein Stüd auf mich wirkt, ſuche die Gründe 
meiner Luſt, meiner Wuth und wenn es mir dann noch 
‚gelingt, aus ihnen ein dramatiiches Gejeg oder was 
mir fo fcheinen will, zu ziehen, bin ich fehr zu⸗ 
frieden. Mit dem Stüde des Gern Karczag würde 
das. jedoch nicht gehen und es würde fih auch nicht 
ichiden. Ich erinnere mich, daß meine Parifer Collegen, 
als 1889 dort Annamiten jpielten, fich hüteten, fie an 
dem Pariſer Geſchmack zu mefjen. Nein, jagten fie, 
das dürfen wir nicht; es ift gleich, wie fie ung ge⸗ 
fallen; es genügt, daß fie daheim gefallen ; wir Haben 
nur zu verzeichnen, wie Schaujpieler und Stüde find, 
die den Annamiten gefallen. Das fcheint mir auch 
bei diejer „Entjagung” geboten. Herr Karczag fit ein 
Unger. Den Ungarn gefällt fein Stück. Es bat ihnen 
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in Belt gefallen, wo es noch immer geipielt wird, und 
es bat ihnen hier gefallen, wo fie in Maſſen neulich 
klaiſchten, lärmten, Eljen fchrieen. So Tann es ihm 
ſehr gleich fein, wie e8 mir gefällt, und ich ziehe 
es vor, gar nicht zu urtheilen, jondern es einfach zu 
erzählen. 

Ein alter Graf heiratet eine junge Gouvernante, | 
obne feinen Sohn zu verftändigen, der in Afrika reift. 
Plöglic kommt der Sohn zurüd. Dem Vater wird 
die Sache ungemüthlich und man kann es ihm nicht 
verdenten : denn richtig fchreit der Sohn gleich mörderifch 
mit ihn, fchimpft ihn aus, daß fo ein alter Herr fich 
“ Doch fchämen follte, noch fo lüftern und verliebt zu fein, 
und will entrüftet wieder fort. Doch bittet ihn Irene 
(jo heißt die Gouvernante und Gräfin), wenigſtens zuvor 
noch den „Seufzer ihres gefolterten Herzens zu hören.” 


NMun natüchich, fo mas läßt fid) nicht gut refuſieren; 


er jegt fich aljo und Hört und fie redet lange, fagt 
aber nichts, als daß ihre Mutter blind war, Ha, ruft 
er da. Warum haben Sie denn das nicht gleich gejagt ? 
Das ändert doch die Gejchichte! Dann ijt. ja alles gut! 
Sie wagt es noch gar nicht gleich zu glauben und der 
Vater auch) nicht und das Publicum jchon gar nicht, 
weil doch fein Menſch ahnen fann, daß der junge Graf 
gerade. auf blinde Mütter jo viel Wert legt. Aber er 
giebt ihr die Hand, jchimpft nicht mehr, wird jehr nett 
und es wäre fchon aus, wenn da nicht der Water 
plöglich von ihr verlangen würde: „O Irene, ich möchte 
in dein Inneres Schauen!" Da fie nun überhaupt eine 
gefällige Perjon tft, fagt fie: „Schau Hinein!“ Er 
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ſchaut und da muß es nun nicht ganz in der Ordnung 
fein: denn er wirb ungeheuer wild, tobt, Flucht, raſt 
und fchwört, daB fie ihn mit dem Sohne betrügen will. 
Sie ift paff und der Sohn iſt auch paff und auch das 
Publikum tft paff und fie betheuert, daß es nicht wahr 
ift, und der Sohn betheuert auch, daß es nicht wahr 
ift, und auch das Publicum Tönnte betheuern, daß es 
‚nicht wahr ift, und fo überlegt fich der Water bie 
Sache und gebt verjöhnt ab. Aber jegt will der Sohn 
fih tödten. Irene fragt: Warum? Das Publicum 
fragt auch: Warum? Und in ber Verlegenheit, weil 
man es nicht weiß, umarmt und küßt der Sohn ge- 
fchwind Irene, wa3 man in dieſem Stüde das „Siegel 
der Liebe auf die Lippen drüden“ nennt, und da kommt 
accnrat der Vater wieder, fieht es, brüllt, taumelt und 
es trifft ihn der Schlag und er wird blöde. Jetzt weiß 
der Sohn gar nicht mehr, was er thun foll; aber bie 
Regierung, die dort nicht jo ift, jondern ſich um bie 
Leute kümmert, jchickt ihn nach dem „fernen Süden“, 
wahrjcheinlich nach Temesvar. Der Sohn tft fort, der 
Vater ijt blöde und jo geht Irene nun auf der Bühne 
verlafien hin und her und dent nad, mit wem fie 
denn die nächſte Scene fpielen fol. Sie fucht rechts, 
fie jucht links, fie fucht vome und im Grunde; fie 
frarelt hinten fogar eine jteile Treppe hinauf und fchaut 
lange, lange nach allen Seiten ſpähend aus; aber weil ſich 
abjolut feiner mehr finden will und es auch fchon 
halb zehn ift, muß halt fchlieklich Doch der Vorhang 
fallen. 

Damit man nun nicht zu traurig wird, kommt in 
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dem Stüde auch noch ein anderes Stück vor, das genau 
fo komiſch tft, wie jenes tragiſch. Wenn man fie zu- 
jammen nimmt, muß man lachen und möchte man 
weinen. Mehr kann man fchon wirklich nicht verlangen. 
Aber man darf nicht meinen, daß das etwa eine zweite 
Handlung fit, die in der üblichen Weife mit der erſten 
verwachſen, um fie geflochten oder doch. loſe an fie ge- 
bunden wäre. Nein, es iſt ein neues Stüd für ſich, 
ganz extra, dns ſich um jenes nicht kümmert, andere 
Figuren, einen anderen Ton und gar nichts mit ihm 
al3 die Decorationen gemein hat, und immer, wenn 
eine Zeit dad erſte ein: biächen gejpielt worden ift, 
wird dann eine Beit wieder ein bißchen das zweite 
geipielt, weil Abwechslung jein muß. Das fcheint mir 
eine fehr. verjtändige und nüpliche Neuerung, man kann 
es mathematijch beweiſen: denn natürlich, wenn man 
jo gleich drei, vier Stücde bringt, muß die Wahr: 
ſcheinlichkeit wachſen, daß eines doch jchließlich gefallen 
wird. Aber ich weiß nicht, ob ihr Verdienſt Herrn 
Karczag gebürt. Ich fenne das Original nicht. Es 
it auch möglich, daß es die Dirertion des Deutjchen 
Volfsthenter8 war, die in ihrer unerfättlichen Haft, nur 
immer noch mehr Novitäten zu geben, gleich mehrere 
Etüde von ihm addiert und vielleicht. jegt überhaupt 
den Plan bat, folche Gejammtausgaben der Dichter zu 
Inkteniren, wo man an einem Abend ihre ſämmtlichen 
Werke auf der Bühne fehen und jeder nach feinem Ge- 
ſchmacke fich das feinige wählen kann. | 

| Und noch nicht genug. Es kommen nicht bloß 
dieſe zwei Stüde, fondern dann auch noch andere Figuren 





vor, die weder in die erite noch in bie zweite Handlung 
gehören. So reich fit diefes Stück! Ein Herr und 
eine Dame laufen in allen Acten herum, die ganz 
dunkel und muftlich find, Ste gehen bin und her, 
fprechen, geftituliren und man weiß nur, daß fie ge- 
wiß mit den zwei Stüden nichts zu fchaffen haben. 
Man kann fich denten, wie ba8 der Spannung dienen 
muß. Allerhand Vermuthungen wurden laut. Manche 
wollten willen, daß es Gäfte wären, ein Magnat und 
ſeine Frau, die eigend aus Belt gelommen, um den 
Dichter zu ehren, und, da eine Höflichkeit die andere 
verdient, auf der Bühne figen durften, wie die Höflinge 
und Cavaliere bei Moliere. Uber es Tann auch fein, 
daß fie noch aus einem dritten Stüde des Herm Karczag 
waren, fozufagen Probelieferungen, welchen auf Wunſch 
die Fortjegung folgt. Dunkel blieb auch ein Generaf, 
der fich in den erjten Scenen zeigte und die Anweſen⸗ 
heit Eräftig aufforderte, die rauen zu ehren. Er laın 
aber nach dem eriten Acte abhanden. Ein feiner Zug, 
den man vielfach dankbar beiwunderte und nur auch den 
anderen Berjonen gewünſcht hätte. 

Lob und Preis gebührt dem lieberjeger. Man wird . 
fchon bemerkt haben, dab die Sprache in dem Stücke 
eine ſehr gewählte ill. So fagt der VBediente einmal : 
„ihre Seele würde jauchzen“. Nun ann man fich 
ungefähr vorjtellen, wie dann erſt die Grafen reden. 
Derlei zu übertragen muß nicht leicht jein. Aber der 
ungenannte Ueberjeger darf fich rühmen, daß es ihm 
voll und ganz gelang: fo innig weiß feine Kunſt an 
das Original fich zu jchmiegen, daß ed manchmal gar 
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nicht mehr wie eine Ueberſetzung, gar nicht mehr deutſch, 
ſondern ſchon direct ungariſch klingt. Die nämliche 
Meiſterhand verrieth auch die Regie, die koſtlich die 
locale Farbe gab, wie denn zum Beiſpiel die ungebundene 
Freiheit der ungariſchen Sitten fein angedeutet wurde, 
indem Herr Liebhardt conſequent im Salon den 
Hut auf dem Kopfe behielt — von ſolchen leiſen Fein⸗ 
heiten wimmelte die Inſcenirung. Leider wurden jedoch 
die Darſteller dem Geiſte des Stückes nicht vbllig 
gerecht. Sie ſpielten es, beſonders die Sand rock und 
Herr Kutſchera, zu ſehr aus feinem Stile, aus feinem 
Tone weg, ald ob e8 von Shakeſpeare oder Ibſen wäre, 
wodurch manche Schönheiten an Wirkung verloren. 
Nach meinem Gefühle hätte man es viel inftructiver, 
viel deutlicher Spielen follen. 


1898. 


„Die Kameraden", 


(Quftfpiel in brei Mcten von Lubwig Fulda. Bum erften 
Mal aufgeführt den 19. Januar 1898.) 


Es iſt eine edle Luſt, in der Madrider Galerie 
die Gemälde des Velasquez zu betrachten. Man wird 
von ihren innig feierlichen Hymnen an die Welt ge- 
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tedftet, froh und dankbar; man wird gut. Er bat das 
ganze Leben gemalt, oben und unten, Stönige und Bettler, 
Heilige und Becher, Helden und Knechte, die traurige. 
Schönheit ſpäter Infanten und die grandiofe Pracht 
von jungen Pferden, alle Berwandlungen der ewigen 
Kraft; und immer tft ihm Das Leben fo unendlid 
jchön, fo erhaben und fo rührend, und immer muß er 
e3 loben. Ob er den Menfchen in feinen Verzückungen 
malt, die Anbetnng der Hirten, den Herrn am Streuze, 
die Krönung der Jungfrau, oder ob er ihn mit den 
heroiſchen Geberden der großen Thaten malt, wie in 
den „Lanzen“, ob er ihn, in der „Schmiede des Vulkan“, 
mythologiſch oder an jeinen täglichen Werlen und Ge- 
ichäften, wie die „Spinnerinnen“, malt — das felige . 
Gefühl, dad in allen Dingen inmer neue Wunder 
ichaut, dieſes Goethe’sche Gefühl: | 
„Unmöõglich ſcheint immer bie Roſe, 
Unbegreifli die Nachtigall” 


verläßt ihn nie und er malt in der Furcht der Ewig- . 
keiten. Allen ift es wohl ſchon einmal geichehen, daß 
fie ein jonft gemeined, vom Schmuge des Zäglichen 
bedecktes Geficht, wenn eine Freude feine Augen leuchten, 
feine Lippen lächeln ließ, plöglich ſchön werden fahen, 
von einer geheimen, fremden und unglaublichen Schön- 
heit. Aber er iſt einer von den ganz Großen gewejen, 
welche die Dinge zwingen Eönnen, ihnen ihren jtillen 
Bauber, ihren verſteckten Gott zu offenbaren, und aud) 
das Häßliche jo lange anſchauen, bis es unter ihren’ 
ianften und fo warmen, fchmelzenden Bliden fchön 
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wird, Das tft ihm oft gelungen. Es ift ihm nur in 
wenigen Gemälden nicht gelungen und das find Immer 
Gemälde de un buffon ti hombre de placer, deun 
truhän, de un dnano, Gemälde, wo er Schmaroger, 
Narren, Zwerge, die böfiihen Spaßmacher darftellt, 
Sie allein Hat der gütige, immer verzeihende, ja ver: 
ehrende Meiſter ohne Liebe, mit Born gemalt. Gie 
ichielen tückiſch, grinſen und es iſt eine bbſe Qual in 
ihren grauen und von vielen Grimaſſen ermideten 
Minen, welchen man es anmerlt, dab fie nicht ihre 
Seele ausdrüden durften, fondern fich Iuftig verzerren 
mußten. Er haßte fie als Sünder wider die Natur, 
weil fie fich nicht gehörten, fondern, fich verftellend, 
den Schwänken der Mächtigen dienten; und er fonnte 
mit ihnen nicht gerecht fein, die nicht aufrichtig waren. 
So malte er fie hämiſch, bösartig und wie verjtbrt. 
Was in Spanien der hombre de placer war, 
hieß italieniſch nuomo piacevole oder huffone. Sie 
hatten „fcharfe Augen und bbſe Zungen”, wie die 
Florentiner jagten, und gaben fich, um angenehm zu 
leben, an reiche oder berrichende Leute hin, die fie Durch 
die Tänze, Sprünge und Verrenkungen ihrer Wige bei 
guter Laune hielten, jei es durch facezie, Scherze für 
die Kenner, wie jener komiſche Pfarrer Arlotto, jel e8 
durch Poſſen für den Pöbel, wie Sonnella, der be= 
rühmte Narr von Ferrara. Dieje reichen oder herrichen- 
“den Leute waren nämlich gejcheidt genug, ich doch 
Hein zu fühlen, und dafür wollten fie fich am Großen 
rächen. So erfanden jie die Medilance und e3 freute: 
fie, durch Läſterer und Spötter ſchmähen und verhöhnen 
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zu laſſen was zu verehren ſie nicht edel genug waren, 
und wohl auch, indem fie fich mit noch Eleineren, ja 
- ganz unnügen und nichtigen Menſchen umgaben, felber 
wieder von fich eine beſſere Meinung zu kriegen. Dazu 
iſt dieſe Mediſance either allen Claſſen, die an der 
Macht find, unentbehrlich geworden, zu ihrer Ver⸗ 
fiherung und WVertheidigung vor dem Großen unb 
damit fie fich über die eigene Exrbärmlichkeit täuſchen 
konnen. 

Die Mediſance der Berliner Börje Hat jetzt feinen 
bejjeren Virtuoſen al8 Herrn Ludwig Fulda. Er ift 
heute, wa8 vor zehn Jahren Paul Lindau war. Dan 
fieht alfo, daB es doch vorwärts und aufwärts geht: 
denn er übertrifft Herrn Paul Lindau beinahe noch. 
Man kann nicht leugnen, daß er für Berlin genug 
Geſchmack und Geiſt und alle Mittel bat, um jein Ge⸗ 
ſchäft auf einen ſehr Hohen und wirkſamen Grad zu 
bringen. Velasquez hätte ihn freilich tückiſch, bögartig 
und wie verjtört gemalt, grinjend und jchielend, mit 


ſchlimmen, liſtigen und trüben Blicken und mit jener 


leeren Traurigkeit dürrer Hefte und tauber Aehren, die 
unnüg find, weil er feiner ewigen Beitimmung dient, 
jondern fich zum Spaſſe wegwirft und vergeudet. Aber 
wer nicht immer um die Würde des Menjchen fragt 
und nicht prüft, was einer tut, jondern zufrieden tft, 
wie er es thut, kann auch an ihm jogar feine Freude 
haben, weil er ein zwar häßliches und fchlechtes Amt 
doch mit der beiten Begabung verjieht, die da über- 
Haupt möglich ift. 

Er fing mit allerhand leichten und behutjamen 
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Plaiſanterien an. Dann bat er fich, im „ZTallsman“, 
an den Kaiſer gemacht und vor fchmunzelnden Banaufen 
gerade das Beſte veripottet, was diefer dunkle, feltiame 
und. fo unerklärliche Süngling Hat: feine Begierde, groß 
zu fein und dem äußeren Glanze durch inneren Werth 
gerecht zu werben. Dept bat er, in den „Stameraden“, 
feinen Hohn auf die Bemühungen einiger rauen und 
Schwärmer gejegt, die fich im Täglichen unzufrieden 
fühlen und, freilich oft auf eine irre, recht bizarre und 
wunderliche Welje, dem Leben Sinn und Bedeutung 
- geben möchten; und weil er da nicht, wie jonjt, nur 
auf den Beifall jpeculirte, fondern mit Leidenichaft .. 
dabei war, mit allem -Neide und Zorne und Hafje des 
Kleineren, der „folchen Trieb noch nie empfunden“, 
aber fühlt, daß er Doch das Große nicht aus der Welt .. 
ichaffen wird, ift es ‚ein famoſes Theaterſtück geworden, 
ſo luſtig und toll, wie jegt kaum irgend eine andere 
Poſſe der deutjchen Bühne. 

Das Stüd fteht auf dem Contraſte der täglichen. 
Berrichtungen mit den nad) dem Cwigen jchauenden 
Gedanken, Worten und Werken, des Bufälligen mit dem 
Weientlichen, des Thierifchen mit dem Göttlichen im 
Menichen. Wenn man ſich Dante nach feinem fühen 
und fchredlichen Traume, wo er in der brennenden 
Wolke den heiteren, aber furcätbaren Herrn ber Liebe 
ſah und die Worte vernahm: Ego Dominus tuus 
und Vide cor tuum — wenn man fich ihn dann eine 
Wurft effen denkt, fo tft das ein ehr komiſcher Ge- 
danke. In diefer Weiſe werden. bier eine unrubige, 

aus dem Gewöhnlichen fteebende Frau und ein Phantaft _ 
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in ein gemeines Abenteuer geftellt, wo Denn nun freilich 
bie großen Säbe von Nietzſche und Ibſen zwiſchen den 
Grimaſſen des Vaudevilles fich abfurd und. burlest 
genug annehmen müſſen, während ber Philiſter ein 
rechter Held fcheint, der ja natürlich dem. Forderungen 
weltlicher und niedriger Verhaͤltniſſe leicht gewachſen 
fein kann. Es iſt Mar, daß das dann ben Philifter im 
Parterre unbändig freut. Uber auch den Künftler oder 
Schwärmer wird e8 nicht verbrießen, weil es ihn in einer 
amujanten, freilich für drei Acte ein bißchen dürftigen 
Fabel fühlen läßt, daß er nicht ins Tägliche gehört. 
| Die Darjtellung im Deutſchen Volkstheater 
darf ein Muſter heißen. Nicht nur weil die Sand⸗ 
rod, verblüffend und unwiderſtehlich, eine komiſche 
Kraft und Verve zeigt, die ihre Stenner und Bewunderer 
jelbft in ihr nicht ahnen konnten, und ſich mit einer 
Ausgelafjenheit und Laune parodirt, die fie neben die 
Roͤjane ftellen, nicht bloß weil Herr Giampietro, 
der nur noch ein bißchen ungleich und anfangs nicht 
ganz ficher in der Haltung fit, und Herr Nhil mit 
Eifer und Glück ihr folgen, nicht bloß, weil die üblichen 
Störungen und Bergriffe der Regie jogar fehlen; 
fondern weil, was weſentlich, aber jo felten tit, das 
Spiel in jeder Scene Ton und Stimmung bat. Den 
Ton, den die Sandrod bringt, nehmen die Partner 
auf, erwidern ihn, verändern ihn nach ihren Rollen, 
laſſen ihn fchwellen oder ſinken, verlieren ihn doch nie 
ganz und jo glaubt man eine nediiche und kichernde 
Muſik zu Hören und wird angenehm von den bunten 
Verwandlungen derjelben Melodie geichaufelt. 


Den nicht eben ſympathiſchen Dr. Wulff hat am 
Berliner Deutichen Thenter Herr Emanuel Neicher 
in meiner Maske gejpielt. Hier jpielte ihn Herr 
Giampietro in einer Maske, die einige wieder auf 
mich, andere auf Herrn Arthur Schnigler deuteten. 
Da wurde denn von vielen hin und Her geftritten, ob 

wir und das verbitten Tönnten, follten, müßten. Aber 
8 iſt von Sokrates belfannt, daß er, als in den 
„Wolfen“ feine Maske auf die Bühne kam, fich unten 
lachend erhob und dem Volle zeigte, damit es befjer 

vergleichen konnte. Nun, da meine ich: was Sokrates 
fih jo mit Behagen gefallen laſſen durfte, das können 
Schnigler und ich uns auch gefallen lafjen, wenn jchon 
freilich weder Herr Neicher nach Herr Giampietro fo 
ganz ein Ariſtophanes iſt. 


N 
Maria Magdleng. 


Ein bürgerliches Trauerfpiel in drei Aufzügen von Friedrich 
Oebbel. Zum erſten Mal aufgeführt am 4. Mai.) 


Als Shakeſpeare dichtete, hatten feine Collegen, die 
anderen Schaufpieler, immer nur eine Klage. Es war 
ja fonft für fie eine jehr gute Zeit, ihr Stand gedieh, 
Schöne Frauen, edle Sünglinge und Helden. liebten ihre 
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Kunft, ja waren ftolz, ſich Truppen zu halten, bie im 
Mantel ihr Wappen trugen, und jo durfte ber Mime 
wohl zufrieden ſein, von Prinzeilinnen und eleganten 
Lords umgeben, die auf der Bühne um das Spiel ſich 
drängten, aufmerfiam, mit den loletten Knaben, bie 
Frauen gaben, lüftern fcherzend und bereit, gleich der 
feinften und geheimften Anfpielung zu folgen. Wenn 
nur, da8 war allein ihre Klage, wenn nur der Pöhel 
nicht geweſen wäre, dieſer betrunkene, fchreiende, hämiſche 
Pöbel unten, Matroſen, Kutſcher oder Knechte, triefend, 
ſchwitzend und übel riechend, die lärmten, ſchmauſend, 
zechend, rauchend, und ſich prügelten und, wenn da oben 
nicht etwas gewaltiges geſchah, groß, kühn und menſchlich 
genug, auch den Gemeinen zu bändigen, Scherben, Steine 
und allerhand Reſte auf die Scene warfen! Dieſer 
wilde und herriſche Pobel war den Schauſpielern ein 
Gräul, feinem verruchten Treiben fchrieben fie ihren 
ichlimmen Ruf zu und fie ahnten gar nicht, wie er, 
ohne es jelber zu willen, ihnen vielmehr diente und 
half, weil er die Dichter zur Macht und Größe nöthigte, 
weil er fie zwang, jo einfach und ewig wie das Leben 
ſelbſt zu jein und die allgemeine Sprache des Schidjalg 

zu reden, und weil er jo ein Wächter war, der das 
Drama hütete, fich von feinem Weſen weg ans Stünftliche 
und Mlanierierte zu verlieren, | 
| Als Goethe mit Schiller verjuchte, eine deutfche 
Bühne zu bilden, jchienen fie e3 leicht zu Haben. Was 
Schröder in Hainburg mit jo vieler Mühe, in dem er 
die „Gejellichaft der Theaterfreunde“ begründete, fich 
langjaın allmählich erſt erziehen mußte, bot ihnen der 
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Hof: ein kunftverftändiges und funftempfindliches Pub- 
lieum. Stenner und Liebhaber des Schönen waren ba, 
fähig, jedes Experiment mit Achtung aufzunehmen, ein 
Wert aus feinen Abfichten zu ergänzen, Verſuche finnig 
zu begleiten; und wenn ja einmal die Laune der guten 
Bürger ein bifschen ungeberdig wurde, jo wußte dem: 
der Gebieter ber Stadt, dann mehr Mintiter ala Dichter, 
Strenge zu wehren, wie in jener Vorftellung des Ion, 
"da er aufftand und rief: man lache nicht! Solche Zucht 
mußte, follte man denfen, der Kunſt doch nützen und 
die Kunſt darf fich auch in der That nicht beklagen. 
Sie wurde die Schönheit der Seite, der Klang der 
Rede wurden gefördert; Malerei, Muſik gewannen. 
Nur eines war auf diefem ‘Theater vergellen; das 
Theatraliſche war vergefien. Was Goethe felbit einft 
das „Menjchengeichid ‚Aufregende und Bezwingende“ 
genannt, wich einem feinen, Eugen, geiftreichen, aber 
fühlen und behutfamen Spiel für Kenner und die „Haupt- 
fache* wurde, wie Goethe über den Alarcos an Schiller 
“schrieb, „daß wir dieſe äußerſt obligaten Silbenmaße 
Iprechen. laſſen und fprechen hören“. Das war, 
philologiſch und auch Afthetifch, wahricheinlich ehr 
nüglich. Aber e8 war gewiß nicht mehr Theater. Die 
äfthetifche Bildung mochte es fördern. Die dramatijche 
Wirkung förderte e8 nicht. Es war eben alles da zum 
Gedeihen der Kunft. Aber eines fehlte zum Gedeihen 
des Theaters. Es fehlte jene harte und unerbittliche 
Controlle, die da8 Theater nicht milfen kann. Es 
fehlte der Pobel, der dunkel, aber untrüglich, inftinctiv 
den fchönen Gedanken und die lebendige Kraft trennt. 
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Die Romantiker trieben es dann noch ärger. In⸗ 
dem fie das Theater immer literarifcher machten, machten 
fie es zuletzt fo unthentraliich, daß es feine eigene 
Caricatur werben mußten, wie im „geitiefelten Sater“, 
im „Blaubart* oder in den Immermannifchen Experi⸗ 
menten. Sie wollten das Beiondere, das parte, das 
Euriofe und dad Drama fol das Allgemeine, das Ge- 
jegliche, da8 Ewige. Sie fuchten eine Stunft für wenige 
und jo konnten fie das Theater nicht finden, das bie 
Kunft für alle ift. Und fo trieben fie fo lange Literatur 
in das Theater hinein, bis fie am Ende das Theater 
aus der Literatur vertrieben. Ste haben manche Schön- 
beit gebracht; dem Theater haben fie nur geichader, 
ja fie haben fo jehr den dramatiichen Sinn bethört 
und verftört, Daß das Weſen der Bühne, was fie denn 
überhaupt fol und wie fie es foll, fpäter wie eine un- 
erhörte Neuerung erſt wieder entdeckt werden mußte. 
Das hat zuerſt Friedrich Hebbel getan. Es iſt thöricht, 
ihn deswegen zur Moderne zu rechnen. Er war nicht 
moderner als Leſſing oder Schröder. Er bat feine 
neuen. Wahrheiten, er hat nur die alten aus ihrer Ver- 
fchollenheit gefunden. Er wußte das felbft und tröftete 
fi gern damit, daß es nicht gilt, „das elfte Gebot 
zu erfinden, fondern die zehn vorhandenen zu erfüllen“. 
Das war fein Wunjch und es ift ihm beinahe gelungen. 
Er bat die ewigen Gebote der Bühne erfannt, die jo 
lange vergeſſen waren, und redlich getrachtet, ihnen 
nach feinen Sträften zu dienen. So darf ihn, was er 
über das Drama gedacht und geichrieben, Tritiich wohl 
neben Leſſing ftellen. Seine Aufſätze „Mein Wort 
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über dad Drama“, das „Vorwort zur Maria Magdalena, 
betreifend das Verhältniß der dramatiichen Kunſt zur 
Zeit und verwandte Punkte" und „Ueber den Styl 
des Dramas“ find da befonders zu nennen. Sie find 
freilich. gar nicht. „originell“... Wer nur zu lejen ver- 
ſteht, allerdings mit jener Erleuchtung der Worte, die 
erit die eigene Erfahrung giebt, Tann fchlieklich alles 
ſchon im Ariftoteles finden. „Den dramatiichen Dichter 
macht vor: allen, wenigitens in der modernen Welt, 
die Kunſt zu individualifiren, das heißt auf jedem - 
Punkt der Darftellung Allgemeines und Beſonderes fo 
ineinander zu mijchen, daß eines das andere niemals 
ganz verdedt, daß das nackte Geſetz, dem alles Lebendige 
gehorcht, der Faden, der durch alle Erfcheinungen hin⸗ 
durch Läuft, niemals nadt zum Vorſchein kommt und 
niemals, jelbjt in den abnormiten Verzerrungen nicht, 
völlig vermißt wird" — „Nur dadurch, DaB es 
und veraufchaulicht, wie. das Individuum im Kampf 
zwiſchen feinem perjönlichen und dem allgemeinen 
Weltwillen, der die That, den Ausdrud der Frei⸗ 
heit, immer durch die Begebenheit, den Ausdrud der 
Nothwendigkeit, modifichtt und umgeftaltet, feine S;orm 
und feinen Schwerpuntt gewinnt, und daß e8 und 
- fo die Natur allen menſchlichen Handelns klar macht, 
das beitändig, fo wie es ein inneres Motiv zu mani- 
feitiren jucht, zugleich ein widerſtrebendes, auf Her- 
jtellung des Gleichgewichts berechnetes äußeres entbindet, 
nur Dadurch wird das Drama lebendig. Und obgleich 
bie zu Grunde gelegte Idee, von ber die hier voraud- 
geiegte Würde des Dramas und fein Wert abhängt, 


— 1m — | 

ben Sing abgiebt, innerhalb beffen fich alles planetarifch 
regen und bewegen muß, jo hat ber Dichter doch, im 
gehörigen Sinn und unbeichadet der wahren Einheit, 
für Vervielfältigung der Intereſſen ober richtiger für 
Vergegenwärtigung ber Totalität des Lebens und ber 
Welt. zu jorgen und fih wohl zu hüten, alle feine 
Charaktere, wie dies in den fogenannten Iyrlichen Stüden 
ofters gefchteht, dem Centrum gleich nahe zu jtellen. 
Das volllommenfte Lebensbild entiteht dann, wenn der 
Hauptcharafter das für die Neben- und Gegencharaltere 
wird, was das Geſchick, mit dem er ringt, für ihn 
iſt und wenn fich auf folche Weiſe alles bis zu den 
unterften Abjtufungen herab, in, durch und mit ein- 
ander entwidelt, bedingt und ſpiegelt“ — „Ich jage 
es Euch, Ihr, die Ihr Euch dramatiiche Dichter nennt, 
wenn Ihr Euch damit begnügt, Anecdoten, hiſtoriſche 
und andere, es ift gleich, in Scene zu fegen oder, wenn's 
hochkommt, einen Charakter in feinem piychologiichen 
Räderwerk audeinanderzulegen, fo jteht Ihr, Ihr mögt 
nun die Thränenfiftel preſſen oder die Lachmuskeln 
erichüttern, wie Ihr wollt, um Nichts höher ala unfer 
befannter Vater aus Thespis ber, der in feiner Bude 
die Marionetten tanzen läßt. Nur wo ein Problem vor- 
liegt, Hat Eure Kunſt etwas zu fchaffen; wo Euch aber 
ein folches aufgeht, wo Euch das Leben in feiner Ge⸗ 
brochenheit entgegentritt und zugleih. in Eurem Geiſt, 
denn Beides muß zufammenfallen, da8 Moment der Idee, 
in dem e8 die verlorene Einheit wieder findet, da ergreift 
es“ — in diefen Sätzen ift Die Summe feiner dramatiſchen 


Gedanken und man darf wohl jagen, daß e8 die Summe 
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aller dramatischen Weisheit if, Das Drama, das 
ihnen gerecht würde, wäre ohne Fehl. | 
Sicch felber ganz gerecht zu werden und mit der 
That feinen Gedanken zu folgen, war num freilich feine 
Sache nit. Er erfannte, was das Drama fol: daß 
es an einem einzelnen alle das allgemeine Echidfal, 
an einem Beiſpiel das Geſetz zeigen foll, und zwar 
jenes Gejeß, das eben von den Menſchen diejer Zeit 
als ihr Schickſal empfunden wird, und an einem Falle, 
in den die Menjchen dieſer Bett fich jelber zu ftellen 
bereit und fähig find. Aber er Eonnte es nicht immer 
und fonnte ed .nie ganz. Er wurde, wie er ringen 
mochte, Doch jerien romantijchen Hang nicht los, den 
Hang zum Aparten und Curioſen; in ihm blieb Die 
Sudt, nur nicht gewöhnlich zu fein. Es gelang ihm 
nicht, einfach zu werden wie das Leben. Er blieb 
immer feltfam, jo im Thema als in der Sprache. 
- Seine Menfchen thun nicht, was bei ihrer Art in ihrem 
Falle alle Menfchen thun müſſen; feine Menjchen reden 
nicht, wie in ihrem alle alle Menſchen ihrer Art 
reden müſſen; es ift immer noch Literatur in ihren 
Thaten, in ihren Reden. Und fo hätte wohl auch 
ihn jener englifche Pobel mit Scherben und Steinen 
bedroht und hätte recht gethan: denn ein Drama, das 
nicht jo menfchlich und fo giltig fit, daß es alle 
zwingen muß, ift fein Drama. Sein Geiſt ſah rein 
in das Weſen der Bühne; es zu trefien, hatte er nicht 
die gehorchende Hand. Die müßte man ihm geben. 

. Seinem Geifte die Hand zu geben, die ihm fehlte, 
wäre die Pflicht einer künftlerifchen Negie. In feinem 
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Falle müßte der Schauſpieler nicht für den Dichter 
denten, aber für ihn handeln. Er müßte feine fonder- 
baren Leute vermenjchlichen, indem er ihre Geſien, ihre 
Neden vertäglichen würde Er müßte die literarifche 
Maske von ihnen nehmen und ihre natürliche Miene 
zeigen. Er müßte fie fozujagen Hinter ihrem Rücken 
jpielen, ohne zu achten, was fie vorne romantisch 
heucheln. Im Grunde find fie ja immer lebendig und 
echt, aber fie verſtecken es in Paradoren und Antithejen. 
Den geheimen Sinn ‚unter diefen müßte er ſpielen, ſtatt 
immer nur ihren lauten Text zu jprechen. Cs iſt ja 
alled da, nur ift e8 nicht ſinnlich. Sinnlich müßte es 
erſt der Schaufpieler machen. Er müßte von dem, 
was die Perjonen fcheinen, zu den dringen, was der 
Dichter wollte, und nicht, als was fie fich geben, fondern 
wie fie find, müßte er bringen. Der Dichter Hat 
ein dramatifches Wejen literarifch geformt; aus der 
literarifchen Form müßte der Schaujpieler in das 
dramatische Wejen zurüd, um es jelber dann erit 
theatralijch zu formen. Ein Beijpiel. Dritter Aufzug, 
fiebenter Auftritt. Carl tritt ein und jagt: „Das 
Feuerzeug iſt noch auf dem alten Plage, ich wette, 
denn wir haben hier im Haufe zweimal zehn Gebote, 
Der Hut gehört auf den dritten Nagel, nicht auf den . 
vierten! Um halbzehn Uhr muß man müde fein! 
Vor Martini darf man nicht frieren, nach Martini 
nicht ſchwitzen ...... Heut iſt Donnerstag, ſie haben 

Kalbfleiſchſuppe gegeſſen. Wär's Winter, jo hätt's 
Kohl gegeben, vor Faſtnacht weißen, nach Faſtnacht 
grünen! Das ſteht ſo feſt, als daß der Donnerstag 
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wiederkehren muß, wenn der Mittwoch dageweſen ift, 
daß er nicht zum Freitag fagen kann: „Geh Du für 
mich, ich babe wunde Füße!" Das tft nun ganz un⸗ 
dramatiſch. Der Gedanfe, daß der Donnerstag mit 
dem Freitag Spricht, iſt fo gar nicht im Streife der 
- Bildung von Carl und die ganze Betrachtung fit fo 
gar ‚nicht in der Situation. Sie ftört, hemmt, veizt 
- die Ungebuld. Sie gehört nicht her. Der Dichter 
will fie hier auch gar nicht. Er Holt nur bier endlich 
nach, was er früher verfäumte: zu erklären, wie bei dieſem 
Bater diefer Sohn nicht anders werden konnte. Er jagt 
nur hier endlich, was er gleich anfangs, nicht jagen, 
fondern zeigen follte: die pedantiiche Enge und Strenge 
des Hauſes. Der ganze Monolog tft eigentlich gar 
nicht für den Schaufpieler da, um gefprochen zu werden, 
‚ fondern er ift für Die Negie nur da, um ihr die Stimmung 
“anzugeben. Zwei Drittel des Textes find jo und wilrde 
eigentlich in Slanımern gehören, ala Anmerkungen und 
Angaben für die Regie. Man müßte jede Rolle in 
zwei Theile trennen: in die Worte der Perfon und die 
Winke an die Regie; diefe Winke mühte die Regie 
vernehmen und aus dem Wörtlichen in's Sinnliche zu 
bringen wifien, jo daß, wenn dann das Wort kommt, 
e3 und nichts mehr jagt, was wir nicht ſchon lange 
jchauen und aljo fühlen würden. Dann erſt könnte, was 
jegt Immer nur unferem Verſtande berichtet wird, vor 
unferen Sinnen und in unjerem Gemüthe geichehen. 
Dann könnte e3 erft wirkten. Dann würde man erit . 
die Wahrheit und geheime Kraft gewahr, die-in dieiem 
fonderbaren Stüde jteden. | 
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Man darf es dem Deutichen Vollsthenter nicht 
verargen, daß es das nicht traf. Das Burgtheater trifft - 
es auch nicht. Eine merkwürdige Sitte der beutichen 
Schauspieler ift daran ſchuld: der faliche Nefpelt vor 
dem „Dichter“, Autoren fpielen fie, indem fie ihnen 
aus Eigenem helfen. „Dichter“ flößen ihnen einen 
ſolchen Schreden ein, daß fie es nicht wagen, fie dar⸗ 
“ zuftellen, ſondern fie leſen fie bloß mit ungemeiner 
Hochachtung vor, Das tft ja im Grunde jeher hübſch 
von den Schaufpielen. Aber es iſt jehr traurig für 
die Dichter. Ein tapferer Regiſſeur könnte da vieles 
wirken. Aber man weiß ja, daß das Volkstheater keinen 
Regiſſeur Hat, geichweige denn einen tapferen, und jo 
miuß man es zufrieden fein, daß Fräulein Wachner, 
freilich mehr jentimental als heroiſch (Hero, Luiſe, 
Deniſe wären ihre Rollen), wieder ihr reines, ſo inniges 
Talent ſchimmern ließ. 


Romeo. 
Gur Aufführung im Deutſchen Volkstheater 
am 21. September 1806.) 


Es iſt ungewiß, ob Shakeſpeare je in Italien war, 
jo wahrfcheinlih das freilich der „Saufmann von 
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Venedig“ und der „Othello“ machen; es Könnte jeden- 
falls nur vom Herbit 1592 auf den Sommer 1593 
gewefen fein, als in London die Peſt wüthete und die 
Theater geichloffen waren. ber ficher iſt, daß er den 
„Romeo“ ſchon 1591 jchrieb, ohne Italien zu kennen, 
al3 fo vage nach Novellen von Boccaccto und Bandello. 
Nicht aus ſchönen Erinnerungen hat er das fchwärnende 
Gedicht geholt, fondern aus einer überjchwenglichen Be⸗ 
gierde nad) dem ewigen Lande, die allerdings feine 
Laune, jondern feiner juchenden Seele wejentlic) war. 

Er war, kaum einundzwanzig Sahre alt, nach einer 
heftigen und ungeftümen, ja ftrafbaren Jugend, daheim 
unmöglich, als Wilderer erwilcht, eingejperrt und aus- 
gepeiticht, aus einer finfenden Familie, die verkam, jo 
daß der Vater fich vor Schulden gar nicht mehr auf 
die Straße traute, arm und verrufen nach London ge- 
kommen. Es beißt, daß er hier zuerft vor dem Theater 
des Burbadge den Lords, die zur Voftellung ritten, die 
Pferde hüten mußte, bis es ihm glücte, eine Art von 
Factotum des Haufes, endlich jogar Iufpicient zu werden, 
der zu den Auftritten der Schaufpieler das Signal gab, 
ja wohl auch einmal zur Aushilfe ftatiren durfte, 
Aus einer jchlechten Geſellſchaft war er aljo in feine 
bejiere gerathen: zur Bühne zu gehören galt nicht als 
Ehre, in der City wurde feine geduldet, fie mußten fich 
nad) dem Often von der Thenfe ziehen, neben Bären: 
zwinger und liederliche Häufer. Man mag fich danach 
ungefähr die Leute denken, die damals zum Theater 
gingen: Vagabunden und Steolche, zu jedem ehrlichen 
Gejchäfte verdorben, das fchlimmfte Gefindel der 
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Stadt. Alle Leidenichaften, von Heiner Beſinnung 
gehenmt,. an fein-@ejeg gebunden, durch Feine Pflicht 
beflommen, die fteogende Natur des nadten Menſchen 
Tonnte er da freilich lernen. Aber es dauerte lange, 
bis er dazu kam, auch edles Betragen, Würde und den 
Prunk beherrſchter Formen, die Wunder der Bildung 
in der Nähe zu jehen. Dazu mußte er erit der Lieb- 
ling des mächtigen Eſſer werden, der ihn in einen 
Kreis fürftlicher Sünglinge zog, unter Mare, von Be— 
gierden unbeflecte, ſüß wie blaue Trauben fchmedende 
Seelen, die, wie er die Jeſſica einmal jagen läßt, 
„Muſik Hatten in fich jelbjt* und auf allen Lärm ber 
Leute, den Tumult von Luft und Leid hinaus gelaffen 
als auf ein heiteres Schauſpiel blickten, unerjchütterlich 
in ihrer lichten Ordnung Mit diefem hellen und 
blühenden Theil der Menſchheit wurde er jett erit be- 
kannt und jegt erſt ging ihm die ftille Pracht bewußter 
Seiten, die Anmuth Tächelnd kluger Neden von witiger 
‚Güte und milder Strenge, der ganze Zauber reifer 
Männer auf: wir ſehen ihn davon im Thejeus wie 
geblendet und verzüdt. Und doch konnte er unter 
dieſen jo fublimirten Menſchen noch immer jene dumpfen, 
von Brunft und Gier betrunfenen, wie Wetter braufen- 
den Ungethüme jeiner Jugend nicht vergejlen, wie ein 
Sohn der Berge in gefälligen Ebenen fich immer doch 
nach der Gefahr von Stürmen und Lawinen jeiner 
‚Heimat zurüdjehnt. Dieſer Barbar wurde in aller 
Cultur das Heimweh nach dem Heroifchen der Natur 
nicht los; dieſe reizenden Formen konnten ihn nicht 
teöften, jenes ungeftüme Wejen zu verlieren. Beide 
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wollte er verbinden. Adler, die zugleich Pfaue wären, 
Morder mit der Delicatejfe von Pagen, Inftincte, die 
Doch allen Takt und Gefchmad des Bewußten hätten — 
derlei fchwebte ihm vor, Das Schnauben der Leiden- 
fchaft wollte er nicht miſſen, aber fie follte freilich jetzt 
in Sonetten fchnauben. Er wiünfchte jich den Pöhel, 
‚wie er die jungen Lords jest kannte, jo bewußt und 
ſchön, und die jungen Lords wünjchte er fich, wie er 
den Pöbel kannte, jo menjchlich und wahr. Der Pöbel 
war trübe; die Lords machten ihn frieren ; er wünſchte, 
daB es hell und warm zugleid) werden möchte Darum 
wünfchte er fich nach Italten. 

E3 mochte bejonderd der Dramatiker in ihm fein, 
der das wünſchte. Man darf ja nie vergellen, daß er 
wie Otto Ludwig jagte, „jeine Stüde aus dem Herzen 
der Schaufpieltunft berausgejchrieben* Hat; er war 
immer bedacht, „der Schaufpielfunft Subitrate zu geben". 
Nie ließ er fich durch ein undramatijches Intereſſe ver- 
locken, Menſchen aufzujuchen, die dein Schaujpieler nichte 
bieten, oder fie in fchaujpielerifch indifferenten Zuftänden 
zu zeigen. Was unfchaufpielerisch ijt, ließ er weg. 
Die Ruhe iſt unfchaufpieleriih. In der Ruhe betragen 
fih die Menichen allgemein; das einzelne an ihnen, 
der bejondere Zug fommt da gar nicht heraus, als 
etwa in fehr. feinen, winzigen und jubtilen Spuren, 
die die Bühne verliert. Taine bat gemeint, daß 
Shakeſpeare ruhige Beionnenheit nicht achtet. Der 
weile Thejeus, der gütige Lorenzo, die lächelnde 
Bortia beweifen, daß das falſch if. Er Dat nur ge- 
wußt, daß man auf der Bühne mit ihr. nicht3 machen 
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ann, weil fie unſchauſpieleriſch iſt. Aber auch Die 
That iſt unfchaufpieleriich. Auch in ber That werben 
die Menfchen wieder allgemein; das Einzelne und 
Perfönliche verfchwindet: Im Morde felbft gleichen ſich 
alle Mörder, Nur auf dem Wege von der Ruhe zur 
That löſt fich der Einzelne aus dem Allgemeinen los ; 
nur dieſer Weg tft fein; er allein tft dramatiſch. 
Philoſophen find fo undramatiich ala Thiere. Zwiſchen 
den Philofu,hen und dem Thiere geht das Drama. 
Darum fehen wir Shalefpeare immer bemüht, jeinen 
Helden aus der Ruhe zu drängen, aber an der That 
zu hindern. Sit er befonnen, jo wird alles gehäuft, 
ihn zur Leidenfchaft zu treiben; dem Leidenichaftlichen 
wird immer gewehrt. Man denke an Macbeth und die 
Lady: wie der Zögernde unabläjfig gereizt, die Begierige 
immer gehemmt wird, damit nur beide zwiſchen Ruhe 
und That verbleiben: denn da iſt der Schauipieler mit 
feiner Kunft daheim. Darum fonnte er mit jenen 
Pobel jo wenig als mit diefen Lords zufrieden fein: 
bei jener unbejonnenen Leidenichaft war jedes Drama 
im erjten Acte Schon aus, bei dieſer unleidenfchaftlichen 
Belinuung fonnte e3 gar nicht beginnen. Jene durch 
Diefe zu verzögern, dieſe Durch jene anzutreiben mußte 
der Schaufpieler wünjchen. Erſt die Miſchung aus 
jenem Pöbel und diefen Lords würde fchaufpielerijch 
fein. Die juchte er in Italien; es war ihm das Land, 
wo die Menfchen fich ſchon in Cultur und doch noch 
mit Natur betrugen, einem wilden Wejen edle Formen 
gebend und die eigenen Triebe wie fremde Beitien 
kaiſerlich gelaſſen betrachtend. So find Romeo und 
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Julie, die wie erfte Menichen die Liebe erft zu erfinden 
fcheinen, um ihr boch gleich ben legten Glanz fpäter 
Galanterie zu geben, ftammelnd vor Begierden, doc 
gleich in Hymenäen und Sonetten ftammelnd, 

Das muß beachten, wer den „Romeo“ infceniren 
fol. Er darf nicht vergeifen, daB es nicht Romeo 
und Julie auf dem Lande tft, fondern in einer Stadt 
der Renaiſſance. Das macht. gerade feinen Sinn aus, 
Man muß. fühlen, wie Natur und Cultur da wetten, 
wer Stärfer ift. Bon der Clairon wurde gefagt, daß 
fie auf der Floöte donnerte ; jo müßte er das Stüd 
ſtimmen: Donner ewiger Leidenfchaften auf der Flote 
edler Sitten. Ter Ton der Renaiſſance ſoll getroffen 
‚ werben: wie hinter dem Heiteren, Brangenden, Burpurnen 
gleich Gift und Dolch lauern. Man nehme etwa das 
Feſt in Capulets Hauſe, da Julie in die Welt eingeführt 
wird, Das Aeußere mag ungefähr zu denfen fein, ‚wie 
GBremie ſein Heim in der „Widerſpenſtigen“ ſchildert: 

— reich verſeh'n mit Silber und mit Gold, 
Kannen und Vecken für die zarte Hand, 
Tapeten ringe von tyriſchem Gewirk; 

Bon Elfenbein die Käftchen find voll Kronen, 
In Cederkiſten Teppih und Gedeck, 

Damaſt und Prachtgeräth und Baldachin, 
Batiſte, türt'ſche Polſter, reichbeperlt, 
Venedigs Spitzen voll Goldftickerei, 

Meſſing und Zinn und alles, was gehört 
Bu Haus und Haushalt.“ 

Da nun ein Gewimmel von Junglingen, wie ſie 
Benvenuto Cellini jo gerne beſchreibt, „über die Maßen 
{chön und anmuthig, daß die Menfchen ganz außer ſich 


gerathen umd fich nicht mehr über jene Fabeln, ver- 
wundern, welche die Heiden von ihren Göttern bes 
Himmels erzählten"; und daneben frauen und Mäd- 
chen zwitſchernd und kichernd oder auch Seufzer ins 
Geflüfter miichend, siccome talor vedemo cader 
l’acqua mischiata di bella neve, wie e3 im acht- 
zehnten Capitel ber Vita nuova heißt, Dann Masten, 
Zänze und allerhand Scherze, wie fie Beroaldi von 
der Hochzeit des Annibale Bentivoglio mit der Luerezia 
von Eſte berichtet: daß Statuen plöglich lebendig von 
den Poftamenten fteigen, mächtige Allegorien durch die 
Säle fchreiten oder, indem das Orcheſter verjtummmt, 
Freundinnen als Dianens Nymphen lieblich jingen. 
Und fo Hätten ſich langſam, da die Luſt anſchwillt, 
Paare zu gefellen, hier in einer Niiche, dort an einer 
Säule, Heimliche, die alle wie Romeo mit Julie flirten, 
nur duß freilich bei diefen gleich zum tragiſchen Ernft 
wird, was den anderen ein galantes Spiel bleibt. Zum 
Naufhandel des Mercutio möge man das zweite Capitel 
im Gellini nachlefen. So gäbe es für jede Scene ein 
Capitel aus einem Novelltiten, ein Bild aus einer 
Galerie. Im Volkstheater wurde das leider verjäumt; 
aber es wird ja auch im Burgtheater verjäumt Doc 
hätte man gut getban, wenigſtens der Einrichtung von 
Max Grube zu folgen, die nach einer Beſchreibung 
Bulthaupts fo einfach als nützlich fcheint, indem jie 
3. B. gleich im erften Acte die fünf Verwandlungen 
auf zwei reducirt, dadurch, „daß das Haus der Capulet, 
das die erſte und zweite Couliſſe rechts einninmt, weit 
in die Scene vorfpringt und fich in einer breiten Loggia 
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nad) dem Publicum öffnet; in diefer Loggia fpielt fich, 


nur wenig beengt, die Unterrebung der drei Tyrauen 


ab; und fo bewegen fich denn die vier erften Scenen 
auf bemfelben Hintergrund; man fieht die Gäfte das 
Haus‘ betreten, nach Erfteigung einiger innerer (un- 
fichtbarer) Stufen die Loggia palfiren, um in den Ball- 
jaol geführt zu werden; der durch dies Arrangement 
bedingte Aufbau kommt dem Ballfaal, in welchem die 
Eſtrade das Orcheiter bildet, dann wieder vortrefflich 
zuſtatten“. Ebenſo zieht fie im zweiten Acte die dritte 
mit der vierten ‚Scene zufammen: „Wir fehen das 
Stadtthor, im Hintergrund rechts die Stapelle, daran 
ftoßend, bis etwa an die zweite Couliffe reichend und 
Hinter den Couliſſen jich fortiegend, das Gärtchen 
Lorenzos; ohne Zwang können die freunde hier ein- 
treffen, kann Romeo fi, aus dem Häuschen des Vaters 
fommend, zu ihnen gejellen.“ Und fo weiter. Das 
nachzumachen wäre doch nicht jo ſchwer geweſen. 

Die Julia Ipielte Fräulein Wachner und man 
Zann fich das heiße Kind nicht leicht inniger, rührender 
Dentn. Man muß nur hören, wie fie das erite Mal 
„Romeo“ fagt: in diefem Tone fingen alle Engel der 
Liebe, ihre jo unbeichreiblich edle und reine Miene er- 
glänzt von heiliger Luft und doch will ein Schatten 
nicht weichen, wie eine dumpfe Ahnung, dab „diefer 
füße Anfang bitter enden joll". Oder man höre, wie 
fie auf dem Balkone, in Thränen lächelnd, von diefem 
Holden Berderben wie hallucinirt, jo glüdlich, daß es 
fie faſt fchmerzt, ale Wonne in das Wort preht: 
„Web mir!“ ; dann fcheint das Schidjal wie ein bdfer 
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Nachtvogel durch den Garten zu rauſchen. Oder man 
höre das herrliche „Amen“ zur Amme; fie hat die 
Gabe, eine ganze Situation in ein einziges Wort zu 
drängen. Wenn fie zum Vater kommt, ſehen wir 
gleich, was fpäter Paris jagt: „Dein Geficht litt fehr von 
Thränen”“. Was Lorenzo vom Gifte fagt, das bald 
„einien falten matten Schauder durch ihre Adern“ ſchicken 
wird, malen ihre Augen. Dabei foll nicht verſchwiegen 
werden, daß ſie unrein intontrt, oft raub und monoton 
wird, leicht ermüdet. Doch das find Fehler, die ihr 
jeder Lehrer in drei Lectionen nehmen Tann. Aber 
was fein Lehrer geben ann, bat fie: fie hat Seele. 
Dieje jcheint leider Herin Chriftians gänzlich 
zu fehlen, dem neuen Schaujpieler, der den Romeo 
gab. Er Hat gute Mittel: ein jchöneg, doch wächjernes, 
für den Romeo zu glattes, allzu heiteres Geſicht, edle 
Bewegungen, eine Fräftige und reine Stimme. Aber 
er hat feine Leidenjchaft. Brandes, in feinem fleißigen 
Buche über Shafeipeare, das jett bei Albert Langen 
ericheint, hat darauf aufmerkſam gemacht, wie „die 
Vorjtellung von Pulver und Erplofionen” durch das 
ganze Stüd geht, nicht weniger als fünfmal ausgedrüdt: 
„Mit anderen Worten, dieje jungen Weſen haben felbit 
Bulver in ihren Adern, Pulver, das die Nebel des 
Lebens noch nicht naß gemacht haben, und Liebe ift 
das Feuer, das hier zum Bulver kommt.“ Diejes 
„Pulver“ Hat Herr Chriftiand nit. Daß er ein 
Schaufpieler ohne Kunſtverſtand ift, der nicht einmal 
den Romeo der Nojalinde von dem der Julia zu 
trennen weiß (wovon Mercutio und Benvolio doch 
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Deutlich genug ſprechen), wurde noch nichts machen, 
aber er fcheint auch jene feinere Intelligenz bed Ge⸗ 
möütbes nicht zu haben. Manchmal lächelt er geziert, 
Dann fehreit er jchrill, eine innere Bewegung läßt er 
nie fpüren. Grazidjes, Tändelndes, Leichtfertiges dürfte 
feine Domäne fein. Er könnte einen angenehmen Leon 
in „Web dem, der lügt”, einen gefälligen König im 
„Kup“, vielleicht fogar einen Mercutio geben: ein 
Hartmann Tann er mit der Zeit werden. In Rollen, 
. bie Schwung und Leidenfchaft verlangen, wird für ihn 
wohl immer gelten, was Romeo dem Lorenzo jagt: 
„Du kannſt von dem, was Du nicht fühlſt, nicht 
reden.“ 


Meden. 
(Bur Aufführung Im Deutichen Boltöthenter am 29, September.) 


Man kennt die Gefchichte von Grillparzer, der mit 
Raimund einft im Schönbrunner Garten ging: als fie 
zu den Affen kamen und mit Bewunderung Diele 
munteren und fo liebenswürdig verwegenen Thiere aufs 
zierlichſte fpringen und flettern ſahen, fagte Raimund, 
der alles lönnen wollte: „Das muß aber ſchwer fein!“ ; 


worauf Grillparzer in feiner verbrießlichen und mürriſchen 
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Art eines immer unwirſchen Beamten raiſonnirte: : „Hat’s 
Ihnen wer g'ſchafft ?* 

Man kann fagen, dab biefe Anechote den ganzen 
Grillparzer enthält, den legten Sinn feiner fämmtlichen 
Werte. In allen bat er ſchließlich nie was anderes 
gelehrt, als daß man nichts thun darf, was einem 
nicht „g'ſchafft“ ift, und fich hüten fol, durch Wüniche 
und Begierden, die über feinen Kreis geben, fich in - 
Abenteuer und Gefahr zu bringen. Irgend etwas zu 
thun, was einem nicht unvermeidlich geboten, . ſchien 
ihm ſchon Frevel und er fand es nur gerecht, wenn er 
jo vermeffenes, wildes Weſen in Elend und Strafe 
enden ſah. Wer in feiner Welt fich nicht beſcheiden 
will, fol verderben. So dachte fchon der Knabe, dem 
„Die Thaten der macedoniichen Helden keinen Wunſch 
zur Nacheiferung erwedten“ ; fo dachte der Mann, der 
den Ruftan jagen ließ: 

„Und die Wröße ift gefährlich, 

Und der Ruhm ein leeres Spiel: 

Was er giebt, find nicht'ge Schatten, 

Was er nimmt, es iſt fo viel! — 
und Kreuſen „ein einfach Herz und einen ftillen Sinn“ 
beloben Tief. Alle feine Helden haben zulegt fein 
anderes Verſchulden, als daß fie fich erbreilten, Helden 
zu fein. Wer aus dem Gewöhnlichen austreten und 
bie ruhige Art aller Leute verlajjen will, fcheint ihm 
Züchtigung zu verdienen. Sonſt jucht das Drama zu 
beitinnmen,, wie weit ein Menſch fich außftreden darf; 
feine Dramen meinen, daß fich der Menſch lieber gar 
nicht ausſtrecken fol. Eine jtrenge eingegogenbeit in 

Bahr, Wiener Theater. 
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Heine Pflichten war fein. Ideal.‘ Das „Glück im 
Winkel“ wurbe er nicht müde zu preiſen. Kraft, Prunk 
md Poſe waren ihm zuwider. So bat er feinen Ab» 
ſchen vor bee „Rohheit bes jungen Deutichlands, der 
Volkspoeſie und des mittelhochdeutichen Unfinns“ oft 
kräftig ausgedrüdt. So jchilderte er mit Haß den 
„widerlichen Eindrud*, den die Wohnung des „ſybari⸗ 
tifchen“ Gen auf ihn machte, mit den gefütterten 
Teppichen und den graufeidenen Schlafröden. So war 
es ihm in Weimar eine „Höchit unangenehme Empfindung“ 
Goethe ala „fteifen Miniſter“ zu ſehen und erjt als 
der alte Herr dann mit ihm in feinem Gärtdjen 
wandelte, „mit einem langen Hausrocke beffeidet, ein 
Heines Schirmläppchen auf den weißen Haaren... . . . 
halb wie ein König und Halb wie ein Vater“, ging 
ihm das bedrücdte Herz auf. Was nicht Idylle war, 
eine befcheidene, ja dürftige, recht Heinbürgerliche Idylle, 
ängftigte ihn. Er war eine ganz unheroiſche Natur. 

Bulthaupt hat von den Helden Grillparzer3 ge- 
fagt, daß fie „oft wie Löwen beginnen und wie Lämmer 
endigen“, und Stürnberger hat gejagt: „Medea, Ottolar, 
jeine bebeutenditen Typen, fangen an wie leidenichaft- 
liche Ialobiner und enden wie willensichwache Giron- 
diſten“. Jeden großen Drang zu zähmen, bis er Mein 
wurde; ſich ergab und verzichtete, fcheint dag Amt feiner 
Poefie geweien zu fein. Das ift unverfennbar, Laube 
Bat es nun einfach als „Öfterreichtiche Milde und 
Paſſivität“, Kürnberger hat e8 aus dem Gange ber 
Diterreichiichen Geſchichte erklärt. Gewiß haben bie 
Defterreicher gern eine Neigung zum Stleinen, Stillen 
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und Beſchaulichen, der Grillparzer ſelbſt auf der Spur 
war, als er einmal über Napoleon fchrieb: „es fehlte 
ihm die Fähigkeit zu genießen, darum mußte er immer 
handeln, wenn er fich nicht felbit verzehren wollte“; 
fo fcheuen die Dejterreicher Thaten, nicht weil ihre 
Kraft zu handeln zu gering tit, fondern weil ihre Kraft 
zu genießen jo groß fit. Gewiß mußte auch jene Zeit 
feinen Hang noch fördern; wir brauchen bloß an jene 
unbeholfenen,, verlegenen und naiven Möbel zu denken 
oder uns der gravitätiich unterthänigen, umjtändlich 
gekleideten, verichnörfelten Menfchen zu erinnern, bie 
wir auf lieben, etwas blaffen, alten Wquarellen über 
die Baſteien ftolziren jehen. Aber ich meine, daß es 
noch mehr ift, als das fofende Verweilen der Wiener 
bei den Dingen, das aus ihnen alle Säfte jaugen will, 
und mehr als das Zaudern einer erjchrodenen Zeit. 
„Es iſt nicht Bejorgniß um mich, hat er 1849 ge- 

ichrieben, es iſt meine begeifterte Liebe für das Gute 
und Schöne, was mid kleinmüthig macht.“ Seine 
Furcht kam nicht von fchwachen Nerven, jondern von 
itarfen Gefühlen; er Hatte Angjt, durch jeden Drang 


.. ins Große fich das Beſte zu verderben, zu veritören; 


die Harmonie von reinen Stimmungen. Es war eine 
Furcht des Künſtlers. Goethe erzählt in der Be⸗ 
lagerung von Mainz, wie er einen Architelten, den 
man Iynchen wollte, vor der Wuth der Menge fchüßte 
und, als die Freunde feine Verwegenheit tadelten, die 
übel ablaufen konnte, verjegte: „Dafür war mir nicht 
bange; und findet Ihr nicht ſelbſt hübfcher, daß ich 

Euch den Blag vor dem Haufe jo rein gehalten habe ? 
| 19* 


— 292 — 


Wie ſäh' es aus, wenn das nun alles voll Trümmer 
läge, die jebermann ärgerten,, leidenfchaftlich aufregten 
und niemand zugute limen? Mag aud) jener den 
Befig nicht verdienen, den er wohlbehaglich fortgeichleppt 
hat!“; und als fie fich noch immer nicht beruhigen 
wollten, wies er wieder auf den reinen Pla vor dem 
Haufe und fagte zulegt ungeduldig: „EI liegt nun 
einmal in meiner Natur, ich will lieber eine Unge⸗ 
rechtigkeit begehen, als Unordnung ertragen.“ So zieht 
der Slünftler ein Kleines, geringes, ja dürftiges Weſen, 
wenn es nur jchöne und reine Formen hat, der dumpfen, 
trüben und unordentlichen Größe vor. Ä 
Das fcheint mir der Sinn der „Medea“ zu jein, 
wenn dieſe dunkle und vage Handlung überhaupt einen 
haben foll. , Sie will darftellen, wie der Heine Menſch, 
wenn er ich nur fchönen und hellen Sitten zu fügen 
weiß, mehr werth iſt als ein großer, der fich nicht 
bändigen Tann und der Leidenfchaft folgt. Das Drama 
läßt die edle und ftrenge Linie über das. Ungeformte 
fiegen. Nicht moralisch, jondern äſthetiſch iſt Die Schuld 
der Medea: fie kann die Formen ihrer Größe nicht 
. finden; es gelingt ihre nicht, ſich zur Melodie zu 
bringen. So wird Apoll Hier über den Dionylos Herr, - 
in dem ewigen Streite zwilchen den Stlängen der 
heiligen Lyra und dem ruchlofen Lärme der Beden. 
Als Meden debutirte Frau Fah, eine fchreiende, 
unfchön hberumfuchtelnde und die Augen verbrehende 
- Ungarin, die eine merkwürdige Manier zeigt, mit dem 
Nüden zu fpielen, indem fie in der Leidenfchaft die 
Schultern anzieht, den Kopf zu verftedden und fich wie 


ein Igel einzurollen fcheint; ob fie übrigens nicht Doch 
etwa Talent bat, kann man freilich noch nicht wiſſen. 
Herr Weiß ſprach den Herold Mar, Herr Eppens, 
mit feiner warmen und befeelten Stimme, war ein 
würdiger Kreon, Herr Chriftians ein —— 
und. ftuupfer Jaſon. Die Kreuſa des Fräulein 
Wachner, bisweilen ein bißchen undeutlich in der 
Nede, hatte die edeliten, holdeften Geberden, von der 
berben Anmut) und der innigen Stille griechiicher 
Vaſen; fie müßte eine bezaubernde Hero fein. 


Siſchen. 


(Zur Premidre von „Ein Regentag“ von J. 3. David im 
Deutſchen Volkatheater am 12. Oetober.) 


Im Deutſchen Volkstheater iſt neulich der „Negen- 
tag“ von 3. I. David ausgeziicht worden. Mit Recht: 
denn das elende Stüd verdiente es nicht beifer, am 
Gefinnung und Mache gleich ärgerlih. Eine haämiſche 
Caricatur der Adeligen wird da ltederlich und unbeholfen 
verfjucht und ala nun noch eine unverichämt tobende 
Claque das Haus zu brutalifiren drohte, war es ge⸗ 
boten, das „Recht auf Ziſchen“ mit Energie zu ver⸗ 
theidigen. Diefes Wort von Julius Bauer iſt dann 
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aufgegriffen, beſtritten und verfochten worden, man hat 
allerhand Leute verhört und Herr Jahn, der Director 
ber Dper, bat fogar feterlich erflärt, daß das Ziſchen 
unanftändig und er geſonnen iſt, fo unbequeme Leute 
. einfach der Polizei zu übergeben. Der Mann fcheint 
. von jeder Einficht ins Dramatifche verlaifen: ſonſt 
müßte er doch merken, daß das Ziſchen zum Weſen 
der Bühne gehört. 

Es iſt Har, daß das Ziſchen nur Die andere Seite 
des Klatſchens iſt; man Tann fie nicht trennen. Die 
Frage fit, ob das Publieum feine Meinung zu äußern 
- Hat oder nicht. Entweder man glaubt, daß es ein 
Stück anfchauen fol, wie man ein Bild anfchaut, das 
nicht beffer wird, wenn es gefällt, und nicht chlechter, 
wenn e3 mipfällt; oder man glaubt, daß es urtheilen 
fol, für oder gegen ein Stüd, das durch feine Zu- 
ftimmung erjt wird, was es fein will. In jenem Falle 
hätte man die Stlatfchenden jo gut als die Ziichenden 
fortzuweiſen; wenn aber ein Menſch Elatichen darf, darf 
jeder ziichen. Wenn man ein Stüd bejahen darj, was 
ja doch ‚Heißt, daß im Publicum über feinen Wert ab- 
geſtimmt werden fol, dann darf man es auch ver- 
neinen. Der Klatichende ſagt Ja; wer jchweigt, Stimmt 
thm zu; um Nein zu jagen, muß man zijchen: die 
Verordnungen der Hoftheater, die das Ziſchen verhüten 
wollen, find ſo confequent, auch alle „Beifalls⸗ 
kundgebungen“ zu verbieten. 

Aber das Weſen des Dramas verlangt Neußerungen 
des Publicums. Jede andere Kunſt tft eigentlich nur 
für den Künſtler felber ba: wenn er, was er fühlt, 
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genau wie er es fühlt, für fich geſtalten Lann, iſt es 
genug, Das Drama foll mehr: es Toll, was der 
Dichter fühlt, genau wie er es fühlt, auch ben Hörer 
fühlen laffen ; fein Gemüth zu bewältigen und an ſich 
zu ziehen, tft fein Ant. or einem Bilde, das man 
beurtheilen foll, wird man fragen: Tann der Maler, 
was er will? Dann: kommt das aus dem Weſent⸗ 
lichen feiner Natur? Endlich: tft diefe Natur groß 
oder gering, iſt fie trübe oder rein, ift fie edel oder 
gemein? Aber man braucht nicht zu fragen, ob fie 
wirkt oder nicht. Ein Bild, das taufenden gefällt, kann 
noch immer fehr fchlecht fein, weil der Maler etwas 
ganz anderes wollte oder weil, was er wollte, nicht 
in feiner Natur ift, oder weil feine Natur unbedeutend 
iſt, und ein Bild, das gar nicht gefällt, kann noch 
immer ſehr gut jein, wenn ed dem großen Weſen des 
Malers conform if. Zum Drama. gehört, daß es 
wirken fol. Das Stüd des größten Menichen , das 
nicht die Sraft hat, feine Gefinnung oder Stimmung 
dent Parterre mitzutheilen, ift jchlecht; und wenn es 
einem noch jo Keinen Menſchen gelingt, das Gemüth 
feiner Hörer zu bezwingen, jo hat er ein für Diele 
Hörer gutes Stüd geichrieben. Dtto Ludwig bat ge- 
jagt: „Am dramatiichen Kunftwerle arbeiten drei Wann, 
der Dichter, der Schaufpieler, der Buichauer. Im 
Innern des Zuſchauers erft entfteht während der Auf- 
führung durch des Dichters, des Schaufpielers und 
fein eigenes Buthun das Kunſtwerk. Seine Sache fit, 
bie unbefangene Menſchennatur in fich wirken zu lajien 
des Dichters Sache it, Schaufpieler und Zuſchauer zu 


dem zu zwingen, was er hervorgebracht haben will 
0. Der Dichter, muß nicht allein die Wirkung, die 
er benbfichtigt, zu’ erreichen, fondern auch jede andere 
zu verhindern wiſſen, Die er nicht will." Diejes Mit- 
fpielen der Hörer, die jetzt folgen, jett widerjtehen, 
macht da3 Drama aus; es ift ja nur dadurch entftanden, 
daß dem Lyriker bei fich zu einſam wurde und er feine 
‚Stimmung endlich unter die Menge begeben wollte. 
Die griechtiche Tragödie ift nur aus dem tragiichen 
Chor entitanden: das Heißt, der dionyfijch Erregte, der 
bi8 dahin für ſich allein gefchwärmt Hatte, fing nun an, 
ein Mittel zu juchen, um das ganze Volt in dieſelbe 
Erregung und Schwärmerei zu bringen. Diejes Mittel 
und Inftrument, die einzelne Verzüdung allen mitzu- 
theilen, ift da8 Drama. So lange noch irgend einer 
bleibt, der fich ihrer erwehren fann, hat es feinen Sinn 
verfehlt. Es iſt dazu erfunden worden, um das Gefühl 
eines einfamen Schwärmerd das ganze Volk fühlen zu 
lajjen. Erſt wenn alle Hörer eben das, was der Dichter 
fühlte, ebenfo fühlen, wie er es fühlte, hat das Schau- 
fpiel jeine Pflicht getan. So verhält ich das Drama 
zum Gedichte, wie fich etiva der Redner zum Philofophen 
verhält: der Philoſoph ſoll feine Gedanken ausdrücken, 
der Redner ſoll ſie mittheilen; der Wert ſeiner Gedanken 
beſtimmt den Philoſophen, die Kraft ſeiner Suggeſtion 
den Redner. 

Die Schauſpieler willen das. Es iſt ihnen viel- 
leicht nicht. klar, woher es lommt, aber ihr Inftinct 
fagt ihnen, daß fie fchlecht find, wenn fie auf einen 
‚nicht wirken, und erſt dann gut, wenn fie auf alle wirken. 


Sie wifien, daß nicht das Urtheil der Kenner, ſondern 
das Klatichen oder Ziſchen der Menge ihre Bedeutung 
beftimmt. Lubovic Haloͤvy hat in feinen „Erinnerungen“ 
eine gute Geichichte von der Desclde erzählt. Es war. 
im Gymnaſe bei einer Premiere; der erite Act ift 
gerade aus, der Borhang fällt, die berühmte Schau- 
ſpielerin wird ftürmiich gerufen und muß immer umd 
immer wieder hinaus, die freunde ftürzen herbei, 
gratulicen und jubeln: wel ein Erfolg! „Nein“, 
jagt fie, „ihr lügt, das ift fein Erfolg. Da oben, auf 
der Galerie rechts, da figen zwei Affen, die haben noch 
feine Hand gerührt — das iſt fein Erfolg! Man lacht 
fie aus, man tröftet fie — was fann Ihnen an den 
zwei Affen liegen? Aber fie giebt nicht nach: „Darin 
beiteht Doch meine ganze Kunft, auf die Affen zu wirken ! 
Wohin fäme ich denn jonft? Es find ihrer zu viele.“ 
Und erft nach dem zweiten ct fieht man fie heiter 
und jtolz: „Endlich! Denkt euch nur, Kinder — 
endlich haben auch meine zwei Affen gellatiht! Es 
ift doch ein Erfolg!" So lebendig Hatte das zierliche 
Geſchoöpf das dramatifche Wejen inne. 

Eine Schaujpielerin, wird man jagen, eitel und 
prablerifch nur um Reclame beiorgt; da iſt es fein 
Wunder. Aber man bedenke, daß Goethe im Theatraliſchen 
nicht anders dachte. Er hat fonjt wahrlich von den 
Leuten nichts gehalten ; fie waren ihn höchiten® „Dumpfe 
Gönner“ und er blieb feiner Zojung treu: „Ich fchreibe 
nicht, euch zu gefallen! Ihr follt was lernen!“ Doch 
binderte ihn das nicht, im Theatraliichen immer das 

Publicum als den Herrn anzuſehen. „Es kommt darauf 
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an, bat er zu Edermann gejagt, daß der Dichter die 
. Bahn zu treffen wiſſe, die der Geichmad und das In⸗ 
tereſſe des Publicums genommen hat. Faͤllt die Richtung 
ded Talents mit der des Publicums zufanımen, jo iſt 
alles gewonnen ... Es fragt fich hierbei keineswegs, wie 
groß der Poet ſei; vielmehr kann ein jolcher, der mit 
feiner BPerjönlichleit aus dem allgemeinen Rublicum 
wenig hervorragt, oft eben Dadurch die allgemeinite Gunft 
gewinnen." Darum jchätte er auch Sffland und Kotzebue 
‘fo jehr, nicht nur Ihre Stüde eifrig jpielend, jondern 
auch ihre „populären Talente“ gern gegen „ungerechten 
Tadel” vertheidigend. Darum warnte er Heinrich) von 
Kleift, „auf ein Theater zu warten, welches da kommen 
foll..... Auf jedem Jahrmarkt getraue ich mir, auf Bohlen 
über Faſſer geichichtet, mit Calderons Stüden, mutatis 
mutandis, der gebildeten und ungebildeten Maſſe das 
höchite Vergnügen zu machen.“ Daran hielt er immer feit: 
das Thenter ift dazu da, der „gebildeten und ungebildeten 
Maſſe Vergnügen zu machen“, ihr zu gefallen, auf fie 
zu wirken. Das war ihm eine unumftößliche Maxime. _ 
Giebt man das zu, iſt man der Meinung, dab 
das Drama wirlen muß, und nimmt man das Bublicum 
als den Nichter feiner Wirkungen an, dann wird das 
Klatſchen oder Ziſchen nicht nur fein Necht, jondern 
fogar feine Pflicht, es wird die dramatiiche Function 
fein, die das Publicum dem Schaufpiel jchuldig iſt. 
Die Directoren beftätigen das durch die Claque. Dieje 
tft da, um das Publicum zu erinnern, daß es nicht 
- bloß azufchauen, jondern urtheilen fol. Sie mahnt die 
Hörer an ihr Amt. Sie ruft: „Bier iſt der Punkt, 
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wo der Dichter und die Schaufpieler eure Abflimmung 
erwarten ; bier tft e8 an euch, Sa oder Nein zu fagen; 
dann Tann es erſt weiter gehen.” Dazu giebt ed das 
Beichen. Sie verhindert die Leute, fich ihrer dramatiſchen 
Pflicht zu entziehen, und zwingt jeden, indem er fie 
ichalten läßt oder ihr zifchend widerjpricht, feinen An⸗ 
theil an dem Proceffe zu nehmen und feine Stimme 
abzugeben, jo oder jo. Man follte das nicht verfennen. 
Dan folle ihr danken, daß fie den indifferenten Hörer 
wedt und nicht rajtet, bis er fich auf feine Pflicht zu 
klatſchen oder zijchen befinnt. 


Untreu. 


(Kombbdie In drei Aeten nach Roberto Bracco von Otto Eiſen⸗ 
ſchißz. Zum erſten Mal aufgeführt im Deutſchen Vollstheater 
am 20. November 1806.) 


Der wackere alte Jakob Grimm, der doch kein 
Libertin war, bat einmal geichrieben: „Wenn die Be⸗ 
hauptung ihren Grund bat, daß Hein Fortſchritt zu 
einer höheren Stufe der Entwidlung ohne Einbuße 
einzelner Vorzüge der voraudgehenden Stufe erfolge, 
darf man annehmen, dab in der freien, ungebundenen 

Liebe eine Poefie des Lebens und der Leidenichaft ge- 
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‚borgen war, die fich jpäter ſchmälerte und vor den höheren 
edleren Zwecken der Ehe ſchwand. Sit doch Heute noch 
eingeräumt, daß die Anmuth des Brautitandes mit 
einer Proja der Ehe und nach den Flitterwochen aufhöre, 
und, um einen fchlagenden Beweis aus der Gejchichte 
unſerer heimtichen Dichtkunft zu führen, wir wiffen, 
daß die zarteften mit tiefer Weisheit in den Minne⸗ 
liedern ausgeiprochenen Gefühle der Liebe immer außer- 
eheliche Verhältniffe vorausfegen und dadurch bedingt 
waren.” Dieſe Meinung iſt vielen geläufig: die Ehe 
wird als eine nützliche, achtbare, aber trifte und trodene 
Sache angejehen ; ja, man. pflegt wohl zu fagen, fie 
ſei da8 Grab der Liebe. Niemandem fällt e8 ein, fie 
zu bejingen, und verwegen würde heißen, wer fich ver- 
meſſen wollte, eine Poeſie der Ehe zu entdeden. 

So Vermefjene jcheinen ſich jebt zu regen. Wenn 
man der Literatur trauen darf und nicht etwa glaubt, 
daß fie nur jo phantafirt, muß es heute Gatten geben, 
die fich unterfangen, das gejegliche und unlujtige Wejen, 
das die Ehe ſonſt Hatte, zu verleugnen. Es reizt fie, 
dad graue Inftitut mit hellen Farben anzufrifchen. 
Die erite Aeußerung der Literatur, die ich davon kenne, 
iſt aus den Sechzigerjahren, in „Monsieur, Madame 
et B&b&* von Buftave Droz. Dieſes brollige, oftmals 
bedenkliche Buch redet den Gatten zu, die Che nicht 
gar jo ernſt und feierlich zu betreiben, fondern ihr 
lieber die Luſt und Laune galanter Abenteuer zu geben. 
Deutlicher wurde das in einem Stüde gejagt, das das 
Theätre libre vor fünf Jahren gab, dem Amant de sa 
femme von Aurelien Scholl. Ein Gatte, der fich eben 
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mit dem ertappten Galan einer Frau geichoffen Bat, 
weiß da nicht, was er jetzt thun fol. Sie töbten? 
Aber er tit ja eigentlich gar nicht böfe auf fie. Fort⸗ 
jagen? Es wäre ihm leid, fie zu verlieren. Ver⸗ 
zeihen? Sa, aber dann wird fie ihn in ein paar Wochen 
mit einem andern betrügen und auf die Dauer wird 
einem da3 doch unangenehm. „Was würden Sie am 
meiner Stelle tbun ?" fragt er eine Freundin bes 
Hauſes. — „Ich würde verzeihen, aber munter und ge= 
müthlich verzeihen ohne lange Predigt, nit wie man 
in den Dramen verzeiht. Denn fehen Sie: wenn 
fie einen Liebhaber genommen hat, fo war es, ſeien 
Sie gerecht, doch nur Ihre Schub. Barum find 
nicht Sie ihr Liebhaber gewein?" — „Das ift 
wahr; ich hatte eben zu viel Reſpect vor ihr." — 
„Gewöhnen Sie fich den Neipelt ab, werden Sie der 
Liebhaber ihrer Frau und fie hat es nicht mehr nöthig, 
fi) einen außer dem Haufe zu ſuchen.“ Dieſen federn 
Gedanken haben andere jeither zu einer ganzen Theorie 
der galanten Ehen geiponnen: der Dann foll der 
Liebhaber feiner Frau fein, fo jehr, daß ihr ber famoſe 
Dritte gar nichts mehr bieten Tann; er joll mit ihr 
„ein Verhältniß anfangen“ ; die Ehe ſoll fich wie eine 
nur zufällig beim Bürgermeifter angemeldelte Liebichaft 
benehmen. Rüde bat man es introduire la debauche 
dans le mariage genannt. Aber das ficht Diele liſtigen 
Ehekünjtler nicht an: wir werden vielleicht weniger heilig, 
ſagen fie, aber amujanter fein ; unſere Frauen werden ung 
weniger achten, aber dafür werben fie uns lieben; und 
indem wir fie alle Verwegenheiten heimlicher Liaiſonen 
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koſten laſſen, möchten wir wetten, daß in unferen tofenben 
Händen die jo verrufene Ehe noch gar feltfam blühen fol. 

In fo eine blühende, mehr poetiich als canoniich 
gehaltene Ehe führt uns das reizende Stüd von Roberto 
Bracco ein. Der Gräfin Elara Sangiorgi ift „nichts 
daran gelegeu, eine ehrbare Frau zu fein“ ; ja, fie giebt 
zu, daß fie es wahrfcheinlich gar nicht iſt. Unbekümmert 
um ihre Pflichten Hört fie nur auf ihre Gefühle. „Ich 
heiratete Dich bloß“, jagt fie zu ihren Gatten Silvio, 
„weil ich Dich liebte. Ich bin Dir treu, bloß weil 
ich Dich liebe.” Wenn es möglich wäre, daß fie ihn 
eines Tages nicht mehr lieben würde, würde jie nicht 
. zaudern, ihm unteen zu werden. Sie fieht jich nicht 
als feine Sache an, die ihm nun für alle Zeit ge: 
hören muß. Nein, er joll immer wieder um fie werben: 
er hat ihre Zärtlichleiten nicht contractlich, ſondern ſie 
behält jich vor, nad) Laune fich ihm jet zu gewähren, 
jegt zu entziehen ; ihre Küſſe find Gejchente, nicht Ge⸗ 
bühren. Sie fcheint zu willen, daß Eros der „Ges 
flügelte“ beißt und traurig verfchmachtet, wenn er nicht 
mehr flattern darf, und giebt fich alle Mühe, es ihm 
daran nicht fehlen zu laffen. Der Gatte erzählt, ein 
bißchen ärgerlich: „Du gebit, fommit, ganz nach Bes 
lieben, thuft, was Dir gefällt. Ich bin fajt nie in 
Deiner Nähe. Dein Salon ift der Sammelpunkt der 
jogenannten Jeunesse dorde. Du empfängit die Be« 
Fuche dieſer blajirten Jünglinge, die fich mit juffifanter 
Miene auf die fieghaften Don Juans hinausſpielen, 
nicht nur in Deinem Salon, fondern auch in Deiner 
Loge im Theater. Du führit fie fpazieren, zu allen 
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Tageszeiten. Sie fchreiben Dir Briefe und Du fchreibit 
ihnen ebenfalld und ich weiß beim beiten Willen nicht, 
was Ihr Euch noch zu fchreiben Habt, nachdem Ihr 
Euch viermal im Tag gefehen und geſprochen! Sie 
‚umfchwärmen Dich, fie belagern Dich förmlich, fie ver- 
fchlingen Died mit ihren Blicken und muftern Dich vom 
Kopf bis zu den Füßen und von ben Füßen bis. zum 
Kopf und nennen Dich vertraulich Gräfin Clara, jogar 
Clara, Clara tout court, ala ob fie es mit einer — 
mit einer von jenen Damen zu thun hätten.” Cin 
jolcher Anbeter der gerne zündelnden Frau ift Herr Gino 
Niccardi und mit ihm könnte es gefährlich werden: 
denn er hat die Gabe, die Frauen zu reizen. Man 
braucht dazu weder fchön noch Elug, nicht einmal jehr 
männlich zu fein, wenn man fi) nur den Auf eines 
Unmiderjtehlicden zu verjchaffen weil. Das ift ein 
mächtiger Magnet, weil jede zeigen möchte, daß jie 
jtärfer ift als ihre Schweitern. Ron ihm läßt fich 
denn auch die muntere Gräfin bis in die Wohnung 
de3 Geden ziehen, wo es nun zu einer Scene kommt, 
die jeher grazids iſt. Gino bereitet alles wiſſentlich 
vor; fie wird anfangs ein bißchen fcheu und befangen 
fein; mein Gott, man kennt das; man muß fie erft 
vertraulich und heimiſch machen, Chopin, Verſe, 
Stimmung — er weiß doch, wie jo was zu managen 
iſt. Da tritt fie ein und fagt: „Hier bin ih — ver- 
. führen Sie mich!" Man wird zugeftehen, daß das auch 
_ einen Virtuoſen des Flirt aus der Haltung bringen 
kann. Er wehrt fich, indem er es jentimental, ſchwärmeriſch 
verfucht: „Der Verführte bin leider ich, Clara, Sie 
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haben begriffen, daß ich Sie liebe!“ Aber ſie giebt 
nicht nach: „Hören Sie, lieber Riccardi, ich bin zu 
Ihnen gelommen, um verführt zu werden. Wenn Gie 
feine Luft haben, mich zu verführen, jo gehe ich.“ 
: Und fo kann er eigentlich noch von Glüd fagen, daß 
jebt der Gatte dazwilchen fährt und ihn aus der lächer- | 
lichſten Lage befreit. 

Was wird nun aus den Gatten? Beide find böfe: 
er zweifelt an ihrer Treue, fie ift in ihrer Unfchuld 
gefräntt. Ihm wird jeder Mann recht geben, ihr jede 
rau. Unbefangen muß man aber doch auf ihre Seite 
treten. Zwar fordert fie ein bißchen viel: „Es genügt 
mir ganz und gar nicht, daß Du nicht eiferjlichtig 
ſcheinſt; es iſt nothwendig, daß Du es nicht bift, 
Unfer Uebereintommen follte nicht nur in der Form 
beftehen, jondern auch im Inhalt: Sch treu, Du ver- 
trauend I" Doch kann man in der That nicht leugnen, 
daß jene freiere, verliebtere Form, jene milde Poelie 
der Ehe erſt gedeihen wird, wenn der Mann an die 
grau glauben. lernt. Und fo freuen wir uns, daß er 
zulegt noch um Verzeihung bitten muß, und fehen mit 
Luft aus einem Bouquet von feinen, delicaten, ja 
fünjtlichen Stimmungen am Ende bie liebe jtille Feld⸗ 
blume des Vertrauens winken. 

Die ſchelmiſche Gräfin. gab Frau Odilon zierlich, 
ug und discret ; ja, fie hatte im zweiten Act Momente, 
die einen an die Nöjane denken liefen. Den Gino 
309g Her Giampietro ins Pofjierliche herab. 
Herr Chriſtians dehnte und fchleppte; vor lauter 
Sucht, nur recht natürlich zu fein, wurde er nonchalant, 
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Das Stück war mit Eifer, Geſchmack und Geiſt 
inſcenirt. Nicht bald Hat hier ein Luſtſpiel fo rein 
und tief. gewirkt; es fcheint, daß alte Slüd, das eine 
Beit ſchmollen wollte, zieht wieder im Vollstheater ein. 


Ghismonda. 


(Schauſpiel in fünf Ucten von Bictozien Sardeu. Zum erſten 
Mal aufgeführt Im Deutfchen Volketheater am 14. December 18085.) 


Bei der Premidre der Haine“, im November 1874, 
jtand Sardou fröftelnd und knirſchend hinter den Cou⸗ 
liifen der Gaitd, die bleierne Miene noch fahler ala 
fonft: denn er fühlte, daß es fein Leben war, bas 
bier entichieden wurde, In dieſem Stüde hatte er ge- 
meint feine Seele Herzugeben, unbelümmert um bie 
Wunſche der Menge; er hatte gemeint, nachbem er fo 
lange ein Macher geweien, nun endlich ein Sünftler 
zu werden. So lange mußte er als Amuſeur ben 
Haufen mit Schwänten bedienen. Nun hatte er Ruhm, 
‚nun hatte er Geld, nun hatte er Macht: nun brauchte 
er kein Lakai mehr zu fein, nun wollte er feinen Weg 
gehen. Aus feinem Herzen war dieſes Stüd geholt; 
nur feine Stimme redete in allen Scenen. Und nun 
wartete er, fröftelnd und knirſchend, bange und rabiat, 

Bahr, Wiener Theater. 
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noch fahler als fonft, ob es, wie es wirken würde. 
Er wirkte gar nicht. Da ließ er den anderen Morgen 
in allen Beitungen feierlich erklären, daß er fich ver- 
pflichte, da die Pariſer keine Meiſterwerke wollten, 
feines mehr zu fchreiben. Er hat jein Wort gehalten. 
In jener entjeglichen Stunde war es ihm gewiß - 
geworden, daß die ewige Kunſt fich mit dem heutigen 
Pariſer Theater nicht verträgt, daß dieſes feine Dramatijche 
Anftalt mehr ift und daß fein Weſen verkennt, wer ihn 
zumuthet, der Schönheit bes Tragiſchen zu dienen, Es 
gelüftete ihn nicht, fich der Zeit zu widerjegen, ſondern 
er gehorchte ihr; freilich hört man zuweilen in dieſen 
Stüden noch den Grimm verjtörter Hoffnungen pochen. 
So ſind Fedora, Theodora, Tosca, Patrie, das . 
Krokodil, Cleopatre, Thermidor, Diadame Sand-Gene 
und Gismonda geworden. Wer in hundert Jahren die 
Pariſer Bühne von heute fchildern wird, kann jich 
beifere Decumente nicht wünſchen; fie hüten jich, einen 
lügnerifchen Schein von Kunſt zu fuchen, und wollen 
nicht verhehlen, was das franzdfiiche, Theater jet iſt: 
‚ein Öffentlicher Salon, wo der Neiche den Abend ger . 
jelig verbringt, etwas Verblüffendes fehen will und 
eine Erfrifchung der Nerven nicht entbehren mag, Dabei 
von angenehmen, den Sinnen wohlthuenden Dingen 
umgeben. Der reiche Barijer, der das Los der Stüde 
beftimmt, geht in das Theater wie zu einer Soirée: 
in den Pauſen der Converjation joll fich jemand von 
bejonberen Fertigkeiten produciven, den Nerven iſt 
Schnaps oder Thee zu ferviren und das Gefühl, fich 
duch eine Flucht von prunfenden Sälen zu bewegen, 
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darf nicht fehlen. Der Gaufler, der zur Luft des Ber- 
ftandes feine Künfte zeige, das tft die Bernhardt oder 
Coquelin oder die Réjane. Eine Art von Maffage 
der Nerven joll die große Scene bringen: in der 
Patrie, wie die Schar des Prinzen von Oranien fich 
auf die ſpaniſche Wache wirft; in der Tosca, wie 
Scarpia den Mario foltert; in der Eleopatre, wie fie 
den Boten fchlägt. Die Pracht verſunkener Eulturen, 
in der Theodora von Byzanz, in Thermidor ber großen 
Nevolution, in der Sans⸗Géne des Empire, läht die 
Sinne fchwelgen. So tit für jeden Wunſch gejorgt; 
ja, er verläumt nicht, das Wichtige immer an das 
Ende der Acte zu jtellen, damit man gemüthlich draußen 
erſt noch jeine Cigarette ausrauchen möge. Nichts 
wird vergejjen. Nirgends kann man fich behaglicher 
zu Gajte fühlen. Es ift fein Wunder, daß es ihm 
die reichen Leute mit Zinſen vergelten. | 
Man darf nun nicht glauben, daß in der Gismonda, 
die der Ueberſetzer Ghismonda genannt hat, feine Er- 
fahrung, fein Gejchinad, feine Macht über alle Mittel 
der Scene plöglich verjagten. Das Stüd bat in Berlin 
nicht3 gemacht und die Wiener haben es ausgelacht. 
Aber es iſt darum nicht fchlechter ala die Sand-Göne 
oder Theodora, Nein, es iſt fogar beſſer: denn indem 
e3 Diejelben Wirkungen gebraucht, weiß es fich doch 
einer ſeltſamen Schönheit zu nähern und wird von 
jeinem Stoffe an eine gewilje Poeſie gedrängt. Es 
folgt dem nämlichen Recepte. Jene Zauberin darf 
wieder ale Wonnen ihrer Stimme, ihres Leibes, 
ihrer Leidenfchaften walten laſſen, jet ſchälernd 
20* 
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und jetzt verzweifelt, lüuſtern und wild, bald ſüß und 
bald furchtbar, kolett und heroiſch, Herzogin, Buhlerin 
und Mörderin. Auch die große Scene für die Nerven 
fehlt nicht; ja, fie ift drei Mal da: wie die Mutter 
ihr Kind vom. Tiger bedroht fieht, wie in der be- 
leidigten Fürſtin das verlangende Weib erwacht, wie 
fie den Verräther mit der Art fällt. Und nie hat er 
dem Decorateus einen koſtlicheren Gedanken gegeben 
ala mit diefem feudalen Athen: die. edlen Reſte der 
großen Zeit mit byzantiniſchem Pomp, die Ränke jchlau 
verwegener Venetianer mit der wüſten Kraft von 
fränkiſchen Baronen, die heitere Anmuth won Florenz 
mit der fchweren Pracht der Sultane gemijcht, die 
Pallas neben ber Marie, Evos verklingt in Litaneien, 
Normannen fpringen zwiſchen Türken, Abenteurer und 
Anachoreten, Nonnen und Almeen, welche (Farben, welch) 
Gedränge, welche Melancholie! Sardou Hat ſich dar- 
über jelber zu einem Journaliſten ausgeſprochen; man 
Hatte. ihn getadelt, daß er fich in eine fo entlegene, 
und unbekannte Welt verirst, er vertheidigte ſich: 
„Gerade weil man fie nicht kennt, habe ich fie gewählt. 
Es iſt fchade, daß wir jo wenig von dieſem Herzog⸗ 
thum wifjen, das, wie ein Traum von Shakeſpeare, 
zweihundert Jahre lang jehr bunte und oft dramatijche 
Wechſel erfahren hat. Es müßte doch auch unjerem 
nationalen Gefühle fchmeicheln, uns zu erinnern, daß 
in diefen alten Beiten Athen Lehen von Frankreich, 

daß der erite Herzog Otto de la Roche unjer Lands- 
‚mann war und daß fein Gefolge, indem es unfere 
Cultur in den Piräus brachte,. dort die edlen Sitten 
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und die fchönen Geſten unſerer Ritterſchaft erblühen 
ließ. Nichts kann amüfanter fein, als aus den Chroniken 
das Treiben diejer burgundijchen und flandrifchen Junker 
in der Stadt des Perikles und den ewigen Streit ihrer 
feudalen Gebräuche mit den antifen Erinnerungen zu 
vernehmen. Man muB an die Begegnung der Helena . 
mit Fauſt bei Goethe denken! Es tft Iuftig, fie fich 
auf der Afropolig zu denken, mit ihrem kriegeriſchen 
Mefen, ihrer chriftlichen Gefinnung unb ihrer hellen 
Unfenntniß jener Vergangendeiten, deren Helden ihnen 
immer als Ritter erjcheinen: für fie find Miltiades 
und Themiſtokles Herzöge von Athen, Odyſſeus iſt 
ihnen ein Streuzfahrer, der fein Schloß verläßt, um 
gegen die Sarazenen von Troia, wo der Sultan Priamus 
regiert, mit jeinen Baronen zu ziehen und den Bajallen 
Paris für feine Felonie zu züchtigen. Und gelafien 
fühlen fie ſich als die Erben jener Ritter von einit, 
nennen fic) Herzöge von Naxos und Grafen von 
Korinth und leben da auf ihren Caſtellen genau, wie 
fie daheim zu leben gewohnt, mit ihren Pagen, Falknern 
und Kapellanen, in Feſten, Turnieren und Gelagen — 
das Parthenon mag wohl verwundert fchauen!“ 

Das Stüd ſpielt jedoch nicht in diejer franzöſiſchen 
Zeit von Athen, jondern fpäter, al3 die Herrichaft an 
das florentinijche Gefchlecht der Acciajoli gelommen 
war. Nach dem Tode des zweiten Herzogs Nerio, in 
demjelben Jahre, da Mohamed II., der Sohn Murads, 
auf den Thron der Osmanen ftieg, blieb feine Witwe 
Chiara, die Tochter des Nicolo Giorgio, des Herrn 
von Karyſtos und Markgrafen von Bodoniga, mit 
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ihrem Söhnchen Francesco zurüd, Diele Chiara hat 
Sardou Gismonda getauft und in eine himmelblau 
romantifche Aventure gebracht: er läßt. ben Falkenier 
Almerio, den Baſtard eines venetianifchen Edlen mit 
einer atheniſchen Magd, fie lieben und mit jo mächtigen 
Thaten um fie werben, daß zulegt der Stolz der . 
griechiſchen Geierwally fchmelzen muß. Die Gejchichte 
iſt tragifcher geweſen. Gregorovius erzählt es jo: 
„Das fchöne, noch junge Weib entbrannte in Liebe zu 
einem edeln Venetianer, Bartolomeo vom Haufe der 
- Contarini, deſſen Vater Priamo Caſtellan von Naupfia 
gewejen war (der eben bei Buchon, dem Gewährdmann 
Sardous, Piero Almerio heißt). Er jelbft war in 
Handelögeichäften nach Athen gekommen, wo ihn die 
‚ Herzogin kennen lernte. Da Contarini bereit3 mit Der 
Tochter eines venetianijchen Senator? vermählt war, 
ſannen die Liebenden auf Mittel, dies Hinderniß ihrer 
Verbindung hinwegzuräumen; Chiara aber wollte den 
Benetianer. als ihren rechtmäßigen Gemahl auf den 
Herzogituhl Athens erheben, und fie war es, die ihn 
zum Verbrechen verführte. Der Verblendete eilte nad) 
ſeiner Vaterſtadt, wo feine Gattin zurüchgeblieben war, 
tödtete diefe durch Gift, kehrte dann nad) Athen zurüd 
und vermählte fich mit der Herzogin. Allein das 
Hochfahrende Weſen Contarinig beleidigte die Athener 
und die Anhänger des Haufes Aecciajoli fürchteten mit 
Grund ein zweited Verbrechen, die Beleitigung des 
jungen Francesco, des Erben Neriog, durch den frechen 
Eindringling. Als fie beim Sultan Klage erhoben, 
juchte der Wiurpator dieſen und jene zu befänftigen, 
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indem er Öffentlich erflärte, dab er nur bie Vormund⸗ 
ichaft über den rechtmäßigen Erben Athens bis zu 

deſſen Grokjährigkeit zu führen beabſichtige. Da dieſe 
Betheuerung den Unwillen des atbeniichen Volles nicht 
befchwichtigte, ging er felbit mit dem Knaben nad) 
Adrianopel, um fi) beim Sultan zu rechtfertigen und, 
wie er hoffte, die Betätigung der Vormundſchaft zu 
erlangen. Er begegnete am türkifchen Hofe dem Sohne 
des Herzogs Antonio, Franco, welcher nur die Ge- 
legenheit abwartete, um ſelbſt zur Gewalt in Athen zu 
gelangen (aus ihm hat Sardou den jchnöden Bdje- 
wicht Zaccaria Franco gemacht, der im vierten Acte 
unter den Hieben der Gismonda ftirbt), und dieſe bot 
ih ihm jeßt dar. Mohamed war nicht gefonnen, 
Attika in die Hände der Venetianer kommen zu lafien..... 
und ſchickte Franco als Herzog nad Athen, wo er vom 
Volke mit allen Ehren aufgenommen wurde Er be- 
zog den Palaft auf der Alropolis, nahm Bier jofort 
die Fürftin Chiara feit und ließ fie in das Schloß 
Megara abführen. Dies geichah im Jahre. 1458. 
Jenes erbärmliche Trauerjpiel verbrecherifcher Leiden- 
ichaften und des Kampfes nichtäbedeutender Menjchen 
um eine Minute fürftlichen Dafeins Tonnte noch in 
Athen aufgeführt werden, obwohl fich eben erji das 
ungeheure Schidjal am Bosporus vollzogen hatte: denn 
am 29, Mai 1453 war Conftantinopel in die Gewalt 
Mohameds II. gefallen und der legte der Conftantine 
hatte auf den Trümmern des Neiches den Heldentod 
gefunden." Was muß es Sardou, wenn nur noch 
etwas von jenen Dichter der „Haine“ in ihm Iebt, 
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gekoftet haben, dieſe ungeheure, ſhaleſpeariſch gedrängte 
und gerechte Tragddie, dieſen attiichen Macbeth, einer 
nichtigen und leeren Fabelei zu opfern, um dem Qape- 
zierer Plat zu machen! Man wundert fich oft über 
feine Sraufamteit, die in ruchlojen Freveln zu jchwelgen 
fcheint. Mir tft fie nach dieſem begreiflich. 

Arm infcentrt, fchlecht geipielt, in ben verderblichen 
Händen ber unfählgen Grau Fay, Tonnte das Stüd 
Hier nicht wirken. Die Vorſtellung Hatte nur einen 
fchönen Moment: wie im eriten Act, da der Stnabe 
in ben Bwinger fällt, Fräulein Wachner aufchrie. 
Bloß auf biefen Schrei, auf diefen unfäglichen Blick 
Der legten Angſt bin, könnte man es ſchon wagen, das 
blaſſe Sind ins Burgtheater zu nehmen. | | 


Der kleine Lord. 


(Lebensblld in drei Acten nad dem gleichnamigen Roman von 
Ders. Hobgfon-Burnett. Zum erften Mal aufgeführt Im Deutfchen 
Vollätheater am 28 December 1806.) | 


Die Kinder, die englifch lernen, leſen mit heißen - 
Kopfen die Geichichte vom Yleinen Lord Fauntleroy. 
Das war ein lieber Bub in New⸗York, blond, munter 
und von einer fo herzig najeweifen Art, daß die Leute 
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auf der Gaſſe jtehen blieben, um nach ihm zu feben, 
und war nach des Baterd Tod, des waderen Capitän 
Cedrik Errol, der der dritte Sohn des unermehlich reichen 
Grafen Dorincourt geweien, der einzige Troft feiner 
lieben Mama. Diejer janften Frau ging es nämlich 
recht traurig: ganz allein ſtand fie jegt in der weiten 
‚Welt, felber war fie eine Waiſe und der böfe alte Graf 
batte, weil fie einmal als Gouvernante gedient, eine 
jo große Wuth auf fie, daß er feinen Sohn verſtoßen 
und fich gar nicht mehr um ihn gelümmert hatte. Recht 
ſchmal und bange Iebte fie dahin und hatte keine Freude 
mehr als den holden, heiteren Stnaben ; für ihn trug 
fie alle Beichwerden gern und bereute nichts; wenn er 
jie anlachte, war jede Sorge vergeffen. Aber nun begab 
e3 fich, daß dem harten und finjteren Alten der Himmel 
auch die anderen Söhne nahın: nach einem wüjten 
und fchimpflichen Leben ftarben ihm beide ohne Kinder 
weg und fo jollte nach dem Gejeg der Titel und der 
Beſitz der Familie jegt an den luſtigen Heinen Amerikaner 
kommen. Ein Advocat wurde hingeſchickt und von ihm 
hört nun das unbefangene, in ſeiner engen Welt glückliche, 
am liebſten draußen herumtollende Kind, das eben ſieben 
Jahre geworden, Daß es plotzlich Lord Fauntleroy heißen, 
über das Meer reiſen und drüben ein großer Herr 
werden ſoll. Davon wird ihm ganz ſeltſam zu Muthe: 
von allen guten Freunden weg, das liebe Häuschen 
verlaſſen, in einem Schloſſe wohnen und Lord und kein 
Amerikanen mehr ſein und lauter ſolche Sachen! Das 
beunruhigt es eigentlich ſehr und iſt ihm faſt unheimlich, 
aber was will es denn thun? Auch einen Haufen Geld 
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ſoll es jetzt kriegen, einen mächtigen Haufen Geld; 
das läßt ſich ſchon eher Hören, das muß nett fein: 
wenn man Geld hat, kann man eine Menge angenehme 
Dinge haben; man kann der alten Oebſtlerin, die 
immer fo friert, wenn es regnet, einen Schirm und 
einen Tleinen Ofen Taufen und dem guten Die, der 
an der Ede die Stiefel putzt, ein Meiſterzeichen, daß 
er teinen Compagnon mehr braucht, und prachtvolle - 
neue Bürften ; injofern hat e8 fchon auch was für fich, 
ein Lord zu fen So laufen in jeiner PBhantafie 
SHofinungen mit Befürchtungen Din und ber, aber wenn 
ihm auch erſt ein bißchen bangt, thut es doch tapfer . 
was die Mama will, und fo kommt denn der zutrauliche 
Knabe in England auf feinem Schloffe bei dem mürrifchen 
und. bitteren Sonderling an, der jein Großvater iſt. 
Der fist am Kamin, eine riefige Togge neben fich, 
aber fürchten hat der Amerilaner nicht gelernt, jondern 
fchreitet auf den Alten zu und. reicht ihm die Hand: 
„Biſt du der Graf? Ich bin dein Enkel, Lord Fauntleroy. 
Ich Hoffe, e8 geht dir gut und ich freue mich jehr, dich 
zu ſehen.“ Und gleich fängt er von jeinen Sachen 
zu plaudern an und breitet dem Greiſe fein Herz Hin. 
Bald gefällt es ihm; er hat gar Feine Angjt mehr; 
alles will er willen. „Haft du denn deine Grafenfrone 
nicht immer auf?“, fragte er. „Nein, fagt der Graf, 
fie fteht mir nicht beſonders.“ „Aha, das Hab’ ich 
mir gleich gedacht, daß du fie hie und da ablegen mußt; _ 
Denn wie könnteft du jonjt einen Hut aufſetzen?“ Auch - 
feine Pläne für ſpäter, wenn er groß jein wird, ver- 
hehlt er nicht; dann will er ſehr fleißig fein und 
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fchauen , viel Geld zu verdienen. „Ia, wie wirft du 
denn das anfangen ?*, möchte ber Graf gern wiſſen. 
Aber er ift nicht verlegen. „Ich werde eben in ein 
Geſchäft eintreten, aber lieber würde ich Bräfibent.“ 
Der Graf meint: „Da ſchicken wir dich lieber ins Ober- 
haus." Gut, auch einverftanden. „Wenn du willft! 
Wenn ich nicht Präfident werben kann und das Ober- 
haus auch ein gutes Gefchäft ift, babe ich nicht Dagegen.“ 
Dem Alten wird wunderlich: wie ein warmer Regen 
geht das Plaudern auf jeine vertrodnete Seele nieder. 
Faſt ſchämt er fich und möchte es Lieber verbeißen, aber 
es nützt ihm nichts: er kann nicht mehr böfe fein, Durch 
das Kind wird ihm die Mutter lieb, und er zaudert 
nicht, ſich zu verjöhnen. 

Das ift die Geſchichte, die Frau Frances Hodgjon 
Burnett in ihrem Little Lord Fauntleroy erzählt. rau 
Yurnett, in Munchefter geboren, nach Waſhington ver- 
heiratet, ift zuerft durch „That lass 0’ Lowries“, eine 
Schilderung aus den Bergwerlen von Qancajhire, 1877, 
befannt geworden. Dann hat fie eine Menge jehr be- 
liebter Romane gefchrieben. Der vom Heinen Lord 
iſt wohl der berühmtefte; er erjchien 1886, wurde bald 
in viele Sprachen überjegt und ift, dramatifirt, im 
Amerika und England einige taujend Mal gejpielt 
worden. Kein Wunder: denn er rührt ein Gefühl an, 
das fehr menfchlich ift. DIeder Hat ſchon einmal ge 
fühlt, daß wir eigentlich nur immer jchlechter werden, 
je Elüger wir zu werden glauben. Cs müßte. jchön 
jein, denft man fich oft, gar nicht® von den Abmachungen 
der Menichen zu willen und den Dingen, was fie 
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ſcheinen, blind zu glauben; ja vielleicht würden fie es 
dann fogar fein, folche Kraft fünnte am Ende das 
Vertrauen wohl haben. Ein reines Gemüth jehen wir 
oft mit feiner Thorheit vermögen, was mit allen Liften 
fein Veritand vermag. So beneiden wir die arglofe 
Unfhuld, die die Kinder haben oder die wir ihnen 
doch zufchreiden: unwiſſend gehen fie am Boſen vor— 
bet, darum kann e8 ihnen nicht? anhaben ; ihnen möchten 
wir gleichen! Diejen guten Wunfch läht der Kleine 
Lord uns fühlen. Mit der Kunft Hat der Roman 
freilich nichts zu thun und es iſt unschwer zu fagen, 
warum er nicht zur Kunſt gehört. Er ftellt nichts dar, 
er Schafft nichts, er geftaltet nichts, fondern wir werden 
von den Dingen nur verjtändigt, die Form müſſen wir 
ihnen aus unferer eigenen Cinbildung geben. “Der 
fleine Lord tritt nicht vor uns Din, wir jehen ihn nicht, 
wir hören nur von ihm erzählen. Die ganze Gejchichte 
wird uns vorgetragen, wie man oft Erlebniſſe vor- 
getragen hört: fie wird ung ohne Korn vorgetragen. 
Kunft drückt Leben aus, aber in einem anderen Element, 
al3 wir es erleben. Die leere Form, ohne mit Leben 
gefüllt zu werden, das Element an fich, Tann zu ihr 
nicht ‚genügen; dahin gehören Scribe wie die Epigonen 
An Iamben. Aber auch das ungeforinte Leben, wenn 
es nicht in ihr Element gebracht wird, kann zur Kunjt 
nicht genügen; dahin gehört der Heine Lord, wie die 
„Weber“ dahin gehören. Aus dem Leben erzählen beide; 
aber e3 gelingt ihnen nicht, e3 in die Region der Schön- 
heit zu rüden. ‚Vielleicht wirken fie gerade dadurch jo 
Stark: jie jtoßen ein Fenſter ins tägliche Leben auf und - 
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laffen uns das Schredliche des Lebens, das Herzige 
des Lebens jehen, jo wie es fcheint, ohne e& in ber 
Zuft der Kunſt erit abzufühlen. Es bebagt den Leuten 
ſehr; daB wollen fie. Die Leute wollen gar nicht über 
das Weltweien belehrt und zur Anichauung ber Ideen 
gebracht werden, Das lodt fie nicht. Nein, fie wollen, 
da fie jich doch ſonſt nur immer in ihrem engen Kreiſe 
drehen, nun auch einmal zum Nachbar hinüber bliden 
dürfen, wie es dort zugehen mag; ber Roman, Das 
Schauſpiel follen fie recht weit in der Welt herumlommen 
laſſen, Erfahrung wünfchen fie von ihnen. : Bewegt, 
geipannt, geängftigt, gequält und beluftigt wollen fie 
werden und recht viele Gefühle durchmachen; fie wollen 
lachen und weinen, fo wie im Leben, nur noch mehr al® 
int Zeben: das fuchen fie in Büchern und Stüden. Wer 
es ihnen bietet, den verehrn fie Aber er ift freilich, 
wenn er ihnen jonjt nichts zu bieten hat, noch immer 
fein Künſtler; dafür darf man ihn nicht ausgeben. 
Aber daß man ihn deswegen ſchmähen und mit Entrüftung 
entfallen ſoll, fehe ich nicht ein. Ich denke mir, daß, 
wer vielen Menſchen Rührung, Andacht und freude 
bringt, doch immer Dank verdient. 

Dramatifiert ift der Roman recht ungeichidt; der 
Autor bat Grund fich nicht zu nennen. Liebe und 
innige Scenen der Erzählung fehlen, die Dumme Intrigue 
macht ſich zudringlich breit, die Iuftigen Figuren von 
Hobbs und Die find um ihren Humor gelommen. 
Den Keinen Lord jpielt Fräulein Netty zierlih und 
nett; nett ift überhaupt das Wort für dieſe gefällige- 

Schauipielerin. Bon der Mama heißt es in dem Romane: 
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„tie ſah in bem ſchlichten, ſchwarzen Gewande, das 
ſich eng um ihre zarte Geftalt ſchmiegte, weit eher wie 
ein junges Mädchen als wie die Mutter ernes fieben- 
järigen Jungen aus; ihr Gefichtchen war hübſch und 
die großen, braunen Augen voll Unſchuld und Innig- 
feit, dabei aber auch von unjäglicher Traurigkeit, Die 
nicht. mehr von ihr gewichen war, jeit fie ihren Mann 
verloren.” Dieſes Sanfte und Tiebliche Weſen, wie 
eigens für Fräulein Bauer geichaffen, hatte man der 
diden, alten Frau Keller ausgeliefert. Doch ließ 
fich das Publicum in feiner Luſt nicht ftören, bald 
lachend bald weinend, immer glücklich bewegt. 


1896. 


Das ihr wollt. 


. (Ein Luſtſpiel von William Shaleſpeare. Mit Benützung einer 
dramatiſchen Sklizze Karl Immermanns nad dem Brincip ber 
.altenglifgen Bühne eingerichtet. von Richard Fellner. Bum 
erften ‚Male aufgeführt im Deutichen Woltstheater 

am 17. Februar 1806.) - 


„Was ihr wollt“ ift 1601 geichrieben, ein Jahr 
nad „Wie es euch gefällt“. Georg Brandes hat von 
dieſen Jahren gejagt: „Shafeipeare gleitet nun in den . 
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Zeitraum feines Lebens hinein, wo er geiltreich, durch 
und durch ſpirituell ift wie noch nie. Es iſt, als hätte 
in diefen Jahren Sonnenfchein. feinen Lebensweg Hell 
gemacht. Sampfjahre find es jedenfalls nicht geweſen; 
Jahre der Trauer auch nicht. Es ift in jeiner Exiſtenz 
zwiichen den Negenichauern fchöne® Wetter gerveien, 
jein Schiff Hat einen ftillen Gürtel auf den aufgerührten 
Wäflern des Lebens durchichwommen und er bat eine 
furze Weile wehmütig glüdlich in feinem eigenen Genie 
geichwelgt, jich einen leichten Rauſch in feiner Genialität 
getrunfen. Er Hat die Nachtigallen feines eigenen 
heiligen Haines fingen hören. Alles ftand in ihm in 
Blüte. Der republikaniſche Kalender hatte einen Monat 
Floréal. Es giebt in der Regel einen jolchen Blumen- 
monat im Menichenleben. In dem feinigen ift es diefer 
Zeitranm.“ In den früheren Werfen mag die Leiden- 
Ichaft mächtiger ihre Flügel fchlagen, |pätere mögen 
noch funftreicher jein: den edlen und milden Menichen 
hat er nie jo Hold, fo unbefledt, jo innig ausgeiprochen ; 
man muß an die Männer denken, die Nietzſche einmal 
bejchrieben hat, daß fie „mild, wohlichmedend und 
nahrhaft geworden find wie Kajtanien, die man zur 
rechten Zeit ins Feuer gelegt und zur rechten Zeit. aus 
dem Feuer genommen bat“. . Mit fühen Worten, die 
gerne gleich zur Muſik hinüberrinnen, in Scenen, die 
auf den zartejten Zehen mehr zu fchweben fcheinen, 
gießt er eine jo groß auf die Welt herabichauende Ge- 
finnung aus, daß jedes Leid verliicht und rings ein 
. ftilles, den Schöpfer lobendes Glück quillt; kein Gloria 
iſt noch himmliſcher gefungen worden. Der Zorn der 
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raſchen, mit Begierden an den Dingen anftoßenden 
Jugend iſt nun von ihm gewichen; die Leidenfchaft, 
alles in fich zu verwandeln und aus fich zu geſtalten, 
ſchweigt; er will nichts mehr. Das Leben iſt ihm jegt 
fein Kampf mehr, er mag fich nicht mehr ala Mit« 
ftreiter fühlen. Ein Spiel ift es ihm, fein Zuschauer 
ift er geworden. Das Schidjal fieht er nicht mehr 
für eine finftere und drohende Gewalt an, die Hoffnungen 
‚zeritört und Wünſche verdirbt, fondern er weiß jeßt, 
daß es mit gnädiger Hand jeden Menjchen feiner inneren 
Beitimmung zuführt und die in ihm ruhende, durch 
- Bufälle betrübte, noch ungeſtalte Schönheit aufweden 
wil, Manche haben die: Töne und Geberden der 
Freude, ihnen wird das Schidjal Blumen auf den Weg 
ftreuen, bis fie lächeln, weil fie dann am jchöniten 
find. Andere, die im Glück nichts. wären, haben die 
Gabe der tragifchen Haltung, da wird ihre Seele erft 
laut; ihnen ift gegeben, jchön zu leiden, jo muß jie 
das Schidjal ins Elend fchiden. Vielen ift es verjagt, 
fich im Guten zu entfalten, Tugenden üben fie gemein 
aus und willen fie zu feiner Würde zu bringen ; erſt 
in der Sünde nimmt ihre Seele Geſtalt an, fie brauchen 
verruchte Thaten, um jchön zu werden; darum treibt 
fie das Schidjal zu Verbrechen an. Immer will & 
jeden Menſchen zur Erfüllung feiner Schönheit bringen; 
es raſtet nicht, biß er fo fchön geworden tft, als er 
nad) jeinem inneren Gejege nur werden kann. Wir 
follen ihm nicht wiederftehen wollen. Was Hätten 
wir davon, und vor einem Leid zu bewahren, wenn 
wir doch eben dieſes Leid gerade brauchen, um zu 
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unſerer ganzen Schönheit zu gelangen? Wie darf eine 
tragifche Natur, die erit in der Hitze der Verzweiflung 
aufbläbt, fich einen kühlen Zuftand von ruhlgen Glück 
und ftiller Freude wünſchen, der doch nur ihre befte 
Kraft verfümmern ließe? Was will es denn fagen, 
wie wir uns dabei fühlen? Unjer Gefühl ift doch nicht 
der Sinn der Welt; ſchön zu feln find wir berufen. 
. Die Triebe, die die ewige Macht in uns gelegt, ſollen 
wir zu den jchönften Formen führen ; fie zu vernehmen 

und uns ihnen zu widmen ſei unſer einziges Geſetz. 
Wer als Gewitter geboren ift, trachte nicht nach 
janften Tagen; ihm tft e8 zugewieſen, Sturm und Flamme 
und Donner zu fein. Darum lerne jeder, wie jpäter 
Hamlet vom Horatio jagt, „Stöß’ und Gaben vom 
Geſchick mit gleichem Danke nehmen“. : Ob fie ihn 
auch peinigen mögen, e8 gebührt ihnen immer Dank: 
denn fie dienen dazu, ihn zur Verklärung zu führen. 
Was er dabei fühlen mag, gilt nicht. Es iſt gleich, 
ob ein Schaufpieler in einer Rolle fich anitrengen, 
jtöhnen und fchwigen muß, wenn fie nur den Kräften 
und Trieben feiner Natur jo gemäß ift, daß er fih an 
ihr entfalten Tann. Als Schaufpieler ihrer Leiden- 
ichaften, Tugenden und Lafter, Schaufpieler vor dem 
lieben Gott, fieht Shakeſpeare jegt die Menfchen an und 
das Scidjal ift der weile Dichter, der jedem jeine 
Nolle fchreibt, in der er fich zeigen kann. Wie Jacques jagt: 

„Die ganze Welt ift Bühne; 
Und alle Frau'n und Männer bloße Spieler“. 

Das iſt die Anschauung, die er jetzt, um fein vierzigftes 
Jahr, von der Welt bekommt. Der Gefinnung an fich 

Bahr, Wiener Theater. 21 
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und der Handlung an fich fpricht fie jeden Wert ab; 
nur was einem Menfchen zur Offenbarung feiner Schön- 
heit Hilft, darf gelten. Ein frommes Gemüth, gute 
Werte, eble Vorfäge — was nügen fie denn? Olivia 
eufzt: 

tea „Nun malte, Schickſal! Niemand iſt fen. eigen. 

Bas fein fol, muß geſchehen: fo mag ſich's zeigen.“ 

Das Schickſal will, daß ein jeder zu feiner Schonheit 
fommt; ob er fie felbjt als Ungeheuer nur und nur - 
in Verbrechen finden mag — das Scidjal treibt ihn 
fo lange herum und läßt ihn nicht aus, bis es ihm 
die höchfte Schönheit, die feine Natur überhaupt ber- 
geben lann, entnommen bat, Alſo, folge nur un« 
befümmert deinen Inſtincten. Was fich in dir vegt, 
vernimm und laß es fchalten, wie auch der Verftand 
fi wundern oder die Sitte dich tadeln mag. Gieb 
dich nur deinen Wallungen hin. Du kannſt doch nichts 
gegen fie. Willſt du dich wehren, wirft du nur den 
zufchauenden Gott erzürnen, der fie in dich gelegt Hat, 
‚weil er dich in dieſer Holle ſehen will. Sonft bedeuten 
fie nichts. Deine Leidenichaften jollen dich nur dahin 
bringen, wo du fähig jein wirft, deine ganze Schönheit 
zu zeigen. Das weißt du freilich nicht. Während fie 
mur Mittel find, glaubjt du, es handle ſich um fie. 
. Aber Taffe dich nur täufchen, es thut nichts: deſto 
treuer wirft du ihnen dienen, deito freier werden fie in 
dir walten. Alfo glaube e8 nur. Der zufchauende 
Gott wird freilich über dich Lächeln müſſen. Ihm wird 
es komiſch fein, dab du um dein Glück zu ringen 
meinit, während es doch nur gilt, dir fchöne Worte 


ober Geberden zu entloden. Was bir der Zweck fcheint, 
tft nur ein Mittel, den Bwed, dem du bienft, ahnſt 
du gar nicht. Das iſt ber Humor im Leben ber 
Menichen. Dielen Humor, daß die Menfchen ihre 
Rollen beim Worte nehmen, ftellen die Shalepenreichen 
Stomddien dar. Ste wollen uns die Dinge, die wir 
fonft als mitjpielende Menfchen anjehen, einmal fo 
jehen laſſen, wie fie ber zufchauende Gott ſieht; in 
diefem Moment müfjen alle Tragddien zu wehmüthigen 
Bofjen werden, Sie zeigen, daß, was und im Ge- 
dränge des Dafeins unjer Ernſt fcheint, nur ein Spiel 
mit uns vor der großen Macht ift und dab nur, was 
wir fo nebenher erfüllen und ohne es recht zu achten, 
die wahre Abficht unferes Lebens iſt: uns jchön dar⸗ 
zuftellen. Der Jüngling läuft einem Mädchen nach; 
dieſes Gefühl jcheint Ihn der Wert feines Lebens, und 
er ahnt nicht, daß es ihm nur ein Inftiger Bud ing 
Gemüth gegofien hat, weil der zuichauende Gott es 
ſich hübſch denkt, dieſen edlen Leib, dieje zärtliche Seele 
im Sehnfucht beben zu ſehen. Das Leben Hat einen 
- tiefen und Heiligen Emjt: e8 fol die Menichen zu 
ihrer Schönheit bringen. Aber weil die Menfchen von 
ihm nichts wifjen, fondern die Fäden, an welchen die 
große Macht fie Hält, für das Ende nehmen, werden 
fie komiſch. Zu zeigen, wie das Leben mit uns etwas 
ganz anderes meint, als wir uns einbilden — darin 
beiteht die göttliche Luſt dieſer Komddien. 

Ich weiß nicht, ob das je jchon herausgefagt worden 
iſt. Aber fühlen muß es, wer immer fie betrachtet. 
Seder fühlt, daß es ihr unausfprechlicher Zauber it, 
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uns den vermeintlichen Ernſt des Lebens als ein Spiel 
anfehen, aber in dieſem Spiele gerade uns einen anderen, 
unvermutheten und viel tieferen Ernſt ahnen zu lafjen. - 
Aus diefem Gefühle kommen alle Bemühungen der 
Regiſſeure Her, die unermüdlich trachten, neue Mlittel 
zur Darftellung diejer Stomödien zu juchen, die ung 
von der Bühne herab empfinden laſſen könnten, was 
wir beim Lejen empfinden. Beim Leſen haben wir 
die Empfindung, der liebe Gott ſelbſt zu fein, der das 
Schickſal nicht fürchten, ja bei Nöthen nicht einmal 
mitleiden kann, weil er weiß, daß ja doch alles dem 
Trauernden zum Heile tft, der nur jo zu feiner Schünheit 
fommen kann. Dieje Empfindung wollen wir nun auch 
von der Bühne herab, Sofort möchten wir inne werden, 
- daß und das Leben hier nicht gezeigt wird, wie es Den 

mitjpielenden Dienfchen erfcheint,, fondern daß wir jetzt 
ihren Kreis verlaſſen haben. Diefe aus der irdijchen 
Sefangenfchaft befreiende und gleichlam vom Leben weg 
auf berabjehende Sterne emportragende Heiterkeit wollen 
wir empfinden und fie können die modernen Mittel der 
heutigen Bühne nicht geben. Die modernen Mittel der 
heutigen Bühne. haben vor, und dag, was auf der 
Bühne gefchieht, ganz genau fo erfcheinen zu laſſen, 
als es uns erjcheinen würde, wenn es im Leben vor 
und geſchähe; das ift ihre Abficht, das. ift ihr Stolz, 
‚danach trachten fie. Jene Komödien haben vor, uns 
das, was auf der Bühne geichieht, ganz anders er- 
jcheinen zu lafjen, als es uns erjcheinen müßte, wenn 
es im Leben vor uns geſchähe. Diefe Mittel wollen 
uns die volle Slufion des Lebens geben. Der Sinn 


— 95 — 

jener Komödien iſt es, uns bie Illuſion bes Lebens 
zu nehmen; nur indem fie und aus biefer bedrückenden 
Illuſion in eine bellere Region erheben, befreien fie 
uns fo. Alſo Lönnen dieje Mittel jene Komödien nur 
ftören. Was diefe Mittel vermögen, ift gegen ben 
Zweck jener Komodien. Was der Zweck jener Komödien 
verlangt, Tönnen dieſe Mittel nicht leiſten. Dan hat 
die Wahl, entweder auf jene oder auf dieſe zu ver- 
zichten. WII man diefe nicht entbehren, fo lafje man 

jene. Wil man jene nicht mifien, jo entiage man 
dieſen. 

Herr Dr. Richard Fellner, der Dramaturg des 
Deutſchen Volkstheater, hat das eingeſehen. Er hat 
gefühlt, daß die Darftellung der Shakeſpeareſchen 
Komödien die modernen Mittel der realijtiichen Illuſion 
nicht brauchen kann, jondern eine ideale Bühne ver- 
langt. Ueber feinen Verſuch bat er fich jelber fo ver- 
nehmen laffen: „Meine Einrichtung fchließt fich einem 
Berjuche Karl Immermannz an, der im Februar 1840 
das Stud von einem reife Düfjeldorfer Dilettanten 
auf einem der altengliichen Bühne nachgeahmten Gerüſt 
aufführen ließ. Er arrangirte die Scenen und leitete 
die Einftudierung, während Profeſſor Wiegmann 
die Bühne conjtruirte Ueber die Vorzüge derjelben 
Schreibt Immermann: ‚Die moderne Bühne bildet den 
Wechiel des Schauplages durch Verwandlungen ab und 
ſucht — beionders in neueiter Zeit — durch alle Kräfte 
iluforiicher Decorationsmittel den Schauplag in 
täufchenditer Vergegenwärtigung den Zujchauern unter 
die Augen zu bringen. Die unfrige entjagte allen 
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Anſprüchen auf dieſe Täufchung, die man: Naturwahr⸗ 
beit nennt; fie rubte auf dem Grundſatz, daß im Drama 
die menſchliche Handlung Hauptfache und der Schau. 
play Nebenjache ift, und wollte eben nichts weiter fein 
als ein leichtandeutendes Gerüft. Sie verzichtete auf 
Verwandlungen, welche die Phantafie mehr verwirren 
als beleben und der Handlung faſt nur ein herab» 
ziehendes Gewicht anhängen. Sie ftellte den Scenen- 
wechſel nur dadurch her, daß fie in zwei Theile fich 
zerlegte, nämlich in den vorderen breiten Raum, welcher 
Freies darjtellte, und in den hinteren Kleinen, der zu 
den. Scenen,, die in einem Innern — Bimmer, Saal 
und dergl. — vorgingen, benugt wurde. — Die moderne 
Bühne iſt ſehr tief und im Verhältniß zu Ddiefer Tiefe 
wenig bereit. Das Drücken und Zufammenballen der 
Gruppen kann daher auf ihr faſt nur dadurch ver- 
mieden werden, daß man die Scene wieder durch Ber- 
fagjtüde verbaut. Die unfrige war fehr breit und - 
wenig tief, gab daher alle Anläſſe zu der für das 
Drama jo günftigen basreliefartigen. Anordnung — 
die auf der modernen, wenn ihr ganzer Raum zu 
großen Gruppierungen benügt wird, kaum durchzuführen 
ift — in reicher Fülle. Die Vortheile der fo con- 
ftruirten Bühne, wenigftens für die Darftellung eines 
Shalefpearefchen Werkes, zeigten fich nun bei den Vor- 
bereitungen und bei der Darftellung augenfällig. Ich 
weiß aus Erfahrung, welche Noth der dramatische Rieſe 
macht, wenn man jeine Glieder in unfere Bühne 
quetichen muß, wie man überall dabei in Verlegenheit 
ift und wie, jelbjt bei der forgfältigften Behandlung 


— 927 — 


feine hochſten Schonheiten doch, um mich eines maleriichen 
Ausdrudes zu bedienen, einzufchlagen pflegen. Bei 
biefer Gelegenheit fühlte ich mich zum erften Mal mit 


ber fcenifchen Durchführung feiner Boefle in gutem, . 


helfendem Elemente. Die Anordnungen, bie Motive: 
iprangen mir ganz von felbit zu, einfach, mannig- 
faltig, wahr. — Shakeſpeare verträgt unter allen Dichtern 
am wenigſten die Beimiſchung moderner Kleinlichkeit, 
Ihm ift e8 immer um das Große, Ganze, Ungeſchminkte 
der Welt- und Menichengeichide; alles Illuſoriſche, 
Dpernhafte der Scene fällt von feinen Gliedern ab, 
wie fchlechter Lad von einer Ichönen Bildfäule; in die 
vertraulichite Nähe zu den Hörem muß er gerückt 
werden, wenn die Geheimniffe, die der Bruft feiner 
Menſchen entquellen, verjtanden werden jollen. Fliegende 
Leinwand und raufchender Zindel darf fich nicht vor⸗ 
laut machen, wo diejer erhabene Geiſt feine Offen⸗ 
barungen mittheilt.. Er erfordert das fchlichtejte Gerüft, 
welches aber in aller feiner Einfalt dennoch Gelegen- 
beit zu reichhaltiger Aufitellung und Bewegung dar⸗ 
bieten muß. — Bei einer fo neuen Sache, wie die 
hier verjuchte Wiederbelebung Shafejpeare3 war, würde 
eine fortgelegte Prari® und das durch fie gewährte 
weitere Nachdenken noch zu manchen Verbeſſerungen 
führen. Folgendes aber läßt fich mit Wahrheit von _ 
dem erften Verſuche ausfagen : Dadurch, dab die Bühne 
nichts weiter fein wollte. als eine Bühne, nämlich ein 
iymbolifch-andeutendes Gerüſt mit feiten Dertlichleiten 
für jedes Kommen und Gehen, wurde erreicht, daß das 
Gedicht die Selbftthätigfeit der Phuntafie bei den Zu— 
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ſchauern erweckte und, ungehindert von belaſtendem 
Beiweſen, leicht und ſchwebend zwiſchen feiten Anhalte- 
punkten fich bewegte. Die geringe Tiefe der Bühne 
bewirkte, Daß die Handlung fich nie vor den Bufchauern 
zurückzog, jondern mit deren Gemüth und Geift in 
unmittelbarem Contact blieb, Die Breite der Scene 
erleichterte da8 Arrangement der Horche- und Lauſch⸗ 
fcenen und alles deſſen ungemein, was einer gleich- 
zeitigen Doppelhandlung fich nähert, wie 3. B. wo 
Bleichenwang und Viola zum Duell auf einander ge- 
hegt werden ſollen. Sie gab überall Klare, lichte 
Oruppen. Die Menge der Auftritts- und Abgangs- 
punkte ließ die Handlung in ftetiger Bewegung bleiben 
und bot viele Heine günjtige Motive dar, z. B. in der 
Scene, wo Malvolio al3. vermeintliche Toller von 
Maria, Fabio und Junker Tobias aufgejucht wird. 
Endlich führte die Zerfällung des Schauplages in die 
große und Keine Bühne zu einer bejtändigen jichtlichen 
Verbindung zwiſchen dem Außen und Innen der Hand- 
lung. ‘Die Handlung bewegte ſich vor den Augen der 
Zuſchauer von der Straße in das Zimmer, fie dranı 
aus diefem in das Freie. Zuweilen fühlte man wir: 
lich ſo das innerſte Leben des Gedicht? pulfiren.‘ Als 
ein Beiſpiel der Anordnungen, welche dieſe Bühne ge— 
bot, führt Immermann die Scenen vor, die dem erſten 
Zuſammentreffen Violas und Olivias vorhergehen: 
Olivia plaudert mit dem Narren und weiſt Malvolio 
mit ſeinen ſauertöpfiſchen Bemerkungen zur Ruhe. 
Maria meldet den jungen Cavalier des Herzogs und 
Olivia erfährt, daß ihn Junker Tobias aufhalte. Maria 
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wird abgeſchickt, dieſen wegzubringen, nachher Malvolio, 


den Cavalier abzuweiſen. Junker Tobias Tommt be 


trunken, lallt und ſchwankt hinaus. Der Narr wird 
ihm nachgeſchickt, Malvolio kehrt zurück, ſagt, daß der 
Cavalier ſich nicht abweiſen laſſe, und darauf erfolgt 
nach einer. kurzen Ziwifchenfcene mit Maria der Auftritt 
zwiichen Olivia und Viola. — Diefe Scenen waren 
bier folgendermaßen arrangiert: Bei den legten zurecht« 
weijenden Worten Olivia gegen Malvolio, der fich 
mit ihr und dem Narren auf der. Heinen Bühne be- 
fand, trat jeitwärt® vorn auf der großen Bühne Maria 
mit Viola und ihren Begleitern, Valentin und Curio, - 
auf. Viola deutete mit ſtummen Spiel an, daß fie 
bei Olivia angemeldet fein wollte Maria machte 
Schwiertgfeiten, endlich ließ. fie fich bewegen und ging 
die Stufen der Kleinen Bühne hinauf. — Viola wollte 
ihr einige Schritte nachfolgen, wurde aber von Tobias 
daran gehindert, der, aus der Seitenthüre der Heinen 
Bühne hervortaumelnd, brüsf den Weg vertrat. Maria 
blieb einen Augenblick fopfichüttelnd über diefe Unge- 
zogenheit auf den Stufen ftehen. — In diefem Augen- 
blide war die Rede Olivias vollendet und die Meldung 
Marias erfolgte. Hinuntergefchidt, juchte fie Tobias 
von Viola zu entfernen, was ihr nicht gelang. Malvolio, 
der Später herablam, drängte Dagegen den betrunfenen 
Junker zurück; diefer erhielt hieducch die Richtung gegen 
die Heine Bühne, taumelte die Stufen hinauf und ging 
nach feiner Scene im Hintergrunde der Heinen Bühne 
ab, gefolgt vom Narren. Während diejed Vorgangs 
hatte Maria Viola neugierig umfchlichen. Dieje ge= 
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langte endlich zu ihrer Scene die Heine Bühne hinauf, 
während. ihre Begleiter fich auf der großen Bühne 
zurüdzogen. Auf folche Weife kamen bier bie dag 
Gedicht harakterifierenden Gegenfäge und Schattirungen 
von grillenhafter Schönheit, Leder Caprice der ver- 
kleideten Jungfrau, pedantiichem Puritanismus, Völlerei, 
- Soubretten-Mutbwillen und Narrenfpaß alle zutage, 


dieauf der modernen Bühne, wo die Scenen im ges 


ſchloſſenen Zimmer. vorgehen, und vieles nur in bie 
Erzählung eintreten würde, zum größeren Theile ver- 
[oren gehen müßten. Bu wünſchen wäre, daß einmal 
eine größere deutiche Bühne dem hier von Dilettanten 
gemachten Verjuche nachahmte. Zur richtigen Behand⸗ 
lung Shafejpeared und defjen eigentlicher Erwerbung 
für unſer deutiches Theater dürfte damit ein Vorjchritt 
gethan fein.‘ Dieſes Vermächtniß des ausgezeichneten 
Dramaturgen, deſſen hundertiten Geburtstag die literar- 
tiche Welt in dieſem Jahre feiern wird, will nun das. 
Denutſche Volkstheater dem Publicun vermitteln. Bei 
dem Bau unferes Bühnengerüftes habe ich feine Vor- 
ſchläge benügt; da aber eine felavifche Nachahmung, 
dem Geiſte de3 Dramaturgen Immermann nicht ent- 
iprochen hätte‘, war ich darauf bedacht, die Leiſtungs— 
fähigkeit der modernen Bühnentechnif in den Dienft 
der Immermann’schen Ideen zu ftellen. Die Münchener 
altengliiche Bühne konnte für unjere Zwede nicht in 
Betracht kommen, da die anmutbige Romantik, der 
Uebermuth und das warme Localcolorit des Faſtnachts⸗ 
ipield „Was ihre wollt“ zwilchen der maffiven, düfteren 
Architektur Diejes für Tragddien entworfenen Bühnen: 
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baufes nicht zu voller Wirkung gelangen kann. Immer 
mann felbft Hatte das . Bedürfnig empfunden, die 
illyriſche Landfchaft als Hintergrund der Handlung 
decorativ darzuftellen. Er hatte deshalb rechts und 
links von den Seitenthüren der Kleinen Bühne breite 
Thoröffnungen angebracht, durch die man einerfeit3 den 
Hafen, andererjeitd den Park jehen konnte. Indem Ich 
die Immermann’sche Bühne nach dem Vorbilde Ober- 
anımergaug weiter entwicelte, vergrößerte ich diefe Durch- 
blide, bis die Heine Bühne in der hellen, duftigen, 
illyriſchen Küftenlandfchaft als felbftändiger Bau frei 
daftand, Auch dieſe Heine Bühne ſelbſt hat, der Dichtung 
und ihrer Dertlichkeit fich anpafjend, ihre äußere Form 
geändert, ohne den. Charakter eines „ſymboliſch an⸗ 
deutenden Gerüſtes“ zu verlieren. Sie bat nun den 
Stil einer graziöſen italieniichen Renatfjance-Billa an⸗ 
genommen, von deren Dad) flatternder Epheu rankt. 
Ihre Stirnfeite, die von weißem Marmor leuchtet, trägt 
die Embleme der dramatischen Kunſt, wie fie der Lichtung 
entiprechen, die bier angeführt werden jol. Auf ber 
fleinen Bühne, die durch einen Gobelinvorhang . zu 
ichließen fit, und zu der zwei Stufen Dinaufführen, 
bleibt unverändert da8 Zimmer Olivias aufgebaut. Es 
bat eine Mittelthür im Hintergrunde und zwei Seiten⸗ 
‚thüren. Sit der Gobelinvorhang der Heinen Bühne 
auseinander gezogen, fo entiwidelt fich zwiſchen dem 
Innern des Haufes und dem freien Plate (Garten, 
Straße), den die Vorderbühne darftellt, ein ungehinderter 
Verkehr, der der Lebensweiſe in ſüdlichen Landftrichen 
wohl entipricht. Die Vorderbühne iſt zwei Gaſſen tief 
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und durch Laubcouliffen begrenzt. Der hinter der 
Heinen Bühne hängende Profpect ftellt eine gebirgige 
Küftenlandfchaft vor. Links Im Hintergrunde fieht ınan 
den. Hafen, zu dem ein Weg längs der Seitenwand 
der Heinen Bühne Hinabführt. Mechts von der Kleinen 
Bühne befindet fich der Bart. Die Herzogfcenen ſpielen 
nur auf der Vorderbühne, die dann durch einen Garten- 
profpect von der Heinen Bühne abgetrennt wird.“ 

- Darf man diefe Gedanken loben, weil fie im Geiſte 
der Shafejpenrejchen Stomddien gedacht find und den 
rechten Weg weilen, fo wird man doch einigen Tadel 
an ihrer Ausführung nicht verhehlen dürfen. Dieſe ijt 
nicht glüclich gewefen : fie bat manche Reize des Ent- 
wurfes verloren ; ihre ift das leife Befremden, ja Un⸗ 
behagen anzurechnen, das neulich lange vom Zuſchauer 
nicht weichen wollte Drei Beichuldigungen melden ſich 
gegen fie. Erſtens, fie ift ihrer Abficht nicht treu ges - 
blieben; nicht alle Verwandlungen hat fie vermieden: 
wie aber eine Leinwand fällt oder eine Bank heraus» 
getragen wird, laſſen wir ung jogleich an die Apparate 
der heutigen Bühne erinnern und die Stimmung der 
idealen Bühne ift weg. Dann, jenes „ſymboliſch ans. 
deutende Gerüſt“ war zu groß: es drüdte alles, ftürte 
das ganze Bild, und was auf dem Papiere ein holdes 
und heiteres Ornament fchien, war ein jchiverer Kaſten 
geworden. Endlich, dieſes im Ganzen, im Bilde zu 
große Gerüſt war doch eine für die Gewohnheiten der 
Schaufpieler, die Hier agieren follten, zu Eleine, zu enge, 
ihren Geberden zu niedliche Bühne: bet jeden Schritte 
ftießen fie an, ihre Bewegungen büßten alle Freiheit 
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ein und man konnte ihre Reden nicht verſtehen; ein 
ſymboliſches Geruſt wirb eben nie zur vealiftifchen 
Bühne taugen. Ich meine, man konnte das ganze 
Stüd mit einer fehr einfachen, aber eben ganz idealen 
Decoration infceniren. Hinten würde ich die Stadt 
und den Hafen fehen lafien, rechts die Front einer 
italienischen Villa, links eine Qaube des herzoglichen 
Gartens, dazwiſchen wäre eine freie "Gegend; diefe 
würde für den, der von Hinten, aus der Stadt oder 
vom Hafen her kommt, eine Straße bedeuten, für ben, 
der aus der Billa tritt, zum Haufe der Olivia gehören, 
für den, der von links kommt, der Park des Herzogs 
fein. Ideal wäre diefe Bühne, weil fie den Raum 
aufbhebt und das im Wirklichen Getrennte, den Hafen, 
die Stadt, die Straße, die Villa, diefen Garten und 
jenen Park, in demſelben Bilde verbindet; und file wäre 
ideal, weil dasfelbe Stüd von ihr, die freie Gegend, 
bald Straße, bald Garten der Olivia, bald berzoglich 
wäre. Damit man aber diejer Bedeutungen, die wechieln, 
. immer eingedenf bliebe, würde ich jedes Mal den Theil 
der Bühne, der in diefer Scene gerade die anderen 
beherricht,, jetzt das Haus der Olivia, jebt die Laube 
des Orſino, jet den Hafen beleuchten, die anderen im 
- Schatten laffen. Wie wir beim Lejen bloß die Seiten 
zu wenden brauchen, um der Handlung zu folgen, jo 
würde dann ein leifer Drud an der Lampe genügen. _ 

Die Viola fpielte Fräulein Wachner: wenn 
diefes herrliche Kind kommt, fcheint die Poefie ſelbſt 
auf die Bühne zu treten; jeder Blick der innigen Augen 
ift wie ein Sonett, jeder Laut der reinen Lippen wird. 
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Muſik. Neben ihr iſt nur Herr Chriſtians, der 
dem Narren die ſüßeſte Grazie gab, und der luſtige 
Chriſtoph des Herrn Giampietro zu nennen. Den 
Malvolio hätte Herr Meirner fpielen müffen, ben: 
Junker Tobias am eheften noch Herr Wallner ſpielen 
können. | | 


„Ein unbeſchriebenes Blatt.“ 


(Lufifpiel in drei Aufzügen von Ernft von Wolzogen, Zum 
erften Mal aufgeführt am 26. September 1896.) 


Mit Vertrauen fieht man feit Jahren auf Emit 
von Wolzogen bin; er foll ung, heißt es, die Komödie 
geben, die ung immer noch fehlt, er foll das deutſche 
Luftipiel aus einer Mifere ziehen. So fagt es einer 
dem anderen nach; feiner weiß, woher er e3 bat. Eine 
große Hoffnung der beforgten Kenner ift Ernſt von 
Wolzogen jeit Iahren, fie rechnen auf ihn. Im Schau⸗ 
jpiel haben wir ja endlich die Schablone der Epigonen 
verlafien oder bilden e3 und doch ein. Warum follen 
wir denn im Quftfpiel immer noch bet Benedir bleiben 
oder gar bei jenen traurigen Wibeleien der Siebziger- 
jahre? Wir wollen eine neue Form der Komödie fuchen, 
die unjerer heutigen Art gemäß fein fol. Werden ſolche 
Wünjche laut, fo kommt immer der Name Wolzogens 
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herbei, der eine frobe, im beutichen Sinne Iuftige Natur 
ift, das Theater kennt und fich immer an den guten 
Geihmad gehalten Hat. Seine Romane laſſen die 
herzlichiten Töne biederen beutichen Bebagens vernehmen. 
Die „Kinder der Excellenz“ find ein prächtiger Schwant, 
Figuren der Fleinen bürgerlichen Welt mit munterer 
Liebe begend. Im „Lumpengefindel” gebt er noch 
weiter und giebt uns eine literariiche Poſſe, nicht eben 
itreng componiert und von einer behaglicheren Führung 
der Scenen, als fie das Theater eigentlich erlaubt, aber 
mit einer jo draftiichen Luſtigkeit, daß man nicht wider- 
jtehen kann. Auch hat er, ein feiner und nachdenflicher 
Necenfent, in Aufſätzen oft, kritiſch Werke der Gegen- 
wart betrachtend, klug und verftändig für die Erneuerung 
der deutjchen Komödie gefprochen und gute Worte gefagt. 
So wird er neben Hauptmann und Halbe genannt, 
wenn jest von dem neuen Quftipiel die Rede ift, das 
wir noch immer nicht haben. Dieje Hoffnungen fchien 
der erfte Act feines legten Stüdes zu beftätigen, der 
gemüthlich die Eleinen Leiden einer jungen Ehe ver- 
jpottet; aber ſchon im zweiten ift ihnen der Muth ge- 
junfen, im dritten bat man fich geärgert. Am Ende 
ift das Publicum bös geworden, böfer, al3 es fich wohl 
eigentlich gegen einen jo angenehmen und liebenswürdigen 
Autor jchict. | 

Das heit, das Publicum Hat ja jchließlich recht. 
Im Theater hat das Publicum immer recht. Es fragt 
nicht nach den Abfichten eines Autors noch nach feinem 
Rufe, es erinnert ſich nicht, es raijonnirt nicht: es figt 
da und läßt die Scenen wirken; find fie ftark, ift es 
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zufrieden, font ziicht es. Wie es der Autor meint, 
tft ihm gleich. Es Hält fi an das Werl. Es fagt 
nicht: Das oder das darf man nicht. Es fagt nicht: 
Sei neu! Seine Aeſthetik ift ſehr einfach: Dlan darf - 
alles, aber man muß es können, e8 muß halt wirken; 
fei, was du willit, aber e8 muß gefallen, nicht fein, 
nicht neu, nicht groß: zu fein ift dein Amt, fondern uns 
zu gefallen! Das „unbejchriebene Blatt“ bat ihm nicht: 
gefallen und jo jagt es: Es iſt Fein fchönes Stüd. 
Das andere, was der Autor will, wie er es gemeint 
bat, ob ihn nicht. etwa die beiten Abjichten verführt 
haben, das alles geht es gar nichts an. Aber joll 
denn der Mecenfent nur eine Trompete fein, auf der 
das Publicum feine Meinung bläft? Der Recenfent 
müßte doch auch bei einem ſchlechten Stücke verweilen, 
wenn ed von. einem guten Autor ift, ja gerade bei 
einem fchlechten Stüd, da das doch eigentlich viel merf- 
- würdiger ift. Wie kommt es, daß ein gefcheiter, auf 
der Bühne erfahrener Autor bei den reinjten Abfichten, 
dem beiten Humor und einer ſonſt jo glüdlichen Hand 
nicht einmal Tann, was Kadelburg immer kann? Er 
hat harmlos amüfiren wollen und er bat gelangweilt. 
Was kann ihn fo verblendet haben? Wenn er fchon 
nicht gefunden hat, was er gefucht hat, was iſt denn 
Das, was er fuchte? So follte der Necenfent fich fragen. 
Das wären wir,. meine ich, einem ſolchen Autor Doch 
ſchuldig. | 
Ich kann mir fchon denken, wie Wolgogen zu 
jeinem Stüde gekommen fein mag. Er mag einmal 
in einem Vaudeville geieflen fein, jo einem das Un⸗ 
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wahrſcheinliche mathematifch beweiſenden Baubeville, ober 
er ift vielleicht in einem Berliner Schwank gefefien, der 
nur mit Worten fpielt. Da mag er fich gelagt haben: 
es ift doch fehredlich, da quälen ſich die Autoren ab, 
verrenten fich das Gehirn, peinigen die Sprache, und 
da8 Publicum regt fich kaum und muß geligelt werben, 
während das Komifche, was wir täglich, ſtündlich erleben, 
frei auf der Gaſſe gebt, niemand fängt e8 ein! Es 
jcheint, daß wir in einem ganz falichen Begriffe des 
Stomifchen leben. Was ift denn komiſch? Kommen 
denn im Leben folche Verwidlungen vor, wie fie die 
Franzoſen berechnen, im Zoupinel oder im Parfum ? 
Was fühlen wir eigentlich, ſeien wir ehrlich, wenn wir 
fie auf der Bühne jehen? Wir müſſen über den Autor 
ftaunen, wie wenn er über Eier tanzen, Feuer freſſen 
oder fabelhaft fopfrechnen würde Aber es iſt doch 
nicht unfer herzliches deutiches Lachen, wir jchämen uns 
gleih. Oder iſt es unfere Art, Worte jpringen zu laffen 
wie in den Berliner Schwänfen? Sollte es wirklich 
feine andere Stomil geben? Sehen wir und doc im 
Leben um! Worüber lachen wir denn im Leben? Ueber 
. Abenteuer, über Witze? Unſer deutiches Leben ijt nicht 
grotest und es ift nicht „geiftreich“. Worüber lachen 
wir aljo? Es will faft fcheinen, daß wir am liebiten 
über das Leben lachen, über unjer eigenes Leben, weil 
es anders ft, al3 wir es uns denken. Es iſt ein fehr 
philofophiiches Lachen. Unſere Einbildung und die Wirk⸗ 
lichkeit find unverföhnlid) ; jtößt nun unfere Imagination 
mit dem Leben zufammen, fo fpringt gleich ein Spaß 


heraus, Man fage jich einmal dag Wort: Dichter bor, 
Bahr, Wiener Theater. 
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gleich giebt unfere Phantafie ein Bild her und nun 
halte man zu ihm. einen wirklichen, lebendigen Dichter 
Bin, wie er it und trinkt: wir müſſen jchon lachen. 
Oder man fage: Braut. Dazu machen unjere Gedanken - 
ein Gedicht und nun jehe man fich die Exiſtenz des 
armen Weſens mit ihren taufend Beiorgungen, Nüd- 
fichten und Aengſtlichkeiten an: wir lachen wieder. Wir 
lachen das Leben aus, weil es jo unpoetiih ift. In 
der That, führen wir einen Menfchen auf feine Idee 
zurüd, fprechen fie mit ihrer ganzen Würde aus und 
vergleichen, wie er uns momentan erjcheint, jo wird er 
immer komiſch fein. Was brauchen wir aljo erit eine 
burlesfe Handlung, gejuchte Situationen und ängftliche 
Witze? Wir wollen Poeten fein, um allen Dingen, 
allen Menſchen die Idee abzujehen, diefe wollen wir 
leuchten laffen und nun fchauen wir in ihrem Lichte 
die tägliche Eriftenz an: dag wird eine unverjiegliche Quelle 
von Heiterkeit fein; Warum ſoll fie nicht auf der Bühne 
ſprudeln? Ibſen hat einmal gefragt: Iſt es wirklich 
groß, das Große? So Eönnte man auch fragen: Iſt 
es wirklich fchön, das Schöne? Iſt er ein Dichter, dieſer 
Dichter? Iſt fie eine Braut, diefe Braut? Und dag 
Leben wird immer antivorten: Nein, das Große ift nicht 
groß und das Schöne ift nicht jchön und diefe Braut 
tft feine Braut — nichts, was fit, kann fein, wie du 
es denkſt. Sind wir jung, jo Tagen wir darum das 
Leben an. Aber wenn wir jo weile geworden find, daß 
es ung nicht mehr kränkt, dann Tann es uns jehr luſtig 
werden. Ja, dieſes jcheint die eigentlich deutſche Heiter- 
feit zu fein. An fie muß fich das neue Quftfpiel wenden, 
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anders kann es das Gemüth der Nation nicht treffen. 
Gar feine Handlung mehr, feine Späffe, Feine Witze, 
jondern Scenen unferer bürgerlichen Exiſtenz, von einem 


Poeten gejehen, der das Leben nedt, weil es ihm nicht 


nachfommen fann! So, denke ich mir, mag Wolzogen 
bei fich geiprochen haben. Das bat er wollen. 

Er hat es leider nicht Tönnen. Es iſt ihm nicht 
gelungen, wie es Hauptnann im „Biberpelz“ und Halbe 
im „Amerikafahrer“ nicht gelungen tft. Es iſt möglich, 
daB e8 Überhaupt nicht gelingen kann. Es iſt möglich), 
daß diefer Weg überhaupt nicht auf die Bühne führt, 
jondern zur Novelle. Aber man durfte es doch einmal 

verfuchen, | 
Ich muß befennen : ich würde auf einen folchen 
Verſuch, "wenn die Leute auch zlichen, ftolzer fein als 
auf einen „gelungenen“ Schwant. 


Die Mütter. 
(Schaufpiel in vier Acten von Georg Hirſchfelb. Zum erſten 
Mal aufgeführt im Deutſchen Volkatheater am 17, October 1896.) 
Am eriten März 1894 führte der Münchner 


„Aademifch-dramatijche Verein“, ein Elub junger Leute 
zur Pflege der Moderne, einen Act, „Zu Haufe“ von 
| 99% 
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einem Herm Georg Hirfchfeld auf. Er war noch Student 
und man wußte nur, daß vor ein paar Monaten eine 
Novelle von ihm, „Dämon Sleift*, in der Berliner 
„Freien Bühne“ erichienen war, die bei aller Befangen- 
heit in der damaligen neueiten Manier doch manchınal 
merkwürdig ernit und aufrichtig wirkte So war e3 
auch mit diefem Act, der das Verkommen einer Familie 
durch den Luxus der ftarfen und ausjchweifenden Frau 
in der Weile der Berliner Naturaliften fchilderte. Wieder 
bemerkte man, daß der Autor ein Nachahmer der legten 
Mode war. Er hielt ſich wie ein Schüler an die 
Regeln der Berliner Technik, genau nach Arno Holz 
und Sohannes Schlaf, nur freilich mehr in der behüt- 
fameren und concedierenden Art von Gerhart Hauptmann, 
Da war dasſelbe Stammeln und Stottern zaghafter, 
wortlarger und jeden normalen Satz vermeidender 
Menichen; es war daffelbe peinliche Schraffieren mit 
lauter winzigen und dünnen Streichen; es war Diejelbe 

undramatifche Führung der Scenen, die fi immer nur 
im Kreiſe drebten,. jo daß man dort endete, wo man 
anfing. Ein Heiner Hauptmann, hieß es damals in 
München. Es war aber doch feltiam, daß ein bloßer 
Schüler, der nichts aus fich felbjt gab, fondern nur 
nachahmen follte, fo rein und mit einer jolchen Straft 
wirfen konnte. 

Im Winter fam er dann nach Berlin. Die „Freie 
Bühne“ gab fein Stüd „Die Mütter“, Auch diejes 
‚Schaufpiel verläßt die naturaliftiiche Schablone nirgende. 
Ja, man könnte e& ein Schulbeijpiel und Paradigma 
der von den jungen Berlinern geforderten Technik nennen, 
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wie eine Preisarbeit aus dem Seminar von Arno Holz. 
Im Sinn der beutichen Tradition ift es Teiln Stüäd, 
die Handlung bleibt jeden Augenblick ftehen und das 
dramatifche Zwingen fehlt; Menſchen Lönnen ja jo fein, 
Dinge Eönnen fo geicheben, aber es tft bei und, ob wir 
es glauben wollen: wir werden nicht inne, daß fie fo 
jein müfjen und nicht anders geichehen können. Was 
man mit Hecht gegen Arno Holz und die Stücke aus 
der eriten Periode von Hauptmann gejagt bat, trifft 
hier ein. Den fanatiichen Leuten der „izreien Bühne“ 
mochte das behagen aber e8 gehörte Muth, dazu, fich 
mit dem Stüde vor das Publicum zu trauen. Das 
jchien verwegen. 

Nun, Brahım Hatte diefen Muth und die Verwegen- 
heit gelang. Das Stüd hat auch im Deuticher Theater 
auf das große Publicum gewirkt, das doch unbefangen 
und noch nicht durch Titerarifche Abſichten verwirrt !ft. 
Dann ift es in die Provinz gegangen, immer mit 
deinjelben Erfolg, und er iſt ihm auch bei uns treu 
geblieben. Lange hat auf die Wiener nichts fo rein, 
jo groß gewirkt; blafierte Spötter hat man bitterlid) 
weinen gejehen, wie in der Kirche find die Leute dage⸗ 
jejfen. Das Stüd muß alfo doc etwas echtes, ſehr 
menfchliches enthalten. Dieſes möchte ich aufluchen, 

Jener Act und diefes Schaufpiel führen uns immer, 
nach dem Mufter der eriten Berliner Naturalijten, im 
unfaubere und widerliche Buftände kleiner Leute ein, - 
Die täglichen Verdrießlichkeiten enger, von der Noth 
umschloffener Welten werden uns mit Treue geichildert. 
Das Mesquine und Erbärmliche geringer und mühſam 
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kampfender Eriftengen ih in beiden Stücken das Thema: 
wie Menſchen, die zu enge wohnen und nicht genug 
Luft Haben, ſich quälen und In eine tiefe häßliche Ver- 
bitterung gerathen. Die langſam tödtende Tragif ge 
wöhnlicher Menfchen, die leiden, weil fie fich zu nahe 
find, wird dargeftellt. Das tft ja nicht ganz neu. Die 
‚ganze Schule des Theatre libre Hat baffelbe gethan. 
Hatte das claffiche und das romantifche Drama heroiſche 
Menschen in großer Leidenſchaft gezeigt, hatte e8 dann 
das bürgerliche Stüd gewagt, den modernen Menſchen 
zu jchildern, aber doch immer noch nur in den großen 
Momenten, wenn er den gemeinen Ton der täglichen 
Erijtenz verläßt und ung die Stimme jeiner Natur zu 
hören giebt, jo war e8 die Neuerung der jungen Leute 
um Antoine, mit Muth, ja mit einer gewiffen hämifchen 
Freude eben dieſen gemeinen Ton zu zeigen, der die 
Stimme der Natur dämpft und den heroiſchen Menjchen 
erſtickt. Diefe jungen Leute vom Theätre Libre fagten : 
„Seht Euch doch um! Es ift ja gar nicht wahr, wie 
e8 die Tragddien darftellen, daß die ewigen Motive, 
Hab, Eiferfucht- oder Liebe, die Handlungen der Menfchen 
beftimmen. Wer wird denn heute noch von Liebe oder 
Ehre oder Troß getrieben ? So einfach iſt die Gejchichte 
lange nicht mehr, Nicht ein einzelner Trieb, der ihm 
eingeboren fit, jondern die ſchwere Luft der Verhältniffe, 
die auf ihm Liegen, beftimmt ihn. Unter ihrem Druck, 
in ihrem bbſen Dunft verdampft jede Natur, die ange 
borenen Gefühle ermatten, das Eigene im Menſchen 
wird well, Er ift nur noch ein armer Diener feiner 
Zuſtände. Seht Euch doch um! Wo tft denn einer, 
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ber heute noch feinem inneren Drange folgen kann? 
Keiner handelt aus fich, wir find ‚alle Buppen unferer 
Berhältniffe geworden!" Das haben diefe jungen Fran⸗ 
zofen Dargejtellt, von ihnen haben es Holz und Haupt- 
mann genommen: immer joll die Macht der Dinge über 
den Menſchen gneichildert werden, die fich nach und nach 
über fein Weſen zieht, bis es fich nicht mehr regen 
ann. In der That geben fie fo den Geiſt der claffiichen 
und der romantifchen Dramen auf und doch Eönnen fie 
ihn nicht vergefien und fehen immer noch jene heroiſchen 
Menichen vor fih. Sie haſſen dieſe Leute der Gegen- 
wart, die fie fchildern. Sie zeigen, wie die Dinge den 
Menſchen Inechten, aber fie haſſen den Menſchen, ber 
fi) von den Dingen fnechten läßt. Immer ſteht noch 
die unnahbare Ruhe, die unbeugjame Größe des beroijchen 
Menichen in ihrem Gemüthe Mit Hab, mit Scham, 
mit Zorn rufen fie aus, und mit der Vergangenheit 
vergleichend: Seht doc) diefe erbärmlichen Menichen ! 
Aber Georg Hirjchfeld ruft aus: Seht doch diefe armen 
Menichen! Er bat feinen Zorn, er haßt nicht, er ver- 
achtet die Menfchen nicht: er leidet mit ihnen. Er hat 
das Gefühl, daß die Menichen alle gut find und nur 


das Leben hart ift, gegen feine Macht können fie fich 


in ihrer Noth nicht wehren; darım thun fie ihm fo 
jchredlich leid. So jtellt er daſſelbe ganz anders dar 
als die Naturaliften: er iſt mitleidig, wo fie hohniſch 
find, er weint, wo fie fpotten — er ftellt e8 jentimental 
dar. Das fcheint es mir zu fein, was feine Stücke 
jo jtarf wirken läßt. Er bat genau das Verhältniß 
zum Leben, das fein Publicum bat; er fügt fich klagend. 
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Er. iſt nicht bbſe auf dag Leben, wie es jene Naturaliſten 
wareh., die eben von ihren romantischen Erinnerungen 


nicht ablaffen wollen; er ift nur ein bißchen traurig . 
über das Leben und die Menjchen rühren ihn, die es 


jo gut meinen und nur nicht Können, wie fie wollen 


Dieje jentimentale Stimmung eines Traurigen, der nicht 
Tann, wie er will, gebt durch feine Werke, und da 
fie fo ftarf wirken, wird man annehmen dürfen, daß 
fie eben noch immer durch das Leben der Deutichen 
oh. | | 

Er iſt jentimental. Das ift es, was ihn von den 
jungen Franzoſen und von feinen Berliner Lehrern trennt. 
Aber jehen wir feine Sentimentalität näher an, jo können 
wir und nicht verhehlen, daß fie von einer bejonderen 
Art iſt. Iemand hat über ihn gefchrieben : feine Menſchen 
fprechen Gerhart Hauptman, aber fie empfinden Marlitt. 
Das iſt hübſch gefagt, aber ich glaube nicht, daß es 
wahr ift. Nein, feine Sentimentalität ift nicht jene 
‚füßliche und fade der Gouvernanten, die die deutjchen 
- Bürger feit Sffland bis in die fiebziger Jahre Hatten 
und wohl auch in den Eleinen Städten auch heute noch 
haben mögen. Nein, fie tft dunkler, ängjtlicher, nervöſer, 
unftet, beinahe unheimlich. Zwei Worte drängen fich 
ihm immer auf: Sehnfucht, Angſt. Von ihrer Sehn- 
ſucht reden feine Menjchen immer und immer reden 
fie von ihrer Angft. Es ift die Sehnfucht nach) irgend 
einem unbeichreiblich reinen Glück, das ihnen zuwinkt, 
und eine tiefe, peinigende Angft, dab fie doch nicht Din- 
fommen werden. Deutjch fcheinen mir dieſe Gefühle 
nicht zu fein und fie find wohl auch nicht berlintich, 
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ondern fie drüden, meine ich, den unausſprechlich 
rührenden und zarten Buftand ber heutigen Juden aus. 
Die Juden find mit dem Berftande jetzt allen anderen 
Raſſen vor, aber mit dem Gefühl können fie nicht nad. 
Was die guten Europäer wollen, greifen fie mit einer 
theoretiichen Leidenfchaft an, die unwiderſtehlich tft, 
aber ihre Gefühle bleiben immer in ben Traditionen 
fteden. Sie möchten frei fein, die Vergangenheit ver- 
geilen und reine Menſchen werden, aber zu fchiwer liegt 
der edle Zauber des alten Judentums auf ihnen; 
fie Tönnen von den Worten ihrer Eltern nicht los. 
Darum jehen wir jo viele jüdiiche Sünglinge zagen und 
und fich betrüben, ja oft völlig verzweifeln. Mit fiebernden 
Händen möchten fie nach dem Leben greifen, aber fie 
wagen es doch nicht, zu viel Todtes ijt in ihnen noch 
lebendig. Es quält fie ein wilder Durft, die ganze 
Welt möchten fie mit der Seele, mit den Sinnen trinfen, 
aber fie halten den Becher weg, ihre Lippen entjagen. 
Verwundert ſtehen wir neben ihnen und kommen uns 
jo roh vor, mit unjerem geringen Verjtande und unferen 
verläßlichen Inftincten. Wir anderen geben uns ja nie⸗ 
mals dem Verſtande, jondern nur unferen Gefühlen Hin. 
Iſt ein Gefühl abgeftorben, dann Fafjen wir es vom 
Verſtande wegräumen und hinaustragen. Aber die Juden 
wollen durch Ihren Verſtand, der ungeduldig ift und nicht 
warten kann, mehr werden, als ihr Gefühl erlaubt, das 
zaudert und ſich von ten Erinnerungen nicht trennen 
. mag. Es drängt fie theuretifch, moderne Menfchen zu 
zu fein: ganz frei von den traurigen alten Dingen, 
ſouverän und jener Verbände ledig, die doch nichts mehr 
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bedeuten, der Familie, des Vaterlandes und der Claſſe. 
Das möchten ſie, aber fie können es nicht, weil fie bei 


den neueften Begriffen noch die älteſten Gefühle haben. 


Sie. lieben mit dem Herzen Dinge, über die fie fich mit 
dem Kopfe Iuftig madjen; gerne verfpotten fie, was 
ihnen doch theuer ift. Aus diefem Zwiſt unerbittlicher 
Gedanken mit zögernden, am liebiten in der Dämmerung 
hodenden Gefühlen kommt die Sentimentalität der 
heutigen Juden ber, dunfel, wie eine zu reife Deere, 
die ſchon abfallen will, und jo traurig jchön wie der 
Herbſt. Sie nehmen alle jchiwachen und bangen Menichen 
an, die müde jind. In diefem Sinne fann man ja 
wirklich von einer „VBerjudung“ unjerer Menfchheit reden: 
wer heute unentichloffen und. zärtlich ift, weil er nicht 
die Kraft hat, das Alte zu vergeſſen, der giebt fich diejer 
ſüßen und fchmachtenden jüdischen Stimmung hin. Ihre 
tiefe, jchtwärmerijche Poefie hat uns Georg Hirjchfeld 
vernehmen laflen. Ob er dramatiiche Kraft Hat, iſt 
noch ungewiß. Aber wir wollen e& ihm nie vergejjen, . 
‚daß er uns den heiligen Schmerz der heutigen Juden 
in jo weichen, innigen und bethörenden Lauten ge= 
jagt hat. 

Die „Mütter” find im Deutichen Volkstheater 
gut infceniert und werden glänzend geipielt; wir haben 
in Wien nicht viele Vorftelungen von jolcher Macht 
und Größe Da tft die Frau Schmittlein mit ihrer 
ichlichten, beziwingenden Natur; da ift die Frau Odilon, 
in einer Rolle, die gar nicht auf ihrem Gebiete ift, mit 
Tönen von einer Herzlichkeit und Milde, die ihr niemand 
zugetraut bat. Fräulein Netty, Fräulein Bampa, 


| 
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gräulein Wach ner, Her Meixner und Herr 
Chriſtians fchließen fich an. 


. Die fittlihe Sorderung. 


(Komödie in eınem Act von Otto Erih Hartleben. Bum 
erften Mal aufgeführt im Deutichen Voltätheater 

am 10. November 1896,) 

Wenn man im März nad) Münden kommt, fo 
fann man an einem Tage die ganze Stadt, die ſonſt 
fo behäbig und gemächlich ift, in der größten Aufregung 
ſehen. An dieſem Tage wird das Salvator angezapft, 
das dicke, fchlüpfrige und betäubende Bier, das wie 
eine ſüße Tinte durch die Kehle rinnt. Da laufen 
dann die guten Bürger ängjtlicher, als es ſonſt in 
ihrer breiten, gern verweilenden Art iſt, ja beinahe 
baftig Hin, nerudie, DaB fie es verjäumen fönnten. 
Aber auch das andere München, das Quartier der 
Kunst, wird laut: Halbe, den gefchwinden, zappelnden 
Poeten der „Jugend“, fieht man fein Rad noch fana- 
tiicher treten und ſogar den ftillen Schaumberger, der 
jonft verträumt, jo dantesk, immer wie im tiefen 
Schatten von Problemen geht, fieht man dann fich 
flinfer,, beinahe ungeftüm bewegen. Alle rennen an. 
‚diefem Tage zum Bahndhofe Hin, den Berliner Zug zu 
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erwarten, weil man weiß: heute wird das Salvator 
angezapft, da kommt Otto Erich Hartleben an; das 
iſt jetzt nach und nach ſchon zu einer bayriſchen Landes⸗ 
ſitte geworden. Fährt nun der Berliner Zug ein, fo 
ſteht ein maffiver, ſehr jovialer Herr wintend am 
Fenſter, der einem alten Studenten aus den „Fliegen⸗ 
den Blättern“ gleicht. Er fteigt aus. und grüßt mit 
einer gewiſſen Furzen, ja ungebuldigen Herzlichkeit, weil 
ja doch fchade um die fchöne Beit iſt — man Tönnte 
ſchon längſt beim Vier fein. Erit, wenn er endlich 
draußen figt, den BZwider abgenommen Hat, um in 
feiner Andacht durch fein Bild der Welt geftört zu 
. werden, und nun den dunklen milden Saft innig und 
weiſe jchlürft, dann geht ihm erft das Herz für die 
Freunde auf. Er weiß dann nicht mehr genau, was 
er jagt, laut und ungedämpft läßt er feine Gefühle 
außsftrömen ; Beivunderer drängen fich herbei und ſchauen 
ihm zechen zu und das will doch in München was 
beißen. | 

Ein ewiger Student — das ijt das erjte Gefühl, 
das man von Dtto Erich Hartleben Hat. . Scheffel 
Hätte ſich an ihm gefreut, einen’ befferen Trinfer findet 
man nidt. Er iſt aber Doch noch mehr. Zwar einen 
Dichter will ich Ihn nicht nennen, mit diefem theueren 
Namen. follten wir behutiamer fein, als es bei den doc) 
fonft nicht fo verjchwenderifchen Deutichen der Brauch 
iſt. Aber ich möchte jagen, daß er zu unjeren beiten 
Artiften gehört. Damit meine ich einen, der jein Metier 
kennt, in Experimenten erfahren tft und auf dem Geile 
aller Schwierigleiten tanzen Tann. Wir haben nicht 
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viele. Es giebt ein paar Gedichte”) von ihm, auf die 
ein Parnafjien ftolz fein könnte, und es giebt ein paar 
Heine Rovellen,**) die es verdienen, daß man bei ihnen 
an Maupafjant gedacht bat. Wie edle Dolche oder 
koſtbare Becher find dieſe zierlihen und eleganten 
Sachen gemacht. 

Und noch etwas darf man nicht vergejlen, wenn 
an feinem behaglichen Bilde nichts fehlen foll: er iſt 
auch ein Bohoͤme. Er mag noch jo berühmt werden 
und die fchönften Tantiömen beziehen, man Tann ruhig 
fein: in eine bürgerliche Exiftenz wird er fich doch 
niemal8 fügen. Es ift unmöglich, fich unferen Otto 
Erich als Geſchworenen, Verwaltungsrat oder Vor⸗ 
mund vorzuftellen. Bei dem bloßen Gedanken fchreit 
man ſchon auf. Er iſt fleißig, er bat Erfolge und 
doch wird man ihn immer zu den Verbummelten zählen. 
Das Bummeln ift bei ihm fein äußerer Zuſtand, er 
hat es im Gemüthe Er iſt der geborene Bohdme. 
Man mag ihn auf den Thron von Griechenland jegen 
und in ‚drei Wochen würde Athen eine altdeutiche 
Kneipe fein. 

Student, Artift, Bohöme — bei ihm find das 
eigentlich nur drei Worte für dieſelbe Sache. Das 
Weien des Studenten ijt das Privilegium, fi) um die 
bürgerlichen Dinge nicht zu kümmern; die Gelege ber 
„Philiſter“ gelten nicht für ihn, „frei iſt der Burſch!“ 
Das Weſen des Artiften ift es, die ganze Welt bei 

*, „Meine Verſe.“ ©, Fiſchers Verlag, Berlin. 


+) ‚Die Geſchichte vom abgeriffenen Knopf." „Vom gafte 
freien Paſtor.“ S. Fiſchers Verlag, Berlin, 
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ſeinem Metier zu vergeſſen: ob es regnet oder die 
Sonne ſcheint, Krieg oder Frieden iſt, die Menſchen 
lachen oder weinen, er will und kann das gar nicht 
wiſſen, es iſt ihm alles gleich, wenn er nur ſeltenen 
Adjectiven und neuen Reimen nachgehen darf. Das 
Weſen des Bohöme tft e8, jeder Macht auf die Menfchen, 
jedem Anfeben, ja jeder Ehre zu entjagen, um nur nach. 
feiner Laune leben zu önnen. Der Student, der Artift, 
der Bohöme ftehen draußen und thun nicht mit; das 
alles bekünmert fie nicht. Das iſt das Verhältniß, 
das Otto Erich Hartleben zum Walten der Meenfchen 
bat: er thut nicht mit; er iſt für nichts, er iſt gegen 
nichts, die Herrichaften nıögen das unter fich abmachen, 
er ſchaut bloß zu. Er liebt nicht, er haft nicht, er kann 
fich nicht entrüften und nicht begeiftern, es iſt ihm alles 
techt, wie es eben ift: denn er reift durch das Leben 
wie in einem freinden Lande, das einen ja fchließlich 
nicht3 angeht, fondern nur curios iſt. Curios kommt 
ihm das Menſchliche vor, das iſt fein Ton; als ein 
Unbetheiligter fchildert er eg. Er fpricht von unferen 
moraliichen Fragen, als ob fie japaniiche Gebräuche 


", wären. Sn einer guten Beit verläßlicher Inſtinete und 


der großen ficheren Gefühle würde man fich einen ſolchen 
Menichen nicht gefallen Taflen, wie das gefunde Volt 
fich den Sokrates nicht gefallen laſſen hat. Aber wir 
Schwanfenden und Ungewiſſen, die erft zu neuen Ge- 
fühlen kommen müffen und den alten nicht mehr ver- 
trauen können, haben feine neugierig anfragende Art des 
Bweifler gern. Sie ijt genau das, was wir heute 
brauchen. Die große romantische Entritftung verjtehen 
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wir ja nicht mehr; der wilde Schmerz, ber laute Zorn 
find uns fremd. Wir fpüren: wir haben fie nicht mehr _ 
nöthig ; die Mächte, die uns fonft beherrſchten, find hin⸗ 
fällig geworden. Wozu Lärm und Tiraden? Wenn 
man nur leiſe an fie Elopft, fallen fie ja fchon um. 
Das iſt e8, was Otto (Erich Hartleben thut: er klopft 
ganz leiſe, mit einer netten Discretion, an unfere ſitt⸗ 
lichen Mächte an, indem er ihnen die ſanfteſten Nafen- 
jtüber giebt, daß es ftaubt. In der That, das tft feine 
Art, das tft jein Erfolg: mit Lieben Nafenftübern wirft 
er unſere fittliche Welt um. Nun, wenn das fo leicht 
iſt und gar nicht wehe thut, wird ja wohl auch nicht 
ſchade um fie fein. 
| So ein Nafenftüber an unfere alte Sittlichkeit ift 
feine „Angele“, jo ift die „Erziehung zur Che“ ges 
weſen, jo ijt der heitere Act, den man jett im Deutichen 
Volkstheater jpielt. Hier macht fich unjer dicker Freund 
den Spaß, die „Heimat“ ein bißchen zu zupfen. Es 
iſt dasfelbe Thema: das Verhältniß des aus dem 
Bürgertum entlaufenen Mädchens, dans draußen vaga⸗ 
bundirend berühmt geworden tft, zu feiner angeborenen 
Moral. Seine Magda Heißt Rita; ein junger Kauf⸗ 
mann aus Rudolſtadt, der ihre erite Liebe war, möchte 
fie heiraten. Aber fie will nicht, fchlägt den Gatten 
aus und behält ihn als Liebhaber da. Diele fimple 
Geſchichte ſpinnt er in feine und grazidfe Worte ein, 
man mag an die Dialoge von Arthur Schnipler denken. 
Sie ſchweben in einem zarten Duft von Zweifel an 
allen diejen wunderlichen Neden, die fich die Menichen 
immer noch vorfagen und doch niemand mehr glaubt, 
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bieſen vertrockneten Reden von Tugend und Pflicht, die 
riechen, als ob ſie zu lange in einem dumpfen Kaſten 
gelegen wären. Alle dieſe „fittlichen Forderungen“ find 
jegt welt, ihr Staub rührt uns, faft möchten wir weinen, 
aber da8 wäre doch dumm, machen wir lieber das 
Fenſter auf und laffen unfere frifche Luft ein. Vor 
hundert Jahren, wir wollen und an Beaumarchais er- 
innern, hat-man die alte Welt mit Pathos erichlagen: 
wir thun es jegt mit einer zärtlichen und müden Ironie. 
Das galante Stüd ift im Volkstheater gut injcenirt, 
jeden leifen Hauch feiner munteren Melancholie läßt 
der Megifjeur uns fühlen und es wird von frau 
Ddilon mit einer unbejchreiblichen Grazie des Ver- 
Standes geipielt, deren Herr Chriftians manchmal 
nicht unwürdig ift. | 


Maurice Donnay, 


. (Bur Premiöre der „Verliebten“ von Maurice Donnay im 
Deutichen Voltstheater am 23, December 1896.) 


| Ver in den letzten Jahren nach Paris kam, iſt im 
Chat noir geweſen. Nach dem Cabaret der Rue Victor 
Maſſé zu gehen, die Inſchrift der Pforte mit der 
ſtrengen Mahnung: 


Passant, sois moderne 
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ſchmunzelnd zu betrachten und ſich dann in ber pitto- 
testen Stube, von Kellnern im grünen Palmenfrad ber 
Akademie bedient, an. den frechen Schnurren des mit 
Verve polternden und rafjelnden Wirtes, dieſes Immer 
unter ritterlihen Geſten bramarbafirenden Herrn 
Nodolphe Salis, an den fchmerzlichen und lasciven 
Liedern feiner Cumpane und an den bald unverichämten, 

bald Herotichen Spielen der chineſiſchen Schatten zu er- 
gögen, das gehörte eine Zeit Dazu, das ließ man feinen 
Fremden verjäumen. Nun, der gute Salis, ein un- 
ruhiger Fant, der fih früher im Malen, Bildhauen 
und Dichten herumgetrieben Hatte und dann durch die 
Welt bis tief nad) Indien gezogen war, ift, das fieht 
man jegt, ein kluger Mann geweien: er bat heute ein 
Schloß, ein wirkliches Schloß mit Garten und Wald, 
fo gut ift das Gefchäft mit der Stunt gegangen. Aber 
man muß auch gerecht jein und zugeftehen: indem. er 
jo feinen Vortheil auf das pfiffigfte betrieb, Hat er auch 
der Gultur feiner Stadt gedient; das dürfen wir ihm 
nicht vergeffen! Will man die Gefchichte der Parijer 
Moden in den leuten 10 Jahren verftehen, jo muh 
man bei jeder ihrer Wendungen immer tim Chat noir 
anfragen. Hier hat jener naturalisme macabre des 
theätre libre begonnen; diefe Sänger, namentlich Jules _ 
Jouy und der ride Ariftide Bruant, haben die wilde 
Schönheit der Zuhälter und Dirnen, ben böfen Zauber 
der äußeren Boulevard!, wenn man jo jagen darf: 
die Nevolverpoefie entdedt. Aber auch die Reaction 
gegen den extremen Naturalismus, was man den röveil 
de l’id&alisme genannt hat, diefe neue Kunſt, die 

Baher, Wiener Theater. 93 
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faire röver will, bat hier begonnen ; die innige marche 
& l’6toile des Fragerolles bat zuerft Die myſtiſchen und 
religidfen Gefühle aus ihrem langen Schlafe aufgeweckt. 
Und fo ift auch, was man heute, jchon wieder ein 
bißchen ernüchtert, boshaft die Napoleonitis nennt, auch 
der fchwärmerijche Eult des großen Kaiſers tft in jenem 
Heinen Saale vor der zierlichen Mufchel auferftanden: 
die Epopée des Caran d’Ache, die in Silhouetten aus 
Bint die Schlacht von Aufterlig, die Flucht aus Ruß⸗ 
land und die Heimkehr der großen Armee defilieren 
ließ, tft die erfte Huldigung der neuen Jugend an jene 
mächtige Erinnerung geweſen. Der Vicomte de Vogüs, 
dieſer ernfte Moralift, Hat wohl gewußt, warum er in 
einer Sigung der Alademie — man bdenfe nur: der 
feierlichen Akademie! — heftig verlangte, dieſem ver» 
wegenen Local, das bei uns die Polizei zufperren würde, 


-.für feine Verdienfte um das sentiment du grand eine 


Öffentliche Anerkennung auszujprechen. 

Viele, die heute berühmt find, haben im Chat noir 
angefangen: Willette, dieſer Wattenu von Montmartre, 
wie Lemaitre gejagt hat, der träumerijche Freund des 
Bierrot, Schwärner im Mondfchein und Anarchiſt zu⸗ 
glei; dann der Dialer Steinlen, den man durch die 
. Neproductionen des Simpliciſſimus nun auch in Deutjch- 
land bewundern lernt; Alphonſe Allais, der witigfte 
Clown des Boulevards, der burlesfe Georges Auriol 
und Georges d’Eiparb&s, der ungeſtüme Herold des 
Empire. Uud fo hat auch Maurice Donnay bier an- 
gefangen, lange bevor er draußen berühmt geworden 
ift. Hier konnte man ihn mit feiner warmen, ja ver- 
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brübenden, aber doch auf die Dauer etwas monotonen 
Stimme, indem er fteif, faft wie ein Briefter, der Segen 
ipendet, Bieratiich unbeweglich ba ftand, feine Verſe 
iprechen hören, zterliche und innige Verſe, oft von großer 
Zraurigfeit, die fich aber gleich felber ſchaͤmt und vor 
der Ironie des zwiſchen der Oper und bem kleinen 
Journal auf und ab gehenden Menfchen entweicht. Im 
einer feiner Balladen heißt es. 


„Te voila, Printemps, vieux jeune homme, 
Avec tes vertes frondaisons 

Et le drap vert de tes gasons! 

Ah! tu n’es pas trös neuf, en sommei“ 


Man könnte das als Motto über alle Sachen 
jegen, die er geichrieben. hat: immer will er einer zärt- 
(ihen Stimmung, einer großen Empfindung mit einem 
ichnöden Wite entwilchen ; das Holdefte Gefühl Tann 
er nicht äußern, ohne doch den Verſtand mitreden zu 
laſſen, der dann natürlich Immer meint, daß es ein 
Unfinn tft. 

Nachdem er einige Zeit in den Zwiſchenacten feine 
Verſe aufgefagt hatte, ging er daran, ſelbſt ein Stüd 
zu verfallen, da8 am 7. Sanuar 1891 im Chat noir 
zum erften Mal aufgeführt wurde Es handelte von 
der Phryne, derjelben Athenerin, die unferen Ebermann 
begetitert hat, aber bei dem Pariſer tft fie nicht fo 
tragiich. Die berühmte Scene vor dem Areopag tit 
natürlich die Hauptjache. Dan höre, wie ihr Advocat 


feinen Plan erklärt: | 
98% 
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 J’aural, pour te döfendre, la toute — puissance 
Des paroles d’amour et de reconnaissance; 
Mon plaidoyer sera la gloire de ton corps: 
Ainsi que les piliers harmonieux et forts 
Des blancs portiques, tes jambes de chasseresse 
En soutiendront l’architecture, ö ma maitresse! 
Et, pour le rehauser, j’enchässerai dedans 
: Les gemmes de tes yeux, les perles de tes dents. 
Im November desjelben Jahres wurde feine Revue 
„Ailleurs“ geiptelt. Hier fteigt die Statue des Voltaire 
von ihrem Poftament, um einen armen jungen Poeten, 
der fich ertränfen will, aus der Seine zu ziehen und 
nun zur Erheiterung durch die Stadt zu führen, wobei . 
denn der Dichter nach Herzensluft bald auf das wigigite 
ſpotten, bald in feinen Stimmungen jchwelgen, mit 
grazidfen Launen tändeln fann. Wenige Monate jpäter, 
im nächſten Ianuar, treffen wir ihn bei Borel, der da⸗ 
mals das grand thöätre Hatte Da wird feine 
„Lyſiſtrata“ gejpielt, ein freches Vaudeville, das von 
dem Wriftophanes den Grundgedanken nimmt, um ihn 
mit einer unbejchreiblichen Freiheit ins Pariſeriſche, ja 
Montmartriiche zu ziehen. Es tft ein bißchen „Ichöne 
Selena”, aber er weiß doch alle Bedenken durch Grazie 
zu beichtwichtigen und feinen Verjen vergiebt man jede 
Ungezogenbeit, wenn auch fein Prolog Necht hat, der 


warnt: . | 
de crpis que les oreilles prudes 


. Bubiront des dpreuves rudes,. 


Seit dieſem galanten Spaß, die Roͤjane fpielte die 
Lyſiſtrata, ift er berühmt. Nun trat er im „Journal“ 
mit Heinen Dialogen, Skizzen aus dem eleganten Leben 
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auf. Le genre charmant de la come&die fragmen- 
taire bat Lemaitre von diefer Art gelagt, die man von 
der Gyp nnd Lavedan ber, aus der Vie Barifienne 
und durch unferen Anatol kennt. Eine Serie heißt 
Dialogues des courtisanes, eine andere Chäres 
madames, die feinjte ift die Education de prince, 
fchildernd, wie der Prinz Alexander von Steier durch 
einen [uftigen, herzlichen, faft weiſen Lehrer in das 
Leben, wa8 man eben in Paris das „Leben“ nennt, 
eingeführt wird, Es tft wohl das hHöchite Werk. der 
ganzen Gattung, unübertrefflich an Geiſt, Verve und 
jener traurig lächelnden Philojophie, die wir gem 
haben — Lemaitre hat für fie das Wort gefunden : 
nihilisme optimiste. Fragt man nad), wie er e8 denn 
macht , daß jeine Geftalten fo draftiich wirlen, da er 
fie doch kaum anzudeuten fcheint, fo wird man merfen, 
. daß er eigentlich in der Pſychologie genau dasſelbe tut, 
was die Zeichner im Chat noir mit ihren Figuren 
thun müffen. Da man diefen Silhouetten aus Zink 
fein Geficht geben kann, hilft jich der Zeichner, indem 
er alles, was er von ihnen ausſagen und herzeigen will, 
in eine einzige Geberde, in eine draſtiſche Linie preßt. 
Trifft er diefe und weiß er jie mit binreichender Ge⸗ 
walt zu äußern, fo zwingt er den Bufchauer, fich aus 
ſich felbft den Net dazu zu imaginiren. Gelingt es 
ibm, das Charafteriftiihe am Gange eine müden 
Soldaten zu geben, die wejentliche Linie feiner Haltung, 
jo find wir gezivungen, alles andere, das Geficht, die 
Hände, aus und felbjt durch unfere Phantafie zu er- 
gänzen. Das ift das Geheimniß der chinefiichen 
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Schatten. Genau nach ihrer Weiſe ftellt Donnay feine 
Geftalten ber: niemals haben fie ein Geficht, aber wir 
glauben es doch zu jehen, fo fuggeftiv läßt er und den. 
Pleinen Zug vernehmen, der ihr ganzes Weſen enthält. 
Bon feinen Leuten erfahren wir immer nur ein Detail, 
aber es ift jeine Sunft, daß es uns genügt. Er weiß 
an jedem Menfchen das Detail zu finden, das ihn domi⸗ 
nirt; haben wir es, jo glauben wir gar nichts mehr - 
zu Örauden | 

Es ift num die Frage, ob diefe Technit und feine 
ganze Art, beide ſehr beliebt im Chat noir, ſich mit 
Anforderungen vertragen Tünnen, die bie Bühne, bie 
wirkliche Bühne, nicht jenes tdeale Theater von fünf: 
Hundert Leuten der Phantajten, leider heute ftellen muß. 
Seine Art tt es, lyriſch zu fein und das immer jofort 
felbft. zu parodieren. Iſt das auf der Bühne möglich? 
Seine Technik ift e8, an jeder Figur nur einen Bug, aber 
dieſen fo ſtark, daß er beinahe zur Caricatur wird, mit 
Energie zu geben, und das alles von der nachläffigen 
und bequemen; Grazie eines eleganten Mannes zuge 
Det. Wird das auf dem Theater wirken ? 

Die Parifer haben die Tragen bejaht. Er hat 
zwei Stüde gejchrieben: „Pension de famille“ und 
„Amants“. Jenes bat im Gymnafe jehr gefallen, 
dieſes ijt ein Treffer der Renaiſſance geweien. Mit der 
„großen Kunſt,“ von der die jungen Leute des Mercure 
de france träumen, haben fie beide nichts zu thun; 
aud ſind fie feine „Dramen“ oder „Komddien“ in 
unjeren Sinne Nein, fie trennen aus dem Leben 
mondäner Bagabunden einige Scenen ab, die jeder von 
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uns erlebt hat, nämlich von denen, bie überhaupt etwas 
erleben. Ja, aber Tann man denn das fo auf die Bühne 
ftellen ? Nun, das werden wir am Mittwoch im Deutjchen 
Volkstheater jehen. Ich befenne, daß feit der „Parifienne“ 
von Henri Berque und der „Amourenfe" von Porto- 
Niche auf mich nichts mit einer jo ſüßen und bethörenden 
Gewalt gewirkt bat als dieſes heiter verzagende Stüd, 
das eigentlich nur aus fünf einfachen Dialogen befteht. 
Aber es würde mich nicht wundern, gar nicht, wenn die 
Wiener, unjere guten Wiener, am Ende doc) die „goldene 
Eva“ vorziehen. Nun, wir werden ja jehen ! 


1897. 


Das grobe Demd. 


(Boltsftiüd in vier Acten von C. Karlweis. Bum erflen Mai 
aufgeführt im Deutfchen Boltötbeater am 1, Februar 1897.) 


Mit feinem neuen Stüde, dem „groben Hemd“, 
bat Karlweis alle Erwartungen übertroffen; der beite 
Freund hätte ihın das nicht zugettaut. Dan war auf 
eine jeiner angenehmen, leutfeligen Poſſen gefaßt, die 
jih an die gute Tradition Halten, aber doch durch 
manche Anfpielung auf Heutiges ınit den alten Mitteln 
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neu zu wirken willen. Das iſt bisher feine Art ge- 
weien: im „feinen Dann", in den „goldenen Herzen“ 
hat er fich an die Schablone des alten Wiener Volks⸗ 
ſtückes gehalten ; dieje hat feinen kecken Ton gelindert, 
wenn er bebaglich Heutige Leute und heutige Dinge 
mehr nedte als verjpottete, auf unfere Wiener Weiſe 
alles „frozzelnd“. In feinem neuen Stüde tft er aus 
der Schablone entiprungen. Es ift durch drei Acte die 
‚Wiener Kombdie von: heute, die wir uns fo oft ge- 
wünfcht haben; fieht er dann im vierten lächelnd nach 
der verlafienen Tradition zuräd, um ihr zum Abjchied 
noch ein höfliches Kompliment zu machen, nun, fo 
können wir das ohne Verdruß geichehen laſſen. | 

Man liebt es bei ung, den Leuten Beinamen zu 


geben. . Ueberichwenglich hat man Starlweis fchon den - 


Wiener Ariftophanes genannt, da doch feine gutinüthige 
und herzliche Art nichts von der Erbitterung des wilden 
Griechen bat. Dann ift er mit Neftroy verglichen 
worden: von ihm Bat er ja viel gelernt, jeiner Technik 
folgt er gern; weicher, inniger und von einer lieben, 
beinahe weiblichen Anmuth, die diefem Cynifer fehlte, 


Dat er es mit ihm gemein, die Gegenwart wie ein 


Hiſtoriker anzufchauen und im alten Treiben der ein- 
zelnen die neuen Typen aufzufinden. Aber da meldet 
fi noch ein anderer Name und eine immer raifon- 
nirende, gern raunzende Geftalt, jedem Wiener theuer, 
tritt herbei : unfer Bauernfeld. Laube hat einmal über 
Bauernfeld gefchrieben: „Dedenjalls iſt es für bie 
Theaterdirection ein Glüd, wenn in ihrer Stadt ein 


producirendes Talent fich entwickelt, welches in gebildeter 
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Weiſe und außerhalb ber alltäglichen Routine bie neuen 
Zebenselemente der Stadt dramatifirt“., Dies Tann 
Karlweis in der Ichönften Weiſe. Er hat ed uns immer 
angebeutet, aber noch niemals tft e8 ihm fo gelungen. 
Das „grobe Hemd“ darf fich neben den beiten Bauern- 
feld ſtellen. Es führt uns einen Typus vor, der nicht 
nur neu und eben erft bei und aufgegangen iſt, fondern 
der jetzt das ganze Wienerthum beberricht. 

Es bringt dieſen Typus in feiner einfachiten Ge⸗ 
ftalt: al® den reichen. jungen Herrn, der foctaliftiich 
thut. Jeder kennt dieſe Figur, in den „beſſeren 
Familien“ begegnen wir ihr täglich, und es giebt ja: 
ſchon bald feinen Millionär mehr, dem nicht in feinem 
Hauſe von dem „jungen Seren“ ſocialiſtiſche Vorleſungen 
gehalten würden. Diejer junge Herr iſt jehr elegant, 
weiß die theuerften Sravatten auf das raffinirteſte zu 
binden, hält ein „jüßes Mädel“ aus, darf bei feiner 
Premidre fehlen, fährt im Fiaker und legt doch eine 
tiefe Melancholie über die Ungerechtigfeit der focialen 
Ordnung nicht ab. Er imponirt dem guten Wiener- 
ſehr, der es rührend findet, daß ein Hausherrnſohn jo 
viel Gefühl für die armen Leut' hat. Die ganze: 
Familie ift jtolz auf ihn, manchmal citiert er ſogar 
Marz und Laffalle Uebrigens macht er alle Sitten 
und Gewohnheiten der „Ausbeuter" mit: er darf das. 
ja, weil er fich bewußt ift, innerlich mit ihnen fertig zu 
fein; da er den Luxus verachtet, Tann er ihn ruhigen 
Gewiſſens genießen. Für alle Fälle hat er immer den 
„Tocialen Hintergeund” bei fih und in Erwartung der 
Dinge, die da „umnfchlagen“ werden, fieht man ihn,. 
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ftets fehr feierlich und die gemeinen Leute verachtend, 
. die noch ‚gar nichts ahnen, einem „Führer“ kibitzen. 
Hit e8 ſehr fpät geworden, jo darf er den „Führer“ 
nachhaufe begleiten, der vertraulich jogar „Senofje* zu 
ihm fagt; das iſt dann fein fchönfter Moment. 
So fieht diefer Typus im Politifchen aus. Aber 
er kommt auch fonft vor. Da giebt es brave Sünglinge 
aus kleinen Familien, gut bürgerlich erzogen, ftrenge 
gehalten, die als Studenten Stunden geben müfjen und 
die Noth Tennen. Aber fie haben gehört, daß gewiſſe 
Dichter, blafiert, verwöhnt und müde, die empfindlichiten 
Nerven Haben, die nur die zarteften Nuancen gelten 
- Taffen ; nur die fremdeften Gerüche, ſehr feltene Blumen 
von fuggeftiver Unnatur dürfen auf fie wirken. Nun 
glauben die braven Sünglinge es ihrer Bildung fchuldig - 
zu fein, daß fie dem Geſchmacke folcher Dichter folgen : 
fie drefjiren fich in ihrer Kammer auf „Senjationen“ 
und man wird gewahr, daß fie die Namen aller Par- 
fums auswendig. wifjen und in ihr Iaquet vom Roth: 
berger Orchideen oder grüne Nelken fteden. Es ift 
derſelbe Typus, nur auf der anderen Seite. Der reiche 
 Schölihofer — Schöllhofer hat Karlweis den Typus 
getauft — geht als Salon» Socialift herum; wäre er 
arm geboren, fo würde er für Baubelaire ſchwärmen 


und jeine. Fleine Näherin als wilde, ſchillernde Sphinx 


beſingen. 

Oder noch ein anderer Fall. Wir haben jetzt 
einige Naturen unter uns, die mit Leidenſchaft begehren, 
den Sinn des Lebens zu vernehmen und ſich das 
Treiben der Welt zu deuten. Sie ſind unfähig, ſich 
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beim Schein der Dinge zu beruhigen; fe möchten 
wiſſen, was hinter den Dingen iſt: fie möchten, wie fie 
«8 Tatholifh nennen, „Bott von Angeficht anfchauen 
dürfen.” Es drängt fie, eines auf das andere zu be- 
ziehen, fie wollen fühlen, was das einzelne im ganzen 
bedeuten fol, und jo laufen fie ungeduldig wie im 
Sieber durch das Leben, jedes Portal und jede Laterne 
fragend, wozu fie benn eigentlich. da find. Man be» 
wundert fie, weil eine herrliche Begierde, die Pflicht 
des Menſchen zu erkennen und dem Leben gerecht zu 
werden, eine tiefe moralifche Angjt, etwas zu verfäumen, 
in ihnen ift. Aber da kommen andere, die die Dinge 
immer wörtlich genommen haben, in ihrem Schein zu⸗ 
frieden waren und nur jet auf einmal meinen, daß 
e3 doch dazu gehört, auch dieſe Mode anzunehmen, und 
geſchwind fangen fie an, Im Staffeehaus das Leben zu 
deuten und jchämen fich nicht, Die heiligſten Worte in 
ihre banalen Geſpräche zu ziehen. Es iſt wirklich ſchon 
jo weit gefommen, daß man ernjte Dinge nur noch bei 
fi) zuhaufe betrachten darf, nachdem man feit Die Läden 
verſchloſſen Hat; font fliegen Worte, die einem theuer 
find, gleich zum Fenſter hinaus, werden von den Neu- 
gierigen berabgeichoflen und die Schöllhoferd tragen 
dann den ausgeitopften Balg im Triumph durch alle 
Straßen. | 

Wollen wir das Schlechte unjerer Zeit vertilgen, 
fo müffen wir zuerst verlangen, daß der Menſch nichts 
thue oder fage, was er nicht aus fich felbjt hat. Wer 
einem anderen feine Worte oder feine Geberden weg⸗ 
ninmt, ijt ein Dieb und fol fo behandelt werden. Der 
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Commis, der ſich duelliren will, der Banquier, der die 
Künſte beſchutzi und der junge Herr, der mit der Revo⸗ 
Iution fpielt, ‚alle diefe Schollhofers find Diebe, weil 
fie von fremden Gefühlen leben, die ihnen nicht gehören. 
Können wir fie ſchon nicht einfperren lafjen, jo wollen 
wir fie Doch fo Lächerlich machen, daß fie fich nicht 
mehr auf die Gafje trauen. Eine Cultur ift nicht 
möglich , bevor nicht erft unter den Menfchen wieder 
Drdnung geworden ift, Eines ſchickt ſich nicht für alle. 
Jeder fei, was er ift: der Bauer fei fromm, der Arbeiter 
mag revoltiren und der Neiche trachte freudig , feines 
Neichthums würdig zu werden. Das ift die gute Lehre, 
die uns Karlweis in feiner wieneriſch zutraulichen, 
unter Gelächter moralifirenden, unpatbetifchen Weiſe giebt. 

Das heitere Stüd wird im Deutfchen Volks— 
theater fehr angenehm gefpielt. Jede leiſe Nuance 
hat eine kluge Regie mit zärtlichen Fingern aufgehoben. 
Den alten Schdühofer giebt Herr Tyrolt; nie ült 
er einfacher, nie mächtiger geweien: mit Heinen Worten 
weiß er die größten Wirkungen zu treffen. In feiner 
jchlichten und redlichen Weile fteht Martinelli neben 
ihm. Here Weiß, Herr Amon, Frau Martinelli, 
Fräulein Netty und Fräulein Glöckner jecundiren 
gut. Den jungen Schöllhofer foll Herr Giampietro 
jpielen, aber diefer anmuthige, früher fo verftändige Schau- 
ipieler Hat fich feit den „Stameraden“ einen unleidlich 
parodiftiihen Ton angewöhnt ber fein jchönes Talent 
um jede Wirkung bringt. 


 Hoei-lan-ki. 


(Der Kreibelreis, ein chinefifes Drama von Lisfling-To, für 

die deutſche Bühne frei bearbeitet und eingerichtet von Heinrich 

Kadelburg. Zum erften Dal aufgeführt am Volkstheaterabend 
im Ronacher am 20. Mär) 1897.) | 


Am Vollöthenterabend wurde uns neulich ein altes 
hinefiiches Stück vorgefpielt. Wer bie Gefchichte des 
Dramas kennt oder ein wenig im Lexikon nachlas, wußte 
oder erfuhr, daß dieſer „Sreidelreis" für die größte 
der chinefiichen Zragddien gilt und uns alſo wohl 
einen rechten Begriff von ihrer ganzen Art, dem Geiſte, 
- der in ihnen iſt, und den Mitteln, die fie gebrauchen, 
geben kann. Aber das Publicum fcheint nicht? von 
der Gejchichte des Dramas zu willen und in feinem 
Lexikon zu lejen: wenn es für den Sig zehn Gulden 
zahlt, will es eine Hey. Es lachte, ala Herr Chriſtians 
in der Maske eines Chinejen kam, was doch in jener 
Gegend eigentlich gar nicht jo lächerlich iſt. Es lachte, 
als von einer „rau zweiten Grades" die Nede war, 
und mochte fich dabei etwas Joſefſtädtiſches denken. 
Es lachte, ala der Nichter die reizende Hai-thang, 
dieſes jüßefte Geichdpf, mit dem Bambus fchlagen lieb. 
ALS es dann endlich doch merkte, daß das anders ge- 
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meint war, erſchrak es, wollte nicht zeigen, daß es ſich 
ſchämte, und machte eine boſe Miene zum guten Spiel, 
So konnte das grandioje Stüd, bei aller Mühe des 
Herrn Kadelburg und aller Darfteller, beſonders 
der Frau Schmittlein und des Fräuleins Wachner, 
doch im ganzen auf die Menge nicht von der Wirkung 
fein, die es im einzelnen auf die Stenner Hatte. Mich 
Drängt e8 zu befennen, daß ich mich feit Jahren, jeit 
vielen Jahren, nicht erinnern Tann, im Theater alle 
Schreden unſeres Dajeins, die Angft des Lebens, die 
ganze Noth der. armen Menjchlichleit fo empfunden zu 
haben. Neben diefem furchtbaren Trauerjpiel werden 
die modernen Stüde blaß: fie zupfen an gemeinen 
Leiden, während hier der edelſte Schmerz, deijen wir 
fähig find, aus unjerer Seele gezogen wird. 
Bon den Sitten der chinefiichen Bühne hat man 
wohl ſchon gehört. Sie hat feine Decorationen, ſon⸗ 
dern der Ort der Handlung ift auf einer Tafel auf- 
gefchrieben, die ein Diener nach jedem Act vertauscht. 
Auch fehlt es an Mequifiten; ift von einer Stette die . 
Mede, die einer dem anderen reichen foll, oder wird ge- 
geilen und getrunken, jo Hat der Schaufpieler immer 
nur die Geberden zu marfiren, er greift in die Luft, 
die Sachen find nicht da. In der Mitte der Bühne 
figt das Orcheiter, das jede Scene mit Lärm beginnt 
und zur Handlung bald jauchzende, bald Elagende Schreie 
hören läßt. Tritt eine Perfon zum erften Mal auf, 
fo ftellt fie fich fogleich dem Publicum vor: fie giebt 
ihren Namen, ihren Beruf, ihre Biographie an und 
. pridt fi in ein paar Sätzen über ihren Charafter 
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aus, nichts verhehlend, das wir wiſſen möchten. Es 
fommt 3. B. der Herr Da, tritt an bie Rampe und 
jagt: „Mein Familienname ift Ma, mein VBeiname 
Kiun⸗king. Meine Vorfahren waren in Tſhing⸗tſheu 
gebürtig. Schon in meinen jungen Jahren babe ich 
wifienichaftliche Studien betrieben und befite daher 
gründliche Kenntnis ber Elaffiter und Geſchichtsſchreiber. 
Sch bin fehr vermögend, man nennt mich daher all- 
. gemein Jusn⸗we, Hochgeboren. Sch liebe das Ver⸗ 
gnügen, vor allen Dingen aber liebe ich die Blumen 
und die Wiejen. Hier nebenan wohnt fo eine reizende . 
Blume, fie treibt mit vieler Grazie das Gewerbe einer 
Bajadere und da fich unfere Neigungen begegnen, iſt 
es felbftverftändlich, daß ich den Entichluß gefaßt habe, 
fie zu heiraten. Nur die Alte, ihre Mutter, legt unſerer 
Verbindung Hinderniffe in den Weg. Sie hofft auf 
reiche Gejchenfe und Geld. Mir wurde berichtet, Hai⸗thang 
babe Streit mit ihrem Bruder gehabt er Habe das 
väterliche Haus verlaffen und fei zu feinem Oheim nach 
PBien-fing gegangen. Da ich annehmen kann, daß er 
jobald nicht zurückkehren wird, will ich jegt meine 
Hochzeitsgaben bejorgen und meine Werbung vortragen. 
Ha! Was jehe ih? Dort in der Thüre fteht das 
Sräulein! Welch berrlicher, reizender Stopf! Aber Vor⸗ 
ſicht! Ich will mit ihre Sprechen“. Oder es kommt 
Tſhav: „Ich bin der Gerichtzfecretär von Tihing-tihen, 
mein Samilienname iſt Tſhav. Weil ich fehr tüchtig 
im Amte bin, wurden mir die Ehrentitel Tſhav⸗pi⸗hai 
und Tſav⸗-ho⸗ta beigelegt: der Tugendreiche. Zwei 
Dinge liebe ich vor allem: erjtens trinfe ich gerne 
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fremde Weine — und zweitens gefalle ich gerne den 
Frauen anderer, Wer nimmt jegt mein Herz ein? 
. Ste das hercliche Weib mit den rofigen Wangen. 
Dort wohnt fie Sie ift die erfte Grau bes Herrn 
Dia. Eines Tages Iud er mich ein in fein Haus zu 
einem Mittaggmahle Zufällig erblicte ich die Lippen 
und ‚die rofigen Wangen jeiner rau. Der Himmel 
Bat etwas Aehnliches noch nicht gezeugt und die Erde 
nicht getragen. Nie Hätte ich geglaubt, daß fie mit 
mir Beziehungen anknüpfen würde, die die Eittenlehre 
entichteden. mißbilligt. Was kann fie übrigens von mir 
wollen, da fie mich rufen ließ? Ich werde zu ihr Hin- 
gehen. Doch da bin ich jchon vor ihrem Haufe Ich 
werde nähertreten.” Tritt jemand wieder auf, der jchon 
einmal da war, jo unterläßt er es nicht, jeinen Namen 
zu wiederholen, dahei bringt er In Kürze vor, was jich 
inzwiſchen, jeit feinem legten Abgang, mit ihm ereignet 
hat, So wird alles, was irgendwie, ohne zu den Ab— 
fichten ded Dramas zu gehören, doch für den Gang 
der Handlung nothivendig fein kann, in diejer prägnanten 
Weile mitgetheilt. Zum Beiſpiel, Hai⸗thang jagt das 
erite Mal einfach: „Haisthang tft mein Name.” Mehr 
iſt da nicht nöthig, weil gerade vor ihr die Mutter 
fich vorgeftellt hat: „Mein Familienname ift Lieu — 

ich bin in Tihing-tipen geboren. Der Name meines 
Gatten war Tſhang. Er ftarb vor langer Zeit und 
Dinterließ mir einen Sohn, namens Tihang-lin, und 
eine Tochter Hai-thang. Selbjtverftändlich ift fie jchön, 
befigt Geiſt und Anmuth, hat das Schachipiel, die 
Schönſchreibe⸗ und Zeichenkunſt erlernt, jpielt das Blas⸗ 
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und Satteninfteument, kann fingen und tanzen, kurz, 
fie it ein Talent. Durch fieben Generationen waren 
meine Vorfahren angejehene und reiche Leute. Das 
Rad des Unheils rollte aber leider Über meinen vom 
Unglüd gebeugten Leib und ich habe alles, was Ich be- 
feffen, verloren. Won bitterer Noth gedrängt, habe ich 
meine: Tochter veranlaßt, ihre Schönheit Öffentlich zur 
Schau zu jtellen und wir leben jet von ihrem Ver⸗ 
diente. Unjer Nachbar, Herr Ma-juön-we, ein jehr 
begüterter Mann, beabfichtigt meine Tochter zur Ehe⸗ 
frau zweiten Grades zu erheben.“ Wie Hai-thang nun 
im nächiten Acte wiederfommt, nennt fie fich wieder 
und erzählt genau, was mit ihr inzwiſchen geſchehen 
tft: „Sch bin die zweite Frau des Herm Ma und bin 
nun ſchon fünf Sabre mit ihm verheirathet. Meine 
Mutter ift geſtorben und von meinem Bruder habe ich, 
feit er das Elternhaus verlaffen, nicht? mehr gehört. 
Meinem Gatten habe ich einen Sohn geboren, namens 
Scheulang, deſſen fünfter Geburtstag heute tft. Zur 
Feier Diejes Tages bejuchen Herr und Frau Ma mit 
den Knaben alle Kapellen der Stadt, um Weihrauch 
zu opfern. Wenn Herr Ma zurüdfommt, wird er 
Hunger Haben, und ich will Thee und Reis für ihn 
bereiten. Seit ich Herrn Ma geheirathet habe, ift der 
Bipfel meines Ohres rein geblieben und nichts Un—⸗ 
angenehmes brauchte ich mehr zu hören.” So können 
wir auf das einfachite vernehmen, was nicht jo wichtig 
ift, daß wir es fehen müfjen, aber uns doch befannt 
werden fol, damit die dramatifche Begebenheit weiter- 
geben Tann. Auch werden Gefühle in bet 1ligtelten 


Bahr, Wiener Theater. 


— 870 — 


"und doch Höchiten Weiſe ausgefagt. Als Herr Ma 
fich mit Hatsthang verlobt, ordnet er erit das ‚geichäft- 
Liebe mit der Mutter, dann ftimmt biefe ein: „Ich nehme 
Ihre Geſchenke an und die Sache ift abgemacht. Meine 
Tochter iſt nun Ihr Eigentum und Ste können fie 
gleich mitnehmen." Nun giebt Hai⸗thang ihre ganze 
Liebe in einem einzigen Satze her. „Herr,“ fagt fie, 
„ich liebe nur Sie auf der Welt, einzig und allein,“ 
Dies iſt von der größten Wirkung, inniger kann ſich 
Liebe nicht verkünden, kein Hochzeitslied Hat noch zärt⸗ 
licher geklungen. Gere Ma erwidert: | 
Dae Geſtändniß ihrer Liebe überwältigt mid, 
Die Liebe ſeh' Ich hei erglüht, 
Ans Ihren Augen fprehen, 
Da mir fo.bolde Blume blüht, 
Wohlan! Ich will fie brechen.“ 
Wo könnte man die reinite Leidenjchaft gewaltiger 
reben hören? | 
Man Hat diefe Technit primitiv gefunden. Alm 
Worte fol. man nicht ftreiten, Doch Drachen wir ung 
‚nichts einzubilden. Mag fie primitiv fein, fie kommt 
doch aus dem tiefjten Gefühl des Dramatiſchen ber, 
das wir verloren haben. Man jehe ihr zu, wie fie die 
Charaktere aufjtellt: zwei, drei Striche und wir können 
Dielen Menschen nicht mehr vergeflen. Von Herrn Ma 
erfahren wir, daß er angejehen, wohlhabend und gerecht 
ift, nicht mehr jung, aber noch von lebendigen Sinnen — 
das iſt alles und wie fteht doch am Ende.der ganze 
Mann zum Greifen da! Was willen wir von Hai⸗thang, 
als dab fie arm und gut ift? Wie kommt e8, daß 
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doch ihre rührende Geſtalt nicht mehr von uns weichen 
wil? Was wiſſen wir von der erſten Frau Ma? Und 
doch fteigt fie jo blutig vor uns auf wie ein wilder 
Traum! Wie ift das möglih? Bet fo „primitiver“. 
Technit! Sehen wir uns daneben unjere Autoren an, 
wie fie ich quälen und fich gar nicht genügen können, 
und ihre Figuren rinnen uns Doch in den Händen weg 
wie Schnee! Welche Fülle der beiten Züge, welch Ge⸗ 
dränge von Feinheiten und Abfichten! Wie wird da 
jede Geftalt nach allen Seiten gedreht und gewendet, 
daß wir fie jet im Schatten, bald im vollen Licht, 
von’ vorne und im Brofil jehen, um nur alle Conturen 
zu zeigen, und am Ende haben wir ihr kaum recht ins 
Geficht, niemals ins Herz geſehen! Aber jene Technik 
der Chinejen verſchmäht e8, in unjerer Weite durch 
„Feine Züge“ zu charakterifiren. Sie giebt nur jo vage 
die Negion ihrer Geftalten an: ein armes, aber braves 
Mädchen, ein böjes Weib, ein jchwacher Mann, ein 
Beitechlicher, ein Gerechteer — mehr erfahren wir über 
die Leute nicht, Wie kommt es alſo, daß wir fie doch 
am Ende zu fennen glauben ? Woher das Gefühl, als 
hätten wir mit ihnen gelebt? Dies gejchieht durch die 
Begebenheit, die ihnen zutheil wird — das iſt das 
ganze Geheimniß des Verfahrens: nicht was die Per- 
jonen jagen oder thun, jondern was fich mit ihnen be= 
giebt, charafterifirt fie E83 mag taujend Menfchen 
geben, die jo fprechen und Handeln, aber wir fühlen, 
daß es nur einen geben fann, dem dus paffiren muß. 
Indem wir fein Sciejal erfahren, erfahren wir den 
Menſchen, das Eigentliche an ihm, fein Weien, das 
24° 
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und fo iſt die Technik- der wirklichen Dramen immer 
vorgegangen, nur wir haben es verloren, wir wiljen 
ben Werth) der Begebenheit nicht mehr zu fühlen. Was 
wird und denn vom Debipus gejagt ? Er iſt ein Dann 
wie taufend, wir hätten ihn fchnell vergefien, aber der 
Einzige, mit dem es ich begeben muß, daß er feine 
Mutter zum Weibe nimmt, iſt unvergeßlich. Worin ift 
denn Romeo um fo viel anders als Mercutio oder 
Benvolio? Iſt er heißer, ift er edler, iſt er klüger? 
: Nein, aber er ift der, dem das mit der Julia gejchehen 
muß. Mehr werden wir nie von ihm willen, aber wir 
brauchen e3 auch nicht. Was wollen wir noch fragen? 
Der, dem das mit der Iulia gejchehen muß — das 
ift eine Bejtimmtheit, die jeden Zweifel verſtummen 
läßt. Blicken wir auf ung jelbit, fo werden wir ge⸗ 
wahr, daß auch dag Leben nicht anders charakterifirt, 


Was weiß einer denn von fich, ob er gut oder böfe, 


feige oder ein Held, gewaltfam oder zärtlich ift? Wir 
können alle nicht? über uns jagen, in jeder Laune 
fommen wir uns ander3 vor; was wir am Ende find, 
wer darf es vermuthen ? Fragen wir. nicht, jeien wir 
unverzagt: unjer Schidjal fommt und wird es und 
Schon fagen. | | 


Die Komödie. 


(„Ein angenehmes Baft“, von Georges Courteline, zum erflen 

Mal aufgeführt im Deutfchen Boltsthenter am 80. März: r 

„Der Biberpelz“, don Gerhart Hauptmann, zum erften Mal 
aufgeführt im Dentichen Vollstheater am 4. April 1807.) 


Im Deutichen Volkstheater können wir jeht an - 
zwei guten Beijpielen jehen, wie man heute verjucht, 
wieder zur „Komddie“ zu kommen, bie wir, beißt es 
allgemein, verloren haben: am „angenehmen Gaſt“ und 
am „Biberpelz“. Es wird Leute geben, Die fich wundern, 
daß ich Courteline mit Hauptmann zu nennen wage. 
Durch eine gewiſſe, recht deutiche Gravität feines Weſens 
hat es nämlich Hauptmann verftanden, mit der Hilfe ge- 
ſchickter Iournaliften, fich den Exrnft der großen Literatur _ 
zu geben, während man das Stüd von Courteline bet 
uns bloß als einen „guten Spaß“ nahm, der jedoch, 
dies war in mehreren Zeitungen zu lefen, eigentlich in 
ein Orpheum gehöre. Cs muß aljo unjern guten 
Wienern erjt gejagt werden, wer Courteline ijt ‚und 
was er bei jeinen Leuten, in feinem Lande gilt. 
Vielleicht befommen fie dann Reſpect. 

In den franzöfiichen Zeitungen heißt er nur „ber 
göttliche Courteline*. Spricht man von ihm, jo wird 
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immer gleich Rabelais genannt, oft hat man ihn mit 
Moliore, ja mit Shakeſpeare verglichen. Vor ſechs 
Jahren ſpielte das Théatre libre feinen erſten Schwank 
„Lidoire‘, eine Anekdote aus dem Leben der Soldaten, 
1892 da8 Nouveau Thöätre Die „„Joyeuses Commöres 
de Paris“, 1893 da® Theätre libre „Boubouroche“, - 
die beite Komödie, deren fich die Franzoſen heute 
rühmen, 1894 die Bodiniere die „Peur des coups“, 
die man dann in allen Salons jah, 1895 das Ambigu 
die „Gaietes de l’Escadron“ und jegt der Carillon 
den „Client serieux“. Auch find drei feiner Bücher, 
„Les Gaietes de l’Escadron“, „Le train de 8 h. 47“ 
. und „Ah! Jeunesse !“ berühmt geworden. Ueber die 
„Poôur des coups“ jchrieb Catulle Mendes: „Sie 
fennen dieſes kleine Stüd von zwei Berjonen, das eine 
halbe Stunde dauert und durch jeine Heiterkeit, durch 
feine Wahrheit, von der ficherften Beobachtung und 
doch von einer verblüffenden Phantafie zugleich, eines 

der glüclichiten Meifterwerfe diejes wunderbaren Poeten 
if. Man Hat ed in allen Club, in allen Salons 
geipielt und immer hat es dasjelbe närriſche Gelächter 
gewedt, ein närrilches Gelächter, dejlen man fich nach - 
ber nicht zu ſchämen braucht: denn dieſe Komik ijt 
die eines Denker und Dichters." Weber „Boubouroche“ 
fchrieb Jules Lemaitre: „Boubouroche it‘ eigentlich 
kein Vaudeville. Es ift vielmehr, durch die Einfac)- 
heit und die Wahrheit feines Stoffes wie durch jeine 
merhwürdige elementare und unwiderſtehliche Komik, 
etwas wie eine moderne Ausgabe der ‚Farces‘ von 
 Moliere Auch in feiner Form erinnert es oft an 
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ben ‚burleslen‘ Stil des ſiebzehnten Jahrhunderts. Es 
ſcheint jetzt überhaupt, daß wir eine Auferſtehung 
der ‚littörature bouffonne‘ erleben ſollen. Man denke 
an Grosclaude, Alphonje Allais, Georges Auriol, Willy, 
Jules Nenard, Pierre Veber. Ich weiß nicht, ob 
Courteline unter ihnen den erjten Play verdient, mais 
je vois bien que sa gaieté est la plus copieuse, 
la plus color6e et, quoique souvent neuve dans 
ses formes, la mieux rattachde à la tradition.“ 
Und ein anderes Mal fchrieb Lemaitre: „Courteline 
iſt ein Poet, alle feine Späße find immer Iyrijch, fie 
haben Kraft und einen breiten mächtigen Rhythmus. 
Il magnifie ‚le mufle‘; il le fait debordant et 
démesuré. Oft geichieht es, daß. feine beraufchende 
und harmoniſche Proja mit einem Ruck zu lyriſchen 
Verſen wird .... Courteline ſchämt fich nicht, gewiſſe 
Conventionen zu gebrauchen, deren komiſche Wirkung 
ſicher iſt, aber ſie ſind ihm immer nur Mittel, um zu 
einer höheren Wahrheit zu gelangen. Er ſtellt z. B. 
„Honoratioren“ dar, was man jo die „guten Familien“ 
nennt, Yeute „comme il faut“. Und dieje Leute „comme 
il faut“ läßt er nun im gemeinjten Dialect der Vor⸗ 
jtadt jprechen, mit Ausdrüden, wie fie nır der Pöbel 
bat. Das verblüfft, ja befreindet ung zuerſt. Aber 
denfen wir nach, jo erkennen wir doch, daß er einfach 
feinen Leuten „comme il faut“ die wahre Sprache 
ihrer Seelen gegeben hat: er läßt fie reden, wie Der 
liebe Gott fie reden hört.“ 

So viel halten die beiten Franzoſen von ihrem 

Courteline Sie fühlen, daß er nicht ein Spaßmacher 
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tft, wie man bei uns geglaubt Hat, fondern etwas wie 
ein — wenn man fo fagen. darf — wie ein ver» 
ſchaͤmter Dichter, der ich nur nicht bei feiner Poefie 
erwiichen lafien will. Sie hoffen, auf feinem Wege 
wieder zur „Komddie“ zu kommen, zur echten Kombdie 
der großen Zeiten. Dasſelbe hoffen die Berliner von 
Hauptmann. Wir werden uns aljo wohl fragen müffen, 
welcher Weiſe wir folgen follen. 

Die von Hauptmann kennt man aus dem „Biber- 
pelj“ und dem „Collegen Crampton”. Man weiß, 
daß fie nach keiner Handlung fragt, nein, es iſt ihr 
nur um die Charaktere zu thun; dieſe malt fie mit 
dem feinften Pinfel bis auf das letzte Härchen aus, 
etwa in ber Art der alten deutichen Bildniffe, die uns 
feinen Kniff und Bug, feine Falte einer Miene fchulden. 
- wollen. Damit weiß fie in der That am Ende heiter, 
ja Eomtfch zu wirken. . Ihr Humor befteht darin, daß 
wir durch fie auf der Bühne etwas fehen, was wir 
im Leben niemals fehen können: fie läßt und in Die 
Seelen der Menjchen ein, bis wir fie befjer kennen, 
als fie fich felber Kennen dürfen. Das macht uns Ver- 
gnügen, e8 hebt ung von der Erde weg, wir fommen 
uns wie der liebe Gott vor. Wie ein Kleid auf einer 
Puppe, wird jeder Charakter vor und gedreht, jo daß 
wir ihn von allen Seiten anfchauen können, und immer 
unabänderlich im felben Kreis gedreht, bis wir faſt 
‚ein bischen fchwindlig werden. Ja, jchwindlig und 
‚müde, das tjt immer das Ende. Jetzt haben wir das 
Kleid Schon genug gejehen, nun möchten wir, dab es 
jemand anziehen und darin gehen fol. Das heißt: 
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nun Innen wir ben Charakter, wie er iſt — nun 
möchten wie wiffen, wie er wird, wenn fein Schichſal 
über ihn kommt. Wir möchten am Ende dieſer Stücde, 
fie follten nun doch anfangen, auch einmal bramatiich 
zu werden. 

Courteline it ganz ander. Er bält fih mit . 
den Charakteren nicht lange auf. In zwei Strichen 
jtelt er fie bin. Dan kennt bie Beichnungen von 
Valloton, dieje frechen Riſſe, denen jedes Brofil ein 
bloßer Schnörkel tft; an fie mag man denlen. Während 
Hauptmann jeder Perſon gleich einen ganzen Ba, 
jchreibt, giebt ſich Courteline mit einem rajchen Beinamen 
zufrieden. Bon diefem erfahren wir: das ift ein Herr, 
der im Cafe alle Zeitungen lieſt; von jenem erfahren 
wir: das ift ein Menjch, der allen Leuten Bier zahlt. 
Dies genügt, um uns fofort glauben zu lafien, daß 
wir diefen und jenen fchon kennen: denn es ijt genau 
die Piychologie, die wir aus dem Leben gewohnt ſind, 
welches ung an den Menſchen auch immer nur einen 
einzigen Zug fehen läßt, eben die Dominante ihres. 
Betragend. Aber nun macht er fi den Spaß, daß 
jede Perjon durch ihn das Schidjal erleiden muß, das 
auf ihrem Gefichte zu leſen ift. Auch das find wir 
aus dem Leben gewohnt. Wir fagen oft: wer jo ein 
Geſicht Hat, der muß doch einmal geohrfeigt werden.. 
Oder wir fagen: mit einer folchen Naſe muß man 
zum Säufer werben. Courteline wird nun eine Perfon, 
. die fo augfieht, fie beginne, was fie will, und wehre 
fih, wie fie fann, in einem fort ohrfeigen laſſen. Unſer 
Vergnügen iſt es dabei, daß genau das geichieht, was. . 
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. nach unſerem Gefühle gefchehen muß Wir ſehen die 
Gerechtigkeit des Lebens ein und freuen uns, daß wir 
mit ihm einverſtanden ſein dürfen. Eine ungeheuere 
Bejahung des Schickſals iſt feine Komik. Wie. Hein 
der Menich ift und wie thöricht, wenn er wünſcht, 
ſtrebt und fürchtet, da doch von Anbeginn alle nach 
unabänderlichen Gejegen auf feinem Antlig gejchrieben 
steht, da8 dürfen wir durch ihn lachend empfinden. 

Welcher Art jollen wir nun folgen? Die von 
Hauptmann ift dem deutichen Geiſte näher, aber e3 
ſcheint, daß fie feine Dramatifche Kraft hat; Die andere 
iſt weifer, menjchlicher und gerechter. Wielleicht kommt 
‘einmal jemand, der beide verbindet. 

Der „angenehine Gaft“ und der „Biberpelz“ 
werden im Deutfchen Volkstheater fehr gut 


geipielt. Dort find befonders Herr Meirner, Her 


Weib und Herr Öreißnegger zu nennen. Hier 
hat Frau Schmittlein Bewunderung, ja Enthuſiasmus 
erregt. Wie tm Munde diefer genialen Frau jedes 
- Heine Wort auflebt und blühend wird, wie ihre Ge— 
berden fprechen und ich Iuftig machen, wie fie oft mit 
einem bloßen Blick das Publicum verftändigen Tann, 
das muß man fehen! Wir haben in ihrem Fach jekt 
feine, Die fich mit ihr meilen darf, Mit Takt und 
Geſchmack fteht Herr Büller neben ihre. Aber auch 
die Damen Netty und Kalmar, die Herren Meirner, 
Ruſſeck und Weif dürfen gelobt werden. 
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Die Schlieriee'r. 


(Gafiſplel des Ecjlierfee'r Vauerntheaters im Deutſchen 
Boltstbenter.) 


Bum vierten Mal babe ich jegt die Schlierfee'r 
gejehen. Bor zwei Jahren bin ich in ihre Land! ge 
fommen, gleich ift mir die ftille und innige Gegend 
mit den harmlofen, froben, den ganzen Tag fingenben 
Menschen lieb geweien und bald fo theuer getvorden, 
daß ich ſeitdem immer wieder hin muß: nirgends wird 
mir fo gut ums Herz, nirgends kann ich den Verdruß 
der Stadt fo ſchön vergeffen. Dort möchte ich Teben 
dürfen! Alles ift heiter, jeder Rede wachſen kleine 
Flügel an, gleich flattert ein Lied heraus; das Leben 
wiegt ſich Iuftig und ift zum Tanz bereit. Leiſe wird 
der See gefräufelt, Wafjerrofen fchaufeln fich, es weht 
ind. Die Gräfer find fo ſchmal und zart, wie zum 
Scherz für artige Kinder Tiegen die blanken Häufer 
da. Hier kann man nicht traurig fein, Die Gegend er: 
laubt es nicht. 

Enthuſiaſtiſch Habe ich Damals von den Schlierſeer'n 
und ihren kleinen Theater erzählt, Ein Jahr fpäter 
tit die Truppe nach Wien gekommen, ins Carltheater 
zum Dauner Da war mir doch ein bischen bange, 
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jest ann ich es ja geitehen. Wie werden fie ſich in 
der Stadt ausnehmen? Zu Haufe Hatten fie die tiefe 
Poeſie der Berge bei fich, auf ihre Bühne raufcht der 
Wald herein; das fehlt in der Leopolbitabt doch, Hier 
wird man bloß fragen: was Können fie? Hier werden 
fie blos als Schaufpieler wirken. Ob nun das rein 
Schaufpieleriiche an ihnen, vom Menfchlichen abgetrennt, 
ſtark genug fein. wird? Ich Hatte Angſt, da fie doch 
gar keine Birtuofen. find. Nun, man weiß, wie es kam: 
im Sturme haben fie fich in alle Herzen geſpielt. Ich 
erinnere mich noch, wie Jauner damals auf die Bühne 
flog, in feiner aufgeregten und leicht entzündlichen Art 
- den jchmunzelnden Dreher umarmend und wieder um⸗ 
armend, rauchend von Bewunderung und Entzüden, 
Durch das Parterre lief das Wort, man follte die 
Buurgſchauſpieler über die Serien nach Schlierfee ſchicken, 
„in die Lehr'“. Und fo ging es weiter. In ein paar 
Tagen find fie bie Lieblinge der ganzen Stadt geweſen. 
Am Ende hat man fie gar nicht mehr fotlafjen wollen. 

Im Sommer bin ich dann wieder in ihr Landl 
gegangen. Sept find fie wieder hier, diesmal im 
deutichen Volkstheater, und ich fige wieder täglich da 
und kann noch immer nicht genug friegen. Ich Habe 
nun fait alle Stüde gejehen, die fie geben, die meiſten 
ſchon fünf oder ſechs Mal, ich weiß jeden Spaß, jede 
Wendung, jede Geberde beinahe auswendig, zur Noth 
Eönnte ich ihnen aus dem Kopf foufflieren. Nun ijt 
es wunberbar, daß ich trogdem die Illuſion noch nicht 
verloren habe. Nein, immer werde ich neue Schönheiten 
gewahr, jedes Mal wächit meine treude. Es muß doch 
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etwas Großes um dieje Iuftigen Bauern fein, daß fie 
bie Straft Haben, einen im Theatraliſchen blafierten 
Menichen fo zu verzaubern! Wenn ich es mit einem 
Wort jagen foll: fie ftellen für mich das ideale Theater 
dar. An ihnen, durch fie bin ich mir der rechten Dinge 
erit ganz bewußt geworden. Nie Habe ich das. Weſen 
ber dramatifchen Kunſte deutlicher gefpürt: nun glaube 
ich erft zu wilfen, was der Schaufpieler fein muß, um 
zu einer reinen Macht über uns zu gelangen. Würbe 
mian ihr Prineip aus dem Stleinen ins Große bringen, 
fo hätte man vielleicht die Schaufpieltunft, nach der 
wir uns fehnen, | 
Ihr „Princip“ ift jehr einfach, Sie wollen das 
Leben im bayriſchen Hochland darjtellen, mit feinen 
guten und böfen, den heiteren und den traurigen Sachen. 
Dieſe Welt beiteht aus ein paar Typen, die man in 
jedem Dorfe triff. Die Individuen wechjeln, die Typen 
- bleiben immer diefelben. Immer tft da der kecke Bub, 
verwegen, ein bilschen derb, aber treuherzig, und die 
troßige Dirn, die lieber ungerecht leiden mag, bevor jie 
einmal nachgeben würde; dann der „oder“, das ift 
der Dorflump, dem man alles zutrauen fann, und der 
„Prog“, der zurnige und jähe Alte, der die großen 
Thaler klimpern läßt; dazu der Spaßmacher des Dorfes 
mit der Spaßmacherin und meiſtens noch eine arme 
‚alte Frau, die durch hartes Schickſal weile und ergeben 
geworden iſt. Es galt aljo, von dieſen Typen gute. 
Exemplare zu finden. “Hatte man fie, jo mußten fie 
nur noch lernen, das, was fie im Leben waren, auch 
auf der Bühne zu fcheinen; es mußte jedem noch feine 
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Technik, die beſondere Technik ſeiner Natur gegeben 
werden, bis er zum Schauſpieler ſeiner ſelbſt wurde. 


Das lag auf der Hand, Es hätte keinen Sinn ge 


habt, die Leute in unferer ſtädtiſchen Weile auszubilden, 
die den Schüler hauptfächlih zum „Bertwandlungs- 
fünjtler” machen will, der feine Natur verleugnen und 
jede andere nach Belieben annehmen Tann. Wozu? 
Jeder ſollte ja nur fich ſelbſt jpielen, der kecke Bub bie 
teen Buben, bie trogige Dirn die trogigen Dirnen- 
‚Er jollte fich nicht verwandeln, er follte auf der Bühne 
derjelbe fein, der er täglich war, nur freilich jet auf 
eine. bühnenmäßige Art. Hatte man nun das Glüd, 
- gute Exemplare der Typen zu finden, und gelang es, 
vie bühnenmäßig zu machen, jo konnte es nicht fehlen. 
Jeder, der überhanpt..auf die Idee fam, aus Bauern 
Schaufpieler ‚bilden zu wöllen, mußte ſich das ſagen. 
Aber ConradDreher, dieſer große Künſiler, der 
wie im Traum doch ſtets das Schöne trifft, ſagte ſich 
noch mehr. Ihm wollte es nicht genügen, daß einer 
ein gutes Exemplar ſeiner Type und dazu fähig war, 
ſich zu ſpielen. Nein, das war ihm noch immer nicht 
genug. Sein Schauſpieler ſollte mehr ſein: nicht bloß 
die Type, ſondern auch noch ein beſonderer Menſch, 
der an ſich etwas war, ein eigenes Wunder der Natur. 
Alle Menſchen ſind Typen, dazu ſind ſie da, in ihnen 
läßt der liebe Gott ſeine Gedanken, Einfälle und Launen 
ſpazieren gehen: aber es giebt Menſchen, die in ihrer 
Type verſchwinden, es bleibt kein Reſt; und wir ſehen 
andere, die hinter der Type, die ſie durch das Leben 
tragen, noch immer ſelber etwas bleiben, etwas für ſich, 
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Repräſentanten ihrer Gattung; dieſe repräfentiren jie 
auch, aber jelber find fie auch noch da. Wir Tennen 
Leute, die nur „ber Hofrath“ find, andere find im Hof- 
rath doch noch die lebendigiten Menfchen für fi. Es 
giebt taufend fede Buben, die alle genau jo find, wie 
eben kecke Buben einmal find; aber es Tann auch ein- 
mal einen geben, der doch, indem er genau fo ift, wie 
eben alle find, bei fich noch mehr tit, der kecke Bub 
und noch etwas Bejonderes für jich, das niemald war 
und niemals mehr fein wird, in feiner Type doch auch) 
ein eigener und geheimnißvoller Menſch. Das Hat 
Dreher geipürt : folche will ich fuchen! Und es ijt fein 
Glück oder jein Genie gewejen, wie man e3 nun nennen 
mag, daß er fie gejunden hat: WPrachteremplare der 
ländlichen Typen, die nod) mehr waren, echte und große 
Menjchen von ungemeiner Pracht. Man betrachte nur 
den herrlichen Meth. Kommt er durch das Dorf den 
Weg herab, jo rufen wir: ja, das iſt der kecke Bub, 
wie wir und ihn immer gedacht haben! Beſſer kann 
man dieſe Type nicht darjtellen! Aber, das merken 
wir bald, er hat noch mehr in ſich: eine perjünliche 
Anmuth, die man gar nicht aussprechen Tann ; fie ge- 
hört ibm allein. Einen kecken Buben von ſolcher 
Grazie hat e8 wohl nod) nie gegeben. Als ich voriges 
Jahr in Schlierjee war, iſt er täglich bei uns vorbei= 
gegangen und ich habe ihn von unferem Balcon herab 
anfehen dürfen. Welche Würde, welche Poeſie in jedem 
Schritt! Wie ſchön ift er, wenn er jo in Gedanken, 
nit einer melancholifchen Schwere, ſich ein wenig 
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wiegend, aber doch hart, zugleich lieblich und rauh 
dahingeht! Immer habe ich bei mir, ich kann mir nicht 
helfen, einen theueren Namen ausgeſprochen: Telemach! 
So denke ich mir den göttlichen Jüngling: fo als 
Helden und Kind. Man wird es komiſch finden, daß 
mir Bauern Griechifches eingeben, Aber man betrachte 
doc) die Anna Dengg. Wie herb iſt ihr ſüßes Weſen! 
So reif und doch fo jung in jeder Geberde! Die 


holdefte Scham der Jungfrau ift über ihre breite und 
mütterliche Schönheit ausgegoffen. Nur auf griechifchen 


Bofen fann man Aehnliches jehen: ſolche Anmuth bei 
jolcher Kraft. Oder jehen wir ung den Xaver Terofal 
an. a, das ift der Spafjmacher des deutichen Dorfes! 
Nicht einer, der lächerlich it, ſondern der gejcheit gütige 
Menſch, der über das Menschliche Iachen muß. Dieſe 
Type drückt er volllommen aus, aber mit einer perjün- 
lichen Grazie, mit einer Ironie, die man noch niemals 
geſehen hat. Oder die alte Rail. Sie ift ja ſchließlich 
nur das alte Weib, das wir in jeder bäuerlichen 
Wirtihaft finden. Aber. wenn fie kommt, fcheint e8, 
dab ein Adler feine mächtigen Schwingen: regt. 

"Am Ende will ich nicht verhehlen, daß. noch etwas 
da iſt, dag mir die Schlierjee’r lieb macht. Bon ihnen 
fönnen wir lernen, was deutſch fein heißt. Bei uns 
glaubt. man ja jetzt, das Deutiche ſei roh, Die Schlier- 
ſee'r laſſen uns fühlen, daß der deutiche Charakter von 
einer unbejchreiblich leichten, ja dahin tanzenden Anmuth 
fein kann. Es iſt nicht wahr, daß man ein Flegel fein 
muß, um deutjch zu fein. Das Deutſchthum, lehren. 
fie, kann fich mit der feiniten Grazie vertragen. 


Swei Welten. 


(Schaufpiel In vier Acten von Marco Brociner, Bum erften Mal 
aufgeführt Im Deutſchen Bollsihenter am 4. Geptember 1807.) 


Als ich noch ein Stürmer und ein Wütherich war, 
babe ich die Stüde des Herrn Marco Brociner gehaßt. 
Sie find ja, was man „unliterarijch“ nennt, und das 
ift mir damals fchredlich gewejen. Ich war damals 
ein einfamer Menjch, fo ein Einziger und Eigener, der 
nichts anerkennt und ſich nicht fügen will, fonden 
feinen Verſtand, feinen Geichmad herrichen läßt. Jetzt 
. bin ich beicheidener; es ift mir ja ſchwer geworben, 
aber ich habe doch nach und nach beinerkt, daß auch 
noch andere Leute auf der Welt find. Diele wollen 
auch leben, das kann der Süngling freilich nicht begreifen. 
Heute. fage ich mir: Ich Habe meinen Gejchmad, andere 
Leute haben einen anderen ; wer jchreibt, was mir ge⸗ 
fällt, das ift mein. Autor, aber die anderen wollen doch 
auch ihre Autoren Gaben, das iſt nur Billig, Meinen 
Geſchmack Haben vielleicht, ich will arrogant fein, taufend 
Menfchen in Europa; den anderen haben Millionen. 
Warum wollen wir fie terrorifiren? Was hätten wir - 
davon? Und warum foll es eine Ehre jein, ung zu 
gefallen, und eine Schande, den Millionen au geſallen ? 

Bahr, Wiener Theater. 
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Das wäre ein dummer Stolz von und. Sind wir 
denn beſſer? Wir wifjen nur, daß wir anders find; 
und wenn wir vielleicht bejjer find, fo wollen wir es 
in Demuth: fein. | | 

Seitdem habe ich mich mit Herrn Brociner ver= 
föhnt. Er gehört nicht zu meinen Lieferanten, ich 
würde bei ihm nicht arbeiten laſſen; das iſt meine Sache. 
Er Hat andere Kunden. Wenn nur diefe mit ihm zu= 
- frieden find, fo bat er feine Pflicht gethan und kann 
ſich ruhig jagen, daß er ein braver Mann it. Die 
Leute lachen in feinen Stüden, wenn er e3 will, und 
weinen, wenn er es will, und gehen fehr vergnügt nad) 
Haufe — was will man mehr? Ich jehe gar nicht 
‘ein, warum es ein Verbrechen jein fol, vielen guten 
Menjchen ein Vergnügen zu machen. Das zu können, 
ift auch ein Talent, und wer nur irgend ein Talent 
hat, dem darf man die Hand geben. 

Als ich noch ein Stürmer und ein Wütherich war, 
babe ich gemeint: da3 kann jeder; dem großen Publicum 
zu gefallen, iſt feine Kunſt. Jetzt ſehe ich, wie viele 
e3 möchten und wie wenigen es gelingt. Es muß doch 
nicht fo leicht fein. Man jagt immer: eine grobe Hund- 
lung, ein paat Sinaller, die alten moralischen Tiraden — 
und der Schlager iſt fertig. Warum kann denn das 
nicht jeder? Warum können wir es nicht? Inter 
Hunderten, die e8 verfuchen, treffen e8 kaum zwei oder 
drei. Dem Stenner zu gefallen, iſt viel bequemer. Was 
grazibs ift, gefällt ihm; was heiter ift, gefällt ihm; 
was groß iſt, gefällt ihm: alles Natürliche in einer 
zeinen Form wird dem Kenner gefallen, dag iſt das 
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ganze Geheimniß; man muß es nur önnen. Aber was 
gefällt der Menge? Wer kann es jagen? Wer weiß 
die Formel? Laube Bat fich taufendmal geirrt, jeber 
irrt ſich; da nüst feine Erfahrung. 

Wer eine Formel fucht, der Menge zu gefallen, 
wird fchliehlich auch fagen : Chocolade mit Knofel. Man 
fennt die alte Anekdote: Einer will fich einmal einen 
guten Tag machen und da wäünfcht er fich Chocolade 
mit Knofel: denn, fagt er, Chocolade iſt gut, Knofel 
iſt gut, wie gut muß erft Chocolade mit Knofel fein! 

Dies Scheint das große Geheimniß des Theaters zu fein. 
Eine Sade iſt dem Publicum nicht genug, e8 will‘ 
immer auch noch die andere haben, die andere, die zu 
diefer eigentlich gar nicht paßt. Die Chocolade jchmedt 
ihm nicht, weil e3 den Knofel nicht vergeflen Tann, und 
beim Knofel denkt e8 an die Chocolade Etwas recht 
Gemeines joll es, aber dabet fehr ſüß fein. Das iſt 
das Necept. Nur muß man nun aud) noch die richtige 
Mifchung finden. Wieviel fol ich Chocolade nehmen, 
wieviel Knofel? Das weiß eben niemand. Manche 
treffen e3 halt, aber fie fünnen e3 doch nicht jagen und 
das nächte Mal treffen fie es felber nicht mehr. Es 
ift wie bei den Bowlen. Man weiß: foviel Wein auf 
joviel Zuder und foviel Pfirjiche, dazu foviel Sect und 
jolange ftehen Laffen, aber was nügt da3? An manchen 
Tagen will es doc nicht gerathen. Man muß eine 
gute Hand Haben, viel Geduld und dann Glück. Seine 
gute Hand Hat Herr Brociner ſchon bewiejen, geduldig 
iſt er jeher und fo wollen wir ihm zum nächiten Mal 
Glück wünſchen. Dann kann es ihm nicht fehlen. 

26* 
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Als ich noch ein Stürmer und ein Wütherich war, 
wie. hätte ich da über dieje Aufführung getobt! Aber 
man wird auch gegen die Schaujpieler beicheidener. 
- Man vergleicht nicht mehr nach oben, man vergleicht 
nach unten. Frau Lanius iſt Teine Sandrod, aber 
feten wir lieber. froh, dab fie doch keine Fay ift. Herr 
Chriſtians ift fein Mitterwurzer, aber er will es ja 
auch gar nicht; freuen wir und über feinen Gejchmad, 
feinen Tat und feine ganze Fuge und hübſche Art. 
Fräulein Wachner — aber nein; da dürfen wir freilich 
nicht genügſam jein: fie hat das Höchſte verfprochen, 
fie muß es uns halten. Diefe edle Künſtlerin, unfere 
fchönfte Hoffnung, tft auf einem fchlechten Wege: ihre 
Fehler fangen an Manier zu werden, ihre Natur will 
verſtummen. Hier ift ein theures Gut in Gefahr! Mit 
den kleinen Leuten mag man Höflich fein; fie ift fo 
groß, daß man ihr die Wahrheit jagen muß. 


0 Die Erziehung zur Ebe. 


«/Die Lore“, Blauderei In einem Aet von Otto Erich Hart⸗ 


leben; „Die Erziehung zur Ehe”. Satire in drei Ucten von 
Dtto Erich Hartleben. Zum erften Male aufgeführt im 
Deutihen Voltöthenter am 11, September 1897.) 


Als voriges Jahr die „ſittliche Forderung“ bei 
uns geſpielt wurde, habe ich Otto Erich Hartleben, 
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unſeren dicken Freund, in feiner fidelen Dreifaltigkeit 
gezeigt: wie er, ein ewiger Student, ber feinfte Artift, 
den heute die Deutſchen haben, und immer Bohome, 
nach feiner Laune durch das Leben geht und bei.einem 
guten Glas Wein, oder e8 darf auch Salvator fein, 
dem curiojen Thun der Menfchen zuſchaut. Curios 
das ift e8: curios kommt ihm das Menfchenliche vor, 
al® ob er in einem fremden Lande wäre. Cr fieht den 
Leuten zu, was jie treiben, er hört an, was fie jagen, 
und es fcheint ihm nicht zu ftimmen. Er wird aber 
deswegen gar nicht 68, er denkt fich; Hier iſt es halt 
jo! Er lobt nicht, er fchimpft nicht, da8 darf doch der 
Fremde nicht. Es geht ihn ja fchließlich nichts am. 
Er iſt mit allen Leuten höflich, fie machen ihm großen 
Spaß und manchmal Tann er fich nicht Helfen und muß 


einen fragen: „Finden Ste nicht felbft, daß Sie 


rieſig fomifch find ?* Der fchaut dann und wenn er 
dumm ift, wird er wild, aber unfer Otto Erich merkt 
es gar nit. Wie Nettige, falzt er fich die Menſchen 
ein; da fchmedt ihm das Trinken noch beſſer. Und 
dabei fcheint der brave Zecher gar nicht zu willen, daß 
er jo, ganz im Stillen, ein Soldat ber deutichen Eultur 
geworden fit. 

In der That, ich habe das jegt wieder empfunden, 
bei feiner „Zore* und der „Erziehung zur Che”. Das 
find zwei Löftliche Sachen, wie edle Dolche oder jchöne 
Becher, fo Kar, elegant und rein. Man hat gefagt, fie 
ſeien nicht dramatiih. Gewiß find fie das im alten 
Sinne nicht. Dann wollen wir ung eben einmal un- 
. dramatisch unterhalten. Fruͤher hat es immer geheißen: 
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„Das konnen halt nur die Franzoſen!“ Da iſt jetzt 
ein Deutſcher, der es auch kann. Sollen wir nicht ſtolz 
auf ihn ſein? Man darf ſeine Sachen wirklich mit 
den galanten Spielen von Marivaur oder Crebillon 
vergleichen , fie ftehen ihnen an Wit und Grazie nicht 
nach. Aber fie find doch noch mehr. Das fcheinen 
bie Leute gar nicht zu ſpüren und vielleich fpürt er es 
felber noch nicht. Indem er fich blos amüfieren will, 
Abt er ein Amt aus. Er weiß es wahrjcheinlich noch 
gar nicht, aber er Hat eine Miffton. Wenn das Wort 
- nicht fo verrufen wäre, würde ich ihn einen Moraliften 
nennen. Er iſt der Moralift, den die Deutjchen brauchen. 
Er verrichtet dad moralijche Geſchäft, das erft gethan 
fein muß. Dann Lönnen fie vielleicht doch noch) zu einer 
Culture kommen. 

In Deutichland wird jegt viel von Eultur geſprochen. 
Die paar befjeren Leute Elagen, dab fie-in der Wildniß 
leben, fie fcheinen darunter zu leiden und im Ernite 
nad) Eultur zu trachten. Man redet bin und der, man . 
haofft, man wünjcht. Aber was iſt denn Eultur? Was. 
‚meinen denn die armen Menfchen, die nach ihr ftreben ? 
Was heißt denn das, daß fie nicht mehr in der Wildnif 
leben wollen? Sie follten lieber jagen: fie wollen 
nicht mehr in der Lüge leben, das iſt es. In den guten 


+ Beiten der Menjchheit darf der Menſch fo fein, wie er 


fein möchte. Das Geſetz und fein gefunder Inſtinet 
gebieten daſſelbe. Wenn die Geſetze aber die Inftincte 
Der gefunden Menfchen verneinen, dann tft e3 eine jchlechte 
Beit der Menfchheit. Sie lebt dann auf eine unwirk⸗ 
liche Art und bloß zum Schein. Dies ift unfer Leben. 
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Die Schlechten fügen ſich, Die Geſunden leiden, bie Inftincte 
verwachſen und verwellen, endlich iſt gar leine Macht 
mehr da, der bloße leere Verſtand ſoll herrſchen und 
kann es nicht. Wie wollen wir uns retten? Das wird 
dann die große Frage der Menſchheit. Was will fie 
eigentlih? Sie will wirklich Icben. Weg mit dem 
Schein und gebt ihr Mächte über fie, die lebendig find!. 
Der Verſtand redet ihre nur immer zu, er bat keine Straft, 

‘er kann nicht zwingen. Sie jehnt fich aus dem Scheine 
fort nach einer Gewalt, der fie gehorchen muß. Nehmt 
ihre den Schein ab und ftellt Mächte auf! Dann Bat 
fie wieder Culture. Das ift es, was wir alle meinen. 
Blaft weg, baut auf! Der Schein, das find die müden 
Märchen von alten Gut und Böſe. Die Mächte, das 
find fchöne Berje, edle Linien, reiche Zyarben, der Muth 
neuer Wünfche und die Pracht Löniglicher Handlungen, 
jolche weithin ftrahlende Dinge Blaſt nur und baut! 

Als fo einen guten Bläfer an der alten Moral 
haben wir Dtto Erich lieb; er Hat eine gute Zunge, 
es giebt aus. Möchte nur nicht vergejjen werden, auch 
jene Mächte zu rüften, die feierlichen Reime, großen 

Linien und erhabenen Thaten, unfere neue Sittlich- 
fetten! Dann Eönnte es fein, daß es doch noch zu einer 
deutichen Eultur kommt, 

Wie Hat ich das Publicum benommen ? Sit es 
ichon fo weit? Hat es ich bloß verblüffen lajjen oder 
findet e3 fchon felbft, wie komiſch fein „Ernſt des 

Lebens" it? Nun, wir können mit den Publicum 
zufrieden fein. Nach der „Lore“ ift es vergnügt, im 
eriten und dritten Act der „Erziehung“ enthufiaftifch, 
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nach dem zweiten Doch freundlich geweien. Manches 
mag es nicht verjtanden haben, der ganze Ton hat 
ihm fehr behagt. Arme Moral! Sie hat ſich in die 
Preſſe flüchten müfjen, das iſt jegt ihr letztes Aſyl. 
Arme Moral! 

Die zwei Stüde find mit Liebe infcentert und 
werden ſehr gut geipielt. Als Jenny ift Fräulein 
Retty von einer Föftlichen Laune, zur Lore ijt fie 
ein bißchen zu fein, die möchte man lieber von Fräu⸗ 
lein Glöckner ſehen. Amüſant giebt Herr Giampietro 
den Better und den Hermann, Herr Wallner den 
diden Fred, das fchöne Fräulein Kalmar die Sue. 
Unvergleihlich iſt Frau Schmittlein, in jedem Wort 
läßt fie den fchlimmen Geiſt des Dichter lebendig 
.. werden, jeder Dieb jigt ; bisweilen fchärfer, als es nöthig 
wäre Säulen Wallentin hat den Leuten ehr 
gefallen: ich fand, daß fie carikierte. Als Meta ftellte 
fih Fräulein Waldegg vor. Sie kommt vom 
Berliner Deutichen Theater, dort bat fie die Rollen 
der Sorma in der zweiten Beſetzung geſpielt. Sie ift 
fchön, hat Routine, Geichmad und Verſtand und der 
innige, ſehr warme, im Stillen leidende Ton, der in 
ihrer Rede bebt, ift ſympathiſch. Das „Schweigen Sie 
jebt“, zu Bufchmann, Hat fie mit einer Kraft, das „Nun 
wollen wir 'mal verfuchen“, zu Bohling, mit einer Poeſie 
geſagt, die eine große Sünftlerin vermuthen laſſen; man 
möchte fie einmal im Tragiichen fehen. Herr Deutſch 
‚Bringt eine ungeſtüme Quftigleit auf die Bühne, die feit 
Tewele fehlte Wie diefer, Hat er auch gleich den 
Rapport mit dem Publicum. Wenn er ein bißchen 
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Süd Hat und ein paar Rollen bekommt, könnte er balb 
ein Liebling fein. Aber der Beite war Herr Kramer: 
. als Kleiner fidel, Harmlos, burſchikos, ald Lange von 
einer verblüffenden Energie der Zeichnung. „Da jtedt 
ein Heiner Mitterwurzer,“ hat Karlweis über ihn gejagt. 
Den wird man allerdings erft herausholen muüſſen. 
Der junge Mann ift noch zu Baftig, er zappelt und 
glaubt immer etwas zu verſäumen. Auch fcheint er 
eigentlich gar Tein „Liebhaber" zu fein: wenn er 
fentimental werden fol, hat er gleich einen falichen 
Ton. Aber wir find doch um die fchöne Hoffnung 
reicher. 


An das Publicum. 


(Bur Bremiöre der „Douloureuse“ von Maurice Donnay im. - 
Deutſchen Bollstheater" am 30. October 1897.) 


Mein liebes Bublitum, ich muß doch einmal mit 
bir reden ! 

Du weißt: ich predige ja immer, daß man dir zu. 
gehorchen hat. Ob ich dich achte, iſt eine andere Frage. 
Vielleicht beneide ich im Stillen den einfamen Dichter, 
der für fich fein Lied fingen darf, unbefümmert, ob es 
gehört wird, Wer aber die Bühne betritt, der muß,. 








wa m 
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dies iſt mein feſter Glaube, deinem Geſchmacke ge⸗ 
horchen. Es iſt nämlich der Sinn des Dramas immer 


: gewefen, daß du am Ende die Stimmung haben follit, 


die der Dichter am Anfang gehabt hat. Er will auf 
Dich wirken. Aber dies kann er nur, wenn er deine 
Sprache fpricht: wenn er fich in deinen Gelchmad 
ſchickt. Man Tann mit deinem Geſchmacke unzufrieden 
fein; man mag verjuchen, ihn zu befehren. Aber wer 


‚ein Dramatiker fein will, hat die Pflicht, ihm zu dienen. 


Dies jage ich dem Dramatiker immer. Du kannt dich 


verlaſſen, daß ich an deinen Nechten nichts vergebe. 


Nur darfit du nicht vergeſſen ‚ daB du auch eine 


Pflicht Haft. 


Er, der Dramatiker, hat die Pflicht, deinem Ge 
fchmade zu dienen. Da halt du denn, mein liebes 
Publicum, natürlich die Pflicht, einen Geſchmack zu 
haben. Es iſt deine Sadje, welchen du willft. Du 
kannſt modern oder claſſiſch oder romantifch jein — 
du haft ja immer recht, wir müſſen ung fügen. Aber 
irgend etwas mußt du fein: fo oder jo, entweder — 
oder. Was du jest auf einmal thuſt, das brauchen 
wir uns nicht gefallen zu laffen. Du willjt jet auf 
einmal gar feinen Geſchmack mehr haben, fondern nur 
Launen. Erlaube, daß ich dir fage: das geht nicht. 


Da hört das Theater überhaupt auf. Wenn du felber 


nicht mehr weißt, was du denn eigentlich willit, und 
dasfelbe dir heute gefällt und dich morgen verdrießt, 
dann paden wir lieber ein und du magſt dich dann 
durch dreijirte Pudel und tanzende Schweine unterhalten 
laſſen. Wir find ung da doch ein bißchen zu gut dazu. 
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Deinem Geſchmacke wollen wir gern gehorchen, aber 
deinen Zaunen zu buldigen ift nicht unfer Amt, Das 
muß Die, beicheiden aber energtich, endlich einmal ge- 
jagt werden. Wenn einer von uns gegen deinen drama⸗ 
tifchen Geſchmack fehlt, jo magſt du ihn züchtigen und 
wir werden uns über deine Strenge nicht beflagen. 
Aber daß wir, je nach deiner Laune, bei jebem Wetter 
ein anderes Geficht machen jollen, da3 kannſt du von 
und nicht verlangen. Du biſt ja doch nicht unfere Ge⸗ 
liebte. Nein, das bift du nie geweſen. 

Entweder — oder! Enticheide did. Wir wollen 
e3 nur willen. Du kannſt jagen: laßt mich mit den 
neuen Sachen aus, hört mir mit der großen Kunſt auf, 
ih will feine Experimente, ich will feine Piychologie, 
ih will feine Poefie auf der Bühne, ich will den 
deutichen Schwank in der guten alten Manier und 
meinetiwegen auch noch dag jentimentale Stück der alten 
Art, Variationen des „Hüttenbefigers" — alles andere 
ift mir zuwider; von Kotzebue zu Schönthan, das tft 
mein Gejchmad. Gut. Sage und das und wir werden 
uns danach einrichten. Man kennt fich dann wenigſtens 
aus, Einige von uns werden dann vielleicht auf das 
Theater, verzichten und lieber in Cognac reifen. Andere 
werden trachten, unſer Theater der Fünfhundert zu 
gründen, eine Specialitätenbühne für die paar, die nach 
Poeſie verlangt. Die meijten werden nicht zaudern 
dir deinen Willen zu thun und du wirjt deine deutfchen 
Schwänke haben, in der guten alten Manier. Wer 
nicht diefen deutſchen Schwank bringt, den darfit du 
züchtigen.. Du haft dann das Necht, mit ihm fo grob 
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zu fein, wie du es am Samstag mit unferem Donnay 


| geweſen biſt. Nur vergiß nicht, daß du auch eine 


‚Bflicht Haft. Du Haft dann die Pflicht, dich bei deinem 
deutichen Schwan zu amüjiren. Da kann ich dir nicht 
helfen. Du mußt dann für den „Liquidator” fchwärmen, 
du mußt bei „Helgad Hochzeit“ jauchzen und über 
„Annas Traum“ mußt du felig fein. Iſt dir das flar? 
Wenn du das aber nicht willit, wenn du die gute - 
alte Manier nicht mehr magft, wenn dir der deutiche 
Schwank nicht mehr gefällt, dann Tann ich dir nur 
-rathen, e8 einmal mit dem anderen Geichmad zu ver- 
juchen: mit dem neuen. Du haft auf einmal das Be- 
dürfniß, bei Triefch, bet Schönthan und bei l'Arronge 
zu ziſchen. Gut, ziſche; du bijt ja der Herr. Aber 
merfe wohl, was da8 dann heißt. Das Heißt dann: 
du fagft dich von der alten Manier los. Du rufft 
‘dann Öffentlich aus: Weg mit der alten Schablone, 
jucht einen neuen Stil! Ich bin der letzte, der dir da 
widerjprechen wird. Nur vergiß nicht, daB du dann 
bet Donnay nicht zifchen darfſt. Du Haft ja dann nicht 
mehr deinen alten Geſchmack von geitern, fondern du 
willſt doch jet einen neuen von morgen haben, deit- 
felben wie Donnay, der auch aus der Schablone fort 
und zu einem anderen Stil will, Da mußt du aljo 
Doch applaudiren, gelt? Siehft du das ein? 
Entweder — oder! Du bift der Herr, du kannſt 
beitimmen. Willſt du beim Alten bleiben, jo bleibe, 
aber dann darfft du bei Schönthan nicht zifchen. Willft 
Du zum Neuen gehen, jo gehe, aber dann barfit du bei 
Donnay nicht zifchen. Wir gehorchen deinen Gejeten, 
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benn du bift der Herr. ber ein launiſches Weib — 
nein, das darfſt du nicht fein. Wenn du zum Alten 
fagft: ich will aber das Neue, und zum Neuen fagit: 
nein, ich will Doch das Alte, dann wirft du es dir 
nur mit den alten und mit den neuen, mit allen beiden. 
verderben und ich warne dich: du brauchſt uns ja ſchließ⸗ 

lich doch! 

Noch etwas — weil ich ſchon einmal dabei bin, 
dir meine Meinung zu ſagen. Du kannſt ja mit ſo 
einem armen Autor machen, was du willſt: lache, ziſche, 
pfeife — es iſt fein Metier, ſich das gefallen zu laſſen. 
Aber eines darf er verlangen: höre ihn wenigſtens an! 

Das Haft du neulich nicht gethan: du Haft gehuſtet, 
du haft gewept, du biſt wie ein unartiges Kind ge- 
weien, wie ein fchlimmer Bub. Das follteft du aber 
den Berlinern nicht nachmachen. Glaubt du, man wird 
dich deswegen für „Literariich" halten? Da bleibe lieber, 
was du warſt: unmodern, aber anftändig. Wenn du 
findeft, daß die grazidfe Art unfere® Donnay zu fein 
und zu dünn für das Theater iſt, dann kannſt du es 
ihm ja nach jedem Acte jagen. Aber du hätteft ihn 
ausreden lafjen follen. Schon deswegen, weil du jo 
gar nichts bewiejen haft. Du Haft ihn ja nicht ange⸗ 
hört, da kann doch dein Urtheil nicht gelten. 

Und ſchließlich: fet mit uns fo grob, als du willit, 
aber laß es nicht die unfchuldigen Schauſpieler büßen. 
Wenn dir der Donnay nicht paßt, jo geht das ja die 
Ddtlon nichts an, Nichte deinen Zorn nicht an die 
falſche Adreſſe. Die Odilon hat ein Necht, von dir zu 
hören, ob fie gut oder fchlecht gewejen ift. Wie immer 
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du über das Stück denkſt, du wirſt mir zugeben müſſen, 
daß ihre Rolle nicht leicht grazibſer, einfacher und herz⸗ 
licher geſpielt werden kann. Es wäre deine Pflicht ge⸗ 
weſen, ſie das wiſſen zu laſſen. | 
. Sdoc jest habe ich dir einmal gejagt, wie ich über 

dich denke; du wirft ‚mir ja gelegentlich antworten 
konnen. 


May Burckhard. 


(Bur Premiore ber „VBürgermeifterwahl* von Mag Burckhard 
. Im Deutichen Volkstheater am 20. November 1897.) 


ALS Recenſent des Burgtheater8 habe ich manchmal 
über feinen Director reden müfjen. Nicht immer habe 
ih ihm zuftimmen können, aber es wird doch zu merken 
geweien fein, daß ich für ihn bin. Es mag ihm ja 
pafliren, daß er ſich bisweilen irrt, aber ich glaube, . 
. daß er doch den großen Sinn unſeres alien Burg» 
theaters fühlt und ihm auf die neue Art, die die Zeit 
verlangt, zu dienen entichloffen ijt. Auch wird man, 
dene ich, geipürt haben, daß mich an ihm der Menfch 
noch mehr als der Beamte interejfirt. Es giebt Leute, 
die in ihren Functionen verfchwinden; hat man ihr 
Amt geichildert, fo ift nichts mehr zu jagen. Andere 


— 89 — 


thun ihre Geſchäfte fo, daß fie zugleich Aeußerungen 
ihrer Natur werden, ſozuſagen Buchftaben, die am Ende 
das Wort ihres Weſens geben. So iſt unfer Director: 
er Tann fich nicht verheimlichen, jede Heine Handlung 
fpricht ihn aus. Aber Hören wir an, was fie denn 
ausfpricht: wie ift das? Wie tft feine Natur? Iſt fie 
groß? Ich glaube, daß fie gewiß ſehr ſtark ift, In 
diefer arınen Zeit der müden Menfchen fcheint es mir 
wichtig, Leute von Kraft zu finden. Wir werden heute 
jeden nad) der Energie ſchätzen, die er uns mittheilen 
fann. Je activer einer feine Seele. in Thaten hergiebt, 
defto mehr wird er jegt bedeuten. Darum empfinde 
ich, daß dieſer Leidenfchaftlich mit vollen Händen fich 
verichenfende Mann ein Glüd für uns tft. Er rennt. 
über den alten Ader unjerer Cultue bin und ftreut 
aus. Welch ein Leben, welcher Reichthum! Man darf 
wohl an die heftigen Figuren der Menatfjance bet ihm 
denfen. Iene Zeit ift größer geweſen, jo find ihre 
Leute höher geitanden, doch die Flamme feines Lebens 
brennt nicht jchwächer. Zu ihm möchte ich unjere Jüng⸗ 
linge ſchicken, damit fie ſpüren, was es ijt, ſtark zu 
fein, und damit fie von ihm lernen jollen. Wir haben, 
wie Maurice Barr&s3 jagen würde, wir haben jegt in 
Oeſterreich keinen bejjeren Profejfor der Energie als ihn. 

Das iſt e8 aber nicht, was ich heute fagen will. 
Ich will heute weder über den Director noch über den 
Menichen Sprechen, jondern über den Autor, Auf ein- 
mal iſt es ihm eingefallen, auch als Autor aufzutreten. 
Er Hat eine Art Roman und ein Stüd geichrieben. 
Sener, der „Simon Thums“, ift foeben erſchienen; dieſes, 
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das heute im Vollstheater gefpielt wird, „die Bürger⸗ 
meifterwahl*, war Herr von Bukovies fo gut, mich 
Tefen zu laffen. Leber diefe zwei Werke möchte ich 
‚nun meine Meinung jagen, fo als ob ich gar nicht 
wüßte, dab fie von dem Director des Burgtheaters, 
für den ich bin, und von dem menfchlichiten Menjchen 
unjerer Stadt. find. 

Den „Simon Thums“ haben wir zuerjt in der 
„Neuen Freien Preſſe“ gelejen. Da iſt es ihn wunder- 
lih ergangen. Den Leuten von der Literatur hat. er 
nicht gefallen und auf die anderen, denen er gefiel, 
ann er nicht ftolz fein. In einer unangenehmen Weije 
iſt er gelobt worden. Die Unliterariichen haben ihn 
gepriejen, weil er endlich einmal die Wahrheit über 
unſer Gerichtöwelen ſage, weil er der jchlechten Gejell- 
ſchaft der Reichen die Wahrheit jage und weil er fogar, 
im legten Capitel, unjerer ganzen Ordnung der Dinge 
überhaupt die Wahrheit ſage. Mit Necht haben darauf 
die Stenner geantivortet, Wahrheiten zu jagen, das heißt 
aljo: Mißbräuchen unjeres gemeinen Lebens den. Prozeß 
zu machen jet nicht da3 Amt. der Kunſt, fondern dann 
möge der Autor auf eine Kanzel oder in eine Nedaction 
treten, aber die Literatur in Ruhe laſſen, die gerade 
dort aufhört, wo die Tendenz anfängt. Sie gaben ja 
zu, daß er amüſant zu lefen fei, und als ein Document 
unferer Buftände wollten fie ihn gern gelten laſſen. 
Sie lobten auch die Treue feiner Beobachtungen, die 
Kraft feiner. Schilderungen und den Muth feiner An⸗ 
lagen. Dies alles leugneten fie nicht, aber e3 war 
ihnen leid, daß er doch dabei jo „unliterariich“ fei. 
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Fragte man, was fie denn damit eigentlich meinten, 
jo wendeten fie ſich gleich zum Detail, feine unmäßigen 
und verwidelten Säge oder Eonftructionen, bie eher 
lateiniſch, vielleicht juriſtiſch, gewiß nicht deutſch feien, 
verjpottend und banale Adjective, Wendungen von roher 
Art oder jchlechte, unpräciie Worte ärgerlich citirend. 
Sie wurden dabei zorniger, als man es fonft über 
Bücher zu fein pflegt, und man hörte ihnen an, daß 
fie fich im Inneriten beleidigt fühlten, als werde durch 
dieſes curiofe Buch alles, was fie jelber jeit fo vielen 
Jahren geichaffen, ja eben ihr ganzes Schaffen ſelbſt 
in feiner Exiſtenz bedroht. So jchienen fie e8 zu em- 
pfinden. Hatten fie recht? Nun, ich glaube auch: was 
die Leute von der Literatur in den legten zehn Jahren 
bet uns gethan haben, dem wird in der That durch 
diefes Buch ein Ende gemacht. Nur follten fie das 
nicht beflagen und nicht denken, daß es ihnen deshalb 
feindjelig ift, fondern begreifen, daß jo vielmehr ihrem 
Thun und Trachten erjt der rechte Schluß wird. Doch 
das muß ich deutlicher fagen. 

Man befinne fich einmal auf die letzten zehn Jahre 
unjerer Literatur in Defterreih. Was ift ihr Sinn ge- 
weſen? Die jungen Leute, die vor zehn Jahren begonnen 
haben, wollten eine djterreichtiche Literatur jchaffen. Sie 
dachten, Daß es neben der großen Stunt, die das Ewige 
aller Menjchen ausipricht, noch für jede Race einen 
eigenen Ausdrud ihrer befonderen Suftincte geben fol; 
dieje tiefen und ‚geheimen Mächte feien das Beite im 
menjchlichen Befit und das Verläßliche. Sie kann und 
feine andere Literatur fühlen laſſen, alſo „gen wir 

Bahr, Wiener Theater. 
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daran, eine eigene aus ung ſelbſt zu fchaffen. ber 
wie macht man da8? wie fchafft man eine Literatur? 
Das war fo, als fpüre jemand eine Melodie in fich, 
die er von einem Orcheſter hören möchte — aber Tann 
dazu fein mujfilalifches Gefühl genügen? Nein, er muß 
BuerH die Inſtrumente fennen lernen. Er muß willen, 

er der Flote anvertrauen darf, und muß das Weien 
be Geige empfinden. Das ift der Inhalt diejer zehn 
Jahre geweien: wir haben die Floöten und Geigen | 
probiert und ihr Weſen erlernen wollen, ein großes 
“ Stimmen und Verjuchen unſerer Infteumente iſt es. 
geweien. Wir Haben Novellen gefchrieben, um heraus⸗ 
zubringen, was die Adjective wert find, ihre Farbe recht 
zu fpüren und ihren Klang zu vernehmen, und wir 

haben empfinden wollen, was die Metapher iſt. Dann 

find wir verwegener geworden: es Dat uns gelodt, das 
Drama oder den Roman um jeinen Sinn, um fein 
Weien zu befragen. So haben wir alle Formen aus⸗ 
probieren wollen. Nimmt man ed genau, fo wird man 
fagen dürfen: nicht um dies oder das zu jagen, jondern 
um vieles zu erfahren, haben wir „gedichte“. Lauter 
Tragen um den Wert und die Bedeutung aller Formen 
find unfere Werfe geweſen, gleichjam Interviews mit 
bem Weſen des Romans oder der Novelle oder des 
Dramas. Das Nefultat iſt denn auch, daß wir jetzt 
wirklich unjere Inftrumente kennen und daB fie uns 
gehorchen: wir haben uns ein ruhiges Willen und das 
fichere Können er worben. Wir werden jet der Flote 
nicht mehr zumutbhen, was die Geige beſſer kann, und 
jegen wir fie an, jo muß fie nach unjerer Laune Klingen, 
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Ietfe oder voll, wie wir gebieten. Es bat uns Mühe 
gekoſtet, darum find wir jegt aud fo ftolz, und wer 
nicht blaſen Tann, auf den fehn wir herab. Es iſt 
aber nicht zu leugnen, dab Max Burdhard nicht blafen 
kann. 

Nein, Burckhard Tann noch nicht blaſen. Mit der 
Flote geht er um, als ob es eine Baßgeige wäre, und 
die Instrumente ächzen in feiner harten Hand. Cr 
hat fie nicht Spielen gelernt, er hat gar nicht bie Zeit 
dazu gehabt: denn in feiner Seele war die Melodie 
zu laut, fie konnte nicht warten, fie mußte heraus, fo 
. oder fo, auf dem rechten Instrument oder auf einem 
falſchen, irgendiwie, ungefähr, veritimmt, aber heraus, 
heraus! Zu heiß find feine Lippen gewejen, Davon 
find fie aufgefprungen und nun dampfen die Worte 
wild heraus. Die Literatur ift ihm wie eine fremde 
Sprache, er hat Feine Zeit, fie erft zu lernen: er hat 
ung etwas zu dringendes zu jagen; da Hilft er denn 
mit Beichen und Geberden nach, mag es feltiam jein, 
am Ende werden wir es doch verjtehen — und es fit 
zu wichtig, er kann nicht warten. Das muß uns 
befremden ; wir find doch jegt fchöne Neben gewohnt. 
Aber er hat und etwas zu jagen: da Hören wir doch 
hin, denn da3 find wir gar nicht. mehr gewohnt. 

Zehn Jahre haben wir und um alle {formen ber 
Literatur bemüht, um fie uns anzueignen. Dies ijt 
uns gelungen. Aber dabei haben wir, jcheint es fait, 
ganz vergefien, dab fie ja alle Doch bloß Mittel find, 
um etwas zu jagen. Auf allen Snftrumenten find 
wir nach und nach Virtuojen geworden. Nun, warum 
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laffen wir denn dann nicht unfere Melodie wirklich 
hören? Haben wir fie, vor lauter Lernen, vergeffen ? 
Das tft diefem vom Leben triefenden Manne uner- 
träglich getvorden. „Was geht mich die Novelle an, 
was geht mich der Roman an! Spürt ihr denn das 
Leben nicht, jeht ihr es nicht, Hört ihr es nicht, ſeid 
ihr denn blind, taub und ftumm ? Ich kann mir nicht 
helfen, ich muß euch vom Leben erzählen — es iſt zu 
ſtark in mir, es zerreißt mich fonft, ich explodiere!" 
Solche Erplofionen find fein Roman und fein Stüd, 
Wie einer, der im Krieg dabei geweien iſt, e8 aus⸗ 
fprechen muß, weil es ja jonft feiner weiß als er, jo 
fpricht er das Leben aus oder eigentlich, das Leben. 
fchreit fich aus ihm Heraus. Ob das Literatur 1jt ? 
Sch weiß es nicht, aber das weiß ich, daß es gerade 
das iſt, was wir jegt brauchen — wenn wir nicht 
Alerandriner werden wollen, bloße Iongleure mit ge- 
fährlich schönen Epitheten. Da bat er und in der 
legten Stunde erinnert, das unjer großes Können aller 
Inſtrumente todt tft, wenn wir feine Melodie zu jpielen 
haben. Ich Hoffe, fein Zuruf wird uns aufweden — 
und dann würde jein Roman, diejes „unliterarijche“ 
Wert, eine literariiche „That“ geweien fein! Das 
mögen die Leute von der Literatur bedenfen: dann 
werden fie ihm die Hand geben, um ihn in ihren 
Kreis zu führen. | 

Sein Stüd ziehe ich dem Romane: vor: es iſt 
viel mehr ein „Stüd“, ala er ein „Roman“ ift. Ohne 
rechte Handlung, mehr eine Neihe von graziöjen und 
herrlich frechen Scenen, läßt e8 doch vermuthen, daB 
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in feinem Autor ein Dramatiker ſteckt. Ganz dramatiſch, 
mit einer faft ſhakeſpeariſchen Freihelt von der Welt, 
die ja doch nur ein beiteres Spiel für den Weiſen ilt, 
fieht er die Noth und den Tumult der Menfchen an. 
Man mag etwa an das „Lumpengefindel“ von Wolzogen 
oder an den „Biberpelz“ von Hauptmann denten, in 
biefe Gattung gehört es. Aber es wird uns lieber 
fein, denn es redet auf unfere Art zu und. Cine gut 
diterreichifche Stimme Hingt und aus ihm lieb ins 
Ohr, und fo nahe geht und manches Wort, daß wir 
verwundert aufichauen, faft erfchroden, al3 hätten wir 
jelber laut gedacht. 


Bartel Curafer. 


(Drama in drei Alten von Philipp Langmann. Hum erften 
Dale aufgeführt im Deutfchen Boltstbenter am 11. December 1807.) 


| Nah dem Lärm des eriten Aufitandes, jener 

Revolution im Kaffeehaus am Ende der Achtziger 
Sabre, find wir bald ruhiger und allmählich nach⸗ 
denflich geworden, ja recht genügſam. Die großen 
Hoffnungen ‚haben wir abgegeben, die wilden und da= 
mal3 fo ungeftümen Wünfche find zahm und geduldig 
geworden. Jetzt denen wir: wird es und nur ver⸗ 
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gönnt, den Leuten. Doch nach und nach durch unſere 
Werke einen guten Geſchmack zu geben, fo daß fie das 
Häpliche fchmerzt und fie ohne fchöne Dinge nicht 
mebr leben Tönnen, dann dürfen wir zufrieden fein und 
haben genug für. unjer Vaterland gethan, es iſt dann 
doch durch ums reicher geworden, dad wird uns nicht. 
vergeſſen werden. Mehr trauen wir uns ſchon gar 
nicht mehr zu; das Große ſpart das Schickſal, meinen 
wir, für die andere Generation auf, mit einem ſtillen 
Neide ſehen wir in die Ferne nach ihr. Aber da ſteht 
auf einmal einer unter und auf, ein junger Menſch 
aus Brünn, und trägt eine deutiche Tragödie herbei. 
Solche Wendungen hat das Glück. 

Herr Philipp Langmann, ein Eleiner Beamter in 
Brünn, hat mit Novellen debutiert, Die Stenner find 
gleich aufmerkſam getvorden. Otto Julius Bierbaum 
hat über fein erſtes Buch gefchrieben, in Nummer 79 
der „Beit“ vom 4. April 1896: „Er ift wirklich ein 

Dichter. Ich weiß Teinen, der es in deutjcher Sprache 
fo verjtünde, Proletarierleben dichteriſch zu geitalten 
und doch Innen⸗ und Außenperſpectiven zu geben. 
Viele, ſo auch Hauptmann, wirken in der Hauptſache 
doch durch den Stoff und ihre Erfolge werden mehr 
durch den Zeitzug ſocialen Mitleids als durch innerlich 
dichteriſche Qualitäten getragen. Bei Langmann geht 
die Wirkung vom Dichter ſelber aus, von dieſer Art 
eindringlicher Anpaſſung des. Lebens, die Perjönlichkeit 
verräth, ohne den Thatſachen Zwang anzuthun. Leider 
ſtort ein gewiſſer Mangel an Feingefühl für das 
Sprachliche. Der Künftler ift dem Dichter noch nicht 
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ebenbürtig. Vielleicht tft der martialtfch betonte Realiſt 
daran ſchuld, der fich fcheut, mit der Sprache allzufein 
umzugehen, da da3 ein Symptom ber Symboliſten 
if. Dies wäre ein Grund mehr, diefem begabten 
Dichter aufs berzlichite zu rathen, er möge den Nun⸗ 
erſt⸗recht⸗Realiſten in fich nachdrüdlichit ausrotten. Hat 
er dies bejorgt, jo dürfen wir von ihm wohl einen 
Proletarierroman großen Stile und, was noch mehr 
wäre, das Proletarierdrama erhoffen, da® uns gerade 
deshalb fehlt, weil die Leute, die derartige Stoffe be- 
handeln, glauben, es ließe fich durch bloße Documenten- 
aufreihung leiften.“ Unfer Otto Julius kann fich 
freuen. Er iſt da ein Prophet geweſen. 

Wir haben in ben legten Jahren erfreuliche Sachen 
auf der Bühne geſehen. So ftarke Talente find auf- 
getreten, daß fie das Theater wider feine Natur zu 
vergewaltigen vermochten. Andere haben nach einer 
Komddie der Gegenwart getrachtet, die unfer fchmerzlich 
ironiſches, gebrochenes Gefühl des Lebens ausſprechen 
und das Tragikomiſche gejtalten fol. Auch ift ver- 
fucht worden, das „Theaterſtück“ zu beleben und etwas 
zu machen, das der Menge, den Vielen gefiele, ohne 
doch den Geichmad der Kenner und der Künftler zu 
kränken. So thätig find die jungen Leute geweſen. 
Aber e3 hat und doch immer noch etwas gefehlt. Wie 
wir uud auch freuten, in fchönen Zeichen auf der Blihne 
Gedanken oder Stimmungen der neuen Beit und unſere 
ganze noch ungewilfe Art zu wünfchen, leiden oder 
hoffen dargethan zu finden, wir find doch manchmal 
leife erinnert worden, daß immer das Tragifche fehlte. 
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Das tragiiche Gefühl find fie ung fchuldig geblieben. 
Eine Tragddie, im deutichen Sinne, ift von den jungen 
Leuten noch nicht gejchaffen worden. Herr Langmann - 
ift der erſte, der es verſucht Hat, und es iſt ihm geglückt. 
| Die Tragddie, im deutichen Sinne, hat zum Wejen, 
an einem einzelnen Fall uns fühlen zu laffen, was 
das Leben iſt. Ein Fall fol gezeigt werden, etwas, 
was einem Menſchen pajjiert, aber er werde fo gezeigt, 
daß wir uns von ihn betroffen fühlen, als etwas, 
das uns felbft paffiert wäre, und auch noch als ein 
-Nepräfentant aller Dinge, die überhaupt paſſieren können. 
Drei Dinge muß uns die Tragddie glauben machen: 
daß diefe Gefchichte diefem Helden geſchehen ift; daß 
uns dasſelbe geichehen kann; und daB im. Gejchehen 
ſocher Geſchichten die Weisheit. des Lebens iſt. Aber 
indem fie uns dies glauben macht, muß fie uns ein 
großes Leid bereiten, das in uns zur großen Freude 
wird, Der tragische Dichter hat die Kraft, uns einen 
fremden Schmerz fo, als ob er der unjere wäre, ja 
als das eigentliche Wejen des Menjchenlebens ſpüren zu 
laſſen und uns doch eben durch diefe Empfindung des 
Schmerzlichen im Leben zu tedften, auszujöhnen, ja 
heiter zu machen. Dies ift das Tragiiche: Trauriges, 
das wir doch als eine für uns gute Macht, als heil» 
fam empfinden, jo daß wir es feitzuhalten wünſchen. 
So ſchickt die Tragddie den Menfchen ins Leben zus 
ruck, er lernt durch fie das Leiden lieben und fich 
wünſchen. Das. alles laſſen die Neuen vermiſſen. 
Meiſtens fühlt man bei ihnen bloß: das muß ja recht 
traurig fein, für den, den es trifft, aber mich hat's 


noch nicht getroffen, ich kann mir auch gar nicht denken, 
daß es mich je treffen Lönnte, aljo was geht es mid) 
eigentlih an? Ein bißchen Mitleid, das tft alles. 
Wenige find fo ftark, uns den fremden Fall wie unferen 
eigenen aufzuzwingen, und dann machen fie ung doch 
bloß traurig, zum Tragiſchen wiſſen fie nicht zu kommen. 
Wir fühlen dann, daß es im Leben häßlich ift, und 
möchten ung abwenden, während es doch der Sinn 
ber Tragödie iſt, daß fie ung, Indem fie ung zur Quft 
an der Schönheit feiner Schmerzen bringt, mit Kraft 
und Freude für das Leben rüften fol. 

Prüfen wir nun, ob e8 denn Herrn Langmann 
gelungen ift, zum Tragtichen zu fommen, Dem Qurafer, 
einem Arbeiter, geſchieht es, daß ihn die Noth in Ver⸗ 
ſuchung führt Er iſt arm, feine Kinder Hungern, der 
Bub ift Frank, ein paar Gulden könnten bie Familie 
retten. Indem dies geichildert wird, bleiben wir Publi⸗ 
cum: der Zurafer thut uns leid, aber noch thun wir 
jelbjt ung nicht leid, denn wir find nicht arm, unfer 
Bub iſt nicht Frank, die ganze Sache geht uns fchließ- 
lich nichts an. Aber nun läßt fich der Turafer zu 
einem falichen Eide bereden. Da laufchen wir plöglich 
auf, fpürend, daß jett diefer fremde Fall auf einmal 
zu unjerer Sache wird, Hören wir nur zu, was den 
Bartel bejtimmt. In feiner Natur ift eg, das Rechte 
zu thun. Das Nechte? Das iſt doch hier, die Wahr⸗ 
heit jagen. Ja, aber dann verhungert fein Kind — 
und den anderen iſt doch nicht geholfen. Wem wird 
geichadet, wenn er die Wahrheit verjchweigt ? Und dann 
wäre fein Sind gerettet! Ob e8 nicht das Rechte eher 
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tit, leder das Sind zu retten, das Kind? Das iſt bie 
- Frage Er will nicht fchlecht werden, aber er fit irre 
geworben, was denn das Nechte iſt. Ja, da halten 
wir laufchend an: ja, das iſt jegt unjer Fall, der dort 


verhandelt wird. Wie oft haben wir gefühlt, in unferen 


. BZuftänden, ungewiß zu fein, was denn das Nechte ijt! 
Wie diefer Arbeiter e8 nicht weiß, fo weiß es fein 
- König, vielleicht ift es gar nicht zu willen: jo zu 
zweifeln ift das Los der Menfchen. Das Rechte Tann 
fo fein, aber e8 kann auch fo fein und vielleicht iſt es 
- gar nicht, was fol ich thun ? Ich thue, was für mich 
am beiten iſt — dieſen Moment des Turafer haben . 
wir alle einmal erlebt und jo wird es jet unſer aller 
Drama, was mit dem Turaſer geſchieht. Mit ihm 
zittern wir für uns, unſere Angft fpricht er aus, feinen 
ſchrecklichen Weg müſſen wir mitgeben. Und es gefchieht 
uns, daß er des Nechten gewiß wird. Die ewige Macht 
des Nechten tut fich furchtbar auf: ihr erliegen wir 
mit ihn. In diefen großen Gefühle werden wir heiter 
"zum Leben entlafjen. 

Heiter ? Ja, weil wir gewiß geworden find, Er 
erliegt, wir ‚erliegen mit ihm, aber mit ihm fühlen wir 
und froh, weil wir fühlen, daß das Leben, gerade wenn 
es uns zu vernichten fcheint, ung doch bejtätigen muß. 
Sein Inſtinct Hat den Turafer gewarnt, im Inftinet 
ift er nicht ungewiß ‚gewejen, fein Inſtinct Hat nie ge= 
zweifelt. Aber er hat dem Verftande nachgegeben, vom 
Verſtand bat er fich bethören lafjen, der Verftand Hat 
ihm das Mechte mit dem Falſchen vertaufcht. Nun 
zeigt fich die Gewalt des Leben? und fie zeigt fih ala 
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diefelbe Gewalt, die in feinen Imftineten iſt. Was bat 
der Turafer gethan? Er tft fich untreu geworden, er 
bat nachgegeben, dies rächt das Schidfal an ihm: es 
rächt ihn felber und fo, indem es ihn zu vernichten 
Scheint, läßt es ihn vielmehr über fich triumphieren, 
Dies dürfen wir als den Sinn der geheimnisvollen 
Dinge, die unfer Leben find, zu und nehmen, dab das 
Schickſal jeden zu fich ſelbſt bringt und, indem es Ihn 
zu bedrohen fcheint, ihn befreien muß. Unſere Ge⸗ 
fangenen find wir, aber das Leben ſprengt unfere Sterler 
auf. Laſſet und dem Leben vertrauen, Durch feine 
Leiden wollen wir zu unferer Schönheit gehen! 

Den Turafer bat Herr Tyrolt geipielt. Ich 
befenne, daß ich ihm biefe ruhige Kraft nicht zugetraut 
hätte Er fchien mir oft ein bloßer Eptfodift zu fein, 
der im Detail da8 Ganze verliert. Hier iſt er über 
fih Hinausgewachien und bis zu tragilchen Momenten 
gelommen. Hinreißend giebt Frau Schmittlein 
fein Weib; das deutſche Theater bat in ihrem Fache 
jegt feine Schaufpielerin, die fich mit ihr vergleichen 
könnte. Herr Kramer, Her Wallner, Her 
Eppens, Herr Meirner, Herr Weiß und Fräu—⸗ 
lein Kalmar jchließen fich mit Anftand an. 


1898. 
Das Ende der Liebe. 


. (Cine ſatiriſche Komödie von Robert Vracco. Zum erſten Mal 
aufgeführt im Deutfchen Vollstheater am 10. Februar 1808.) 


Die Leute beflagen fich, Bracco nicht zu verftehen. 
Man wille nämlich bet ihm. nie, wie er e8 eigentlich . 
meint: ernft oder im Spaß. Das gehe aber doch nicht. 
Wil der Dichter ſpotten, ſo darf er nicht fentimental - 
werden und wenn er traurig iſt, kann er jich doch nicht 
fuftig machen. Sonft kennt fich ja fein Menſch mehr 
auß, ob er lachen oder weinen fol. 

Bracco fünnte antworten: Ihr wollt wiſſen, ob 
Ihr lachen dürft oder lieber weinen ſollt? Ja, das 
weiß ich nämlich ſelbſt nicht! Das iſt ja gerade das 
Leben, daß man das nicht willen kann. Ob bie 
Eriftens der Menjchen unjer Schmerz oder doch ein 
großer Spaß iſt, das tft ja eben Die Trage, die ich 
nicht beantworten kann, jondern die ich erjt jtellen will: 
ala unjere Grundfrage. Ihr verlangt mehr von mir, . 
ala ich felber weiß. Vergeßt nicht, daß ich bloß ein 
Dichter bin! Ich Tann Euch nicht jagen, warum meine 
Perſonen das ober das thun. Es iſt fonderbar, jagt . 
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Ihe. Gewiß tit es ſonderbar. Aber foll denn ber 
Dichter nicht gerade das Sonberbare unſeres Daſeins 
zeigen, gerade das, was wir nicht begreifen fönnen, 
unjer Geheimnis? Die Näthiel, von denen wir um⸗ 
geben und die wir uns jelbft find, uns ſpüren au laſſen, 
ift doch fein Amt, nicht fie zu Idjen. Er foll uns er- 
innern, wie Klein gegen das Leben unjer armer Ver⸗ 
ftand iſt und daß wir die Mächte nicht begreifen dürfen, 
die und beherrſchen. Durch fie geichieht, was wir zu 
thun glauben, und wir felbit erfahren feinen Sinn 
nicht. So fühle ich das Leben. Und nun wollt Ihr 
von mir, daß ich es erklären und wie eine Rechnung 
aufldjen fol? Nein, da müßt ihr zu den Philoſophen 
gehen! Ich bin nur ein Dichter. 

So könnte Bracco ſprechen. Es würde ihm aber 
nichts nügen. Unfer Publicum iſt gewohnt, daß ihm 
der Dichter dictire, was e8 vom Leben denfen fol. Es 
verlangt Antivorten von ihm, nicht Tragen. Lieber 
wird es fich eine falſche Antwort gefallen laſſen. Es 
will, wenn es aus dem Theater geht, ein Lirtheil mit- 
nehmen: die Menichen find gut oder die Menſchen find 
bbpſe, das Leben iſt traurig oder es ift froh, Die Tugend 
jiegt oder dag Laſter — aber etwas definitiveg. Darum 
findet e8, daß Bracco, bei aller Grazie und Kunſt feiner 
Eugen, gejchmeidigen und fpöttifchen Komddien, „Einen 
doch nicht befriedigt“. 

In der neuen Komödie drüdt Bracco ein Gefühl 
ang, das manche Frauen haben: daß die Männer heute 
nicht mehr lieben Tünnen. Wir hören das oft. Bald 
wird von den Frauen geklagt, daß der Mann für ihr 
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zarteres Verlangen zu. brutal jet, bald, baß er nicht 
mehr überwältigen Tönne, wie es die weibliche Natur 
begehre, oder auch, daß er es nicht verjtehe, der Frau 
ein guter Stamerab für das ganze Leben zu fein. Die 
Männer vertheidigen fih; Bitte — entweder oder! 
Die trauen antworten: Nein — ſowohl als auch! 
In unferer Kombdie fertigt die Dame zuerjt einen 
Schwärmer ab, der'mit ihr romantisch fchmachten möchte, 
Aha, denken die Männer im Parterre, eine pofitive 
Frau! Aber da fertigt fie auch den Zweiten ab, der fich 
in der verwegenen und geraden Art eines Lieutenants 
anftellt. Alſo das auch nicht? Aber es giebt ja aud) 
ftille und leife rauen, die, weder ſchwärmeriſch noch 
finnlich, fondern ‚zärtlich, fich anjchmiegen und die gute 
- Hand eines ruhigen Mannes fühlen wollen. Ein ſolcher 
wäre ihr Gatte, der, wie man zu fagen pflegt, gelebt 
und ſich ausgetobt hat, zufrieden geworden ift und 
wohl ein janftes Weſen geleiten könnte, Aber fie inag 
nicht. Da find die Männer im Parterre ungeduldig 
geworden. Was wollen denn alfo die Frauen? Sie 
jollen doch aus der Gefchichte der Liebe lernen, was der 
Mann dem Weibe jein kann! Da finden wir den Faun, 
ber im Didicht Iauert und über die Nymphe fällt: fie 
flieht, fie will fich wehren, aber er iſt ftärfer. Dann 


- finden wir den Nitter mit dem „fehnenden Leid“, der . 


feiner Dame in Andacht dienen, ein Band von ihr auf 
dem Herzen tragen und in ihrem Namen Edles thun 
will: ſie ijt ihm wie die heilige Marie, durch fie 
möchte er jeiner Seele den Himmel erwerben. Endlich 
finden wir den Kameraden, den zärtlichen Erzieher, der 
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. zum Weihe wie der yulrzog zum nepaordıne jteht, oder 
man: könnte auch jagen: wie ein idealer Onkel. Dies 
alles kann in der Liebe der Mann dem Weibe werden. 
Über daß er alles auf einmal, zugleich Faun, Ritter 
und Onkel für dasjelbe Weib fein foll, das Tann man 
Doch von und nicht verlangen. Entweder oder! Aber 
die Dame des Bracco jagt: Nein, fowohl als auch! 
Das bat die Männer tim Parterre empört: das barf 
doch nicht die Dleinung des Dichters fein. 

Bracco hat dafjelbe Thema im „Triumph“ dar- 
geitellt, einem mächtigen und außerordentlichen Drama, 
das freilich den Nerven mehr zumuthet, als wir zu 
erlauben pflegen. Hier wird eine Frau gejchildert, die 
einen Mann als den idealen Onfel liebt, der es ihr 
mit der Leidenfchaft des Ritters für feine Beatrice vergilt. 
. Aber e8 gefchieht, daß in ihr ein anderes Verlangen 
laut wird, das fie nicht beichwichtigen kann: das ewige 
Verlangen des Weibes nach dem Zaun. Diefem erliegt 
fie. Was will der Dichter damit fagen? Vielleicht, 
daß es unſere Armuth ijt, an zu vielen Vergangenheiten 
reich zu fein; wir haben zu viel geerbt. Jeder Menich 
. macht in feiner Seele die Vorgejchichte der Menjchheit 
dur: als Knaben find wir Barbaren, der Süngling 
wird römifch und beruhigt fich chriftlich, jeder hat feine 
Sothif und jein Nococo zu erfahren. Aus jeder Zeit 


bleibt etwag in ung am Leben, wie feltiam muß uns 


Davon werden! Es ift zuviel, wir bezwingen den Tumult 
nicht mehr. Wir konnen nicht vergelien, daB wir Heiden 
gewejen jind, und doch wollen katholiſche Erinnerungen 
nicht jchweigen und fo fühlen wir den Zaun mit dem 
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Nitter In ung ftreiten. Dies hat dee Dichter ausfprechen 

wollen. Es tft dafjelbe, was ung die Yvette Guilbert 
auf ihre hämiſch traurige Art jpüren läßt. Ste fingt 
uns vor, wie feierliche, innige und grazidje Gefühle der 
Menich erfunden bat, und iſt doch ein Thier geblieben! 
Diejer Refrain, der. uns fo elend macht, mag nie ver- 
ftummen: und ift doch ein Thier geblieben! Was 
ringt der 59 , zärtlich, edel oder rein zu werden, 
und“ tft doch ein Thier geblieben! Sind wir nicht 


Narren? Wir quälen uns und möchten beffer werben, 


aber das ewige Thier ift ftärfer. Betrügen wir uns 
doch nicht mit dummen Verwegenheiten, wir werden 
immer Thiere bleiben, jagt die Ypette. Bracco jagt: 
werden wir immer Thiere bleiben ? 

Diefen leiſe Fragenden, bittenden, doch noch 
hoffenden Ton, den Bracco hat, trifft Frau Odilon 
auf das Glüclichite; folche Rollen ſpielt ihr heute feine 
beutiche Schaufpielerin nach. Neben ihr ift Herr Weiße 
zu nennen. Die anderen find jchwerer, lauter und 
draſtiſcher, als es fo ein zwifchen Ironie und Zrauer . 
ſchwebendes Spiel vertragen fann. 


Männerrebt. 


Won Paul Hervien. Deutf von Ferdinand Grob. Zum erfien 
Dal aufgeführt im Deutſchen Volkatheater am b. Marz 1808.) 


In Parts Hat das Stüd von Hervieu fehr gefallen, 
bei uns gar nicht. Es iſt freilich fchlecht geipielt 
worden. rau Schmittlein, in deutichen und berben 
Geftalten unvergleichlich, Tann Damen nicht daritellen ; 
wenn fie Tagen foll, feift fie, fie droht, ftatt zu flehen, 
und fie iſt nicht elegant. Herr Weiße hatte noch am 
eheiten ben delicaten Ton der Franzoſen. Aber man 
fühlte, daß es nicht an der Darftellung lag: das Stüd 
war nicht zu retten. Es jagt ung nichts, es Hat fein 
Leben, Statt Menjchen fehen wir Figuren, bie der Autor 
an feinen Fäden zieht. Dies thut er ja mit großer 
Kunft, aber wir wollen das nicht mehr; es gefällt ung 
nicht mehr, immer die Hände des Autors im Spiele 
zu jehen: „das tft uns zu jehr Theater“. In Paris 
Icheint aber eben das den großen Erfolg gemadt zu 
haben. Da fragen wir verwundert: was haben die 
Parifer auf einmal? Wir veritehen fie nicht mehr. Von 
ihnen haben wir doch gelernt, und Stüde zu wünjchen, 
die nicht mehr „Theater“ wären. Und jett auf ein- 
mal? Sol jetzt auf einmal das Theater, das alte 

Bahr, Wiener Theater. : 97 
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Theater, das mit Fleiß theatraliſch iſt, wieder in Mode 
kommen ? 

Paul Hervien hat zuerſt ſonderbare Novellen ge⸗ 
ſchrieben, die bald das Heroiſche armer oder einſamer 
Leute, bald Verirrungen unſerer Triebe in einer einfachen 
und kraftigen Sprache erzählten: Diogène le chien, 
l’Alpe homicide, !’Inconnu. Dann tft er durch Romane 
aus dem eleganten Leben berühmt geworden, Flirt, 
Peints par aux-mömes und L’Armature, das Elend 
der Meichen fchildernd, die feine Inftincte haben, ſondern 
cerebral eben, die nichts mehr reizt, weil c'est toujours 
la m&me chose, und die gar feine Menfchen mehr 
find, nichts Menjchliches einpfindend, nichts Menſchliches 
verlangend. Dies drückt er in einem kuͤnſtlichen und 
mühfamen, bei einem Deutſchen würde man jagen: 


ſchwuͤlſtigen Stil ans, mit einer verhaltenen Wuth und 


einem Haß, die in der Armature manchmal einen wirk⸗ 
lich großen Ton haben, Aus derjelben Welt hat er 
auch feine drei Stide geholt: „Les paroles restent“, 
.1892 im Vaudeville aufgeführt, „Les Tenailles“, 
1895 in der Comèdie, und La Loi de l'homme, 1897 
in der Comoödie. Das erfte zeigt ganz die Art feiner 
Nomane, noc kaum für die Bühne adaptirt: der Autor 
will feine Manier, nach den Forderungen des Theaters 
fragt er nicht. Im zweiten ift er fchon befcheidener 
geworden; man merkt, wie er fich um die Dramatijche 
Form bemüht und lieber auf fich jelbft, auf feine be- 
fondere Art verzichten als gegen das Theater fehlen 
wil. Dan fieht zu, wie langjam das Theater über 
feine Natur Here wird. Im legten ift von feiner Natur 
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nichts mehr geblieben, e8 ift nur „Theater. Dan 
würde zunächit jagen: das Thenter ift ſtärker geweſen 
als er, feine Natur Hat e8 nicht ausgehalien, fchabe, 
weg mit ihm! Aber da jauchzen ihm die Pariſer zu. 
Was heißt das? Heißt das, daß die Bemühungen der 
jungen Leute um eine neue dramatiiche Form, feit zehn 
Jahren, thöricht und faljch geweien find? Heißt das 
ben Strach der ganzen neuen dramatiſchen Literatur ? 
WIN das Publicum fagen, daß es die Experimente 
nicht mehr mag und reuig wieder zum alten Theater 
geht? Soll aljo doch der alte Scribe recht behalten ? 

Erinnern wir und, Es iſt jept gerade zehn Jahre 
Sabre ber, dag Antoine begann. Antoine, das waren 
alle jungen Leute, Antoine, dad war die Revolte gegen 
das alte Theater, da8 war, wie Mendös einmal ge⸗ 
Schrieben hat, le renoncement aux complications qui, - 
jadis, parurent ingenieuses, aux pr&parations sour- 
noises, aux petites adıesses, aux menues malices, 
en un mot, aux flcelles gloire de l’homme de 
theätre. Weg mit den Zafchenfpielereien der Conven⸗ 
‚tion, weg mit der Routine, weg mit toute cette 
prestidigitation thöätrale, wir wollen das Leben auf 
die Bühne tragen, wir wollen Menſchen fehen, das 
Reben fo, wie es tft, Menfchen von der Straße! Da- 
mals fchrieb Jean Julien in feinem Theätre Vivant: 
„Une piöce est une tranche de vie mise sur la 
scene avec art.“ Das wurde Die Barole: une tranche 
de vie. Die Alten erwiderten: Une tranche de vie, 
ohne ficelles, aber das ift unmöglich, daB wird nie= 
mals ein Stüd geben, ein wirkliches „Stüd“ für das 

97° 
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Theater! Aber die Neuen riefen: Wir wollen ja gar 
keine Stüde mehr — das, was ihr „Stücke“ nennt, 
bieje mühſam arrangirten Sachen; wir wollen bie 
Wahrheit und das Leben! Es wurden denn auch keine 
Stüde, fondern Scenen, Fragmente irgend einer Welt, 
die freilich das Publicum anfangs verblüfften. Es er- 
holte fich aber bald vom erjten Erftaunen und fand, 
daß das alles recht curios fei, ohne doch jene Emotionen 
zu geben, die ınan nun einmal vom Theater verlangt. 
Die jungen Leute wurden nachdenklich. Das war doc) 
ſeltſam, warum wirkte „das Leben“ auf der Bühne 
‚ nicht, warum hatte die Wahrheit Keine Kraft? Sonber- 
bar: es zeigte fich, daß das Wahre, ſo wie es ijt, auf 
die Bühne geftellt, fremd und unwahr zu werden jchten. 
Auf der Bühne verlangt die Wahrheit einen Zuſatz 
bon Unwahrbeit, um wahrſcheinlich zu werden, fanden 
fie nach und nad. Alſo gut, fagten fie, e3 jcheint in 
.der That, daß man die Dinge für das “Theater erjt 
eigens „arrangiren“ muß. So wollen wir ein „Arrange- 
ment” juchen, aber ein neues, das fich mit unſerem 
Geſchmacke verträgt, nur nicht jenes entjegliche der alten 
Convention! Suchen wir eine neue dramatische Form! 
Wir geben zu, daß das Theater feine befondere Optik 
Hat, aber das Tann doch noch nicht heißen, daß es Teine 
andere Form als die von Scribe giebt. Und fie 
juchten. Sie wollten die „Wahrheit“ mit dem „Theater“ 
berjöhnen. Sie wollten ein „Arrangement“ zwilchen 
der Natur des. Autors, der fich nicht verleugnen jollte, 
und den Anforberungen der Bühne finden. Aber es 
geſchah ihnen, indem fie das fuchten und feine Probe 
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icheuten, daß fie fich immer mehr von jener Wahrheit 
bes Lebens entfernten und immer mehr die Natur bes 
Autors verleugneten und ſich immer mehr der alten 
Convention wieder näberten, bis fie am Ende durch 
alle Experimente bei demfelben „Theater“ angekommen 
waren, das fie vor zehn Jahren, fo laut und fo zornig, 
Sich ungeftäm Iosjagend, mit Leidenfchaft verlafien Hatten. 
Und da jauchzte ihnen das Publicum zu. Das alte 
„Theater“ war jtärfer gewejen als ihre Nevolte; fie 
fehrten wieder in die alte Form von Scribe ein, es 
it Schließlich bei toute cette prestidigitation thöätrale 
geblieben. Das iſt das Nefultat, das zulegt die Drama- 
tiichen Experimente der Franzoſen in den legten zehn 
Jahren ergeben haben. | 
| Werden wir glüclicher ſein? Wielleicht Haben die 
Franzoſen die Sraft nicht mehr. Aber vielleicht — 
vielleicht ijt e8 überhaupt nicht möglich, eine neue 
dramatifche Form zu finden. Vielleicht muß, was im 
Theater wirken will, „Theater“ fein. Wielleicht wird 
die Erneuerung des Thenterd ganz anders geichehen, 
al8 wir denken: nicht durch eine neue Form, Jondern 
in der alten Form durch einen neuen Inhalt 


Raimund. 


(Bur Ratmunds eier im Deutichen Voltätheater am 31. Mai 
1898, aus Anlaß der Enthüllung des Ralmund⸗Denkmales von 
Franz Vogl.) Ä 


Unter uns geftehen wir doch ein, daß uns Rai⸗ 
mund fchon ein bißchen langweilig geworden tft. Wo 
er ſich bemüht, poetiich zu fein, und groß thut, iſt er 
unausſtehlich. Aber auch jein Behagen fühlen wir nicht 
mehr mit, Der Florian, der Valentin — ja, was 
find fie denn? Lakaien, und durch fie wird die Ge- 
finnung des Lakaien verherrlicht, wie denn bei ihm 
immer der Schluß ift, daß wir zu Haufe bleiben, und 
nicht ind Leben binaustrauen, fondern lieber ftill irgend⸗ 
wo anlehnen jollen. Eine wahre Angft hat er vor 
dem Leben. An der That fieht er nur das Gefährliche; 
das Große, das Glänzende gilt ihm nichts. Da wird 
nirgends ber Menich gepriefen, jondern der Unterthan ; 
er fieht die Welt von unten an und lehrt ung, daß 
wir unten bleiben follen. Da ift fie freilich traurig, 
wenn man fich nicht zumuthet, in ihr zu wirken! Wir 
aber warten heute auf einen Dichter, der und zum - 
Leben anfeuern, jchallend ind Getümmel der Thätigen 
rufen ‘und das Glück der Wagenden fühlen laſſen fol 
und wir find des Goetheiichen eingedenf, „daß der 
eigentliche Dichter die Herrlichkeit der Welt in fich auf- 
zunehmen berufen iſt und deshalb immer eher zu loben 
al3 zu tadeln geneigt fein wird." Raimund fürchtet 
fi) vor dem Leben; unjer Dichter ift der, von dem 
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wir Muth und Luſt zum Leben bekommen ſollen. Wie 
groß ſteht Neſtroh neben ihm da, dieſer Erzſchelm, aber 
ein Weiler an Weltüberficht! Wie rein nimmt fich neben 
feiner trüben, thöricht bedrüdten Melancholie das edle, 
‘heiter aufblidende Weſen unjeres Stifter aus! Was 
haben wir denn aljo an Raimund? Warum find wir 
ihm treu? Warum konnen wir doch nicht aufhören, ihn 
zu lieben? Man frage nur einen Wiener: er mag fich 
langweilen, er wird empfinden, daß wir anders ge= 
worden find, aber es iſt halt doch unier Raimund! 
Vielleicht gerade, weil er das iſt, was wir nicht mehr 
fein wollen nicht mehr fein dürfen. Er drüdt aus, . 
was wir von uns abgethan haben : das alte Deiterreich 
mit feinen furchtiamen und ergebenjten Menichen, die 
alle wie der arme Spielmann waren, „den Gott zwei 
linfe Hände gegeben Hatte” Wir fpüren: das iſt unfer 
Wert, daß wir ung davon frei gemacht haben und los⸗ 
gefommen find. Aber jeit wir frei find und ung ficher 
fühlen, dürfen wir es lieben und gern bliden wir bin 
und jehen unjeren Weg ab, den langen Weg. 

Dies läht und Raimund empfinden und das hat 
Herr Vogl durch fein Denkmal auf gute Art ausgedrüdt. 
Hier figt der arme Schwärmer mit jchwerem Gemüth 
auf einer Banf, abjeit3 von Leben, die. Phantafie tritt 
zu ihn herab und foll ihn tröften. Abfeits von Leben 
— und eine Himmlifche fol ihn tröften! Ohne viel 
Kunft, aber rührend ift das dargeftellt, jo rührend, daß 
wir wohl mit dem Arınen mitleiden, dem es fein Glüc 
war, unter den Menjchen zu wirken, und der doch auch 
ſich jelber nicht genug gewejen ift. Kommt der Wiener 
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jest da vorbei, wenn er abends von der Arbeit geht, 
dann wird er die ängitliche Geftalt betrachten und mit - 
einem ftillen Lächeln an die gute und hilflofe Zeit der 
Väter denken. Aber dann tritt er weg und ſchaut auf, 
da glänzt Hinter dem Stein das fröhliche Haus der 
Gegenwart: da weiß er, daß wir anders geworden 
find, wir brauchen die Himmlijchen nicht mehr, wir 
lieben die Erde, wir fiten nicht abſeits, wir ftreden 
die Hände nad) dem Leben aus! Und er wendet fich 
und geht weiter, getroft und bereit, immer weiter. 

Am Abend vor der Enthällung ift im Deutjchen 
Vollstheater ein ſchbnes Feſt geweſen. Es begann mit 
einem Act von Karlweis,In Gutenſtein“, der auf 
eine feine und freie Weile, das Lobreden vermeidend, 
die liebe Figur des Dichters, wie fie jich in der Er- 
innerung verflärt, ruhig und mit Macht ericheinen läßt. 


Scenen aus dem „Diamant des Geifterfönigs“, dem 


„Bauer als Millionär”, dem „Menfchenfeind“ und dem 
Verſchwender folgten. Das Ereigniß des Abends iſt 
Girardi geweſen, den wir nun endlich im Volks⸗ 
theater haben; wir wollen ihn feithalten. Welch ein 
Künſtler! Wir glauben ihn feit Jahren zu kennen und 
immer iſt er wieder neu, der Unerjchöpfliche, Unergründ» 
liche! Mit einem Blick, durch ein Wort thut er das 
ganze Schickſal der Menjchheit auf. Beim „Aſchenlied“ 
find unfere ungeduldigen und nerböjen Leute wie in 
der Kirche gejellen. Und wie er das „Hobellied“ aus 
dem Herzen unſeres Öfterreichifchen Weſens fpricht! 
Welch ein Künftler! Seineögleichen hat die deutiche 
Bühne nicht mehr. 


Anderes 


s 


Der Buckelhans. 


(„Jean DMayeur”, Mimodrama in drei Ulten von Blanderb 
de Ia Breteſche, Mufit von Chagles Tony. Zum erſten Mai 
- aufgeführt im Theater in der Sofefftadt am 11. November 1894.) 


Der gute alte Herr von Banville ging gern mit 
jungen, fchönen und andächtig hörenden freunden unter 
den Platanen des Luxembourg, wenn die Sonne fchien, 
oder durch feinen Garten in der rue de 1’Eperon, 
wo blaue Camelien blühten. Er ging ein bischen 
wunderlich, zappelig, unftet, wie Hinten an einer heim⸗ 
lichen Schnur gezogen, ala ob er doch eigentlih gar 
fein Menſch, jondern eine verrüdte Heine Marionette wäre, 
und ermüdete nicht, mit einem liſtigen, zimperlichen 
und piepjenden Stimmehen von feinem geliebten Paris 
zu erzählen, jenem phantajtiichen uud „abjolut über- 
natürlichen” Paris, dem alten Paris des Balzae. 
Das pries er unendlich und kleidete jein Lob in die 
buntejten Abdjective, in die reichten, üppigſten Vergleiche, 
bis es wie ein arabifches Märchen funfelte und gleich 
vor dem Könige Salomon hätte tanzen fünnen. Aber 
bie helliten Sterne, die beiten Perlen, das edelite Ge⸗ 
jchmeide feiner unverfieglichen Nede wußte er ftet3 den 
Erinnerungen an die Pantomime der romantifchen Zeit 
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zu geben, an jenes spectacle idéal par excellence, 
das jett lange leider vergejfen und verfannt, und wie 
Raketen prafielten feine Säge, wenn fie vom Thenter 
der „Funambules“ fprachen, wo einſt Debureau und 
Legrand, feine Lieblinge, mimten. Das war, auf dem 
Boulevard du Temple, eine Bühne für das Volt, man 
zahlte vier Sous, e8 gab nur Pantomimen; und 
Arbeiter, Necruten, Buben, auch Strolche, Mägde und 
Dirnen faßen da, ungewafchen, geflidt und barfuß, 
aben Würfte und Aepfel und jauchzten, während vor 
ihren verzauberten Blicken die fchönften Träume mit 
den jchönften Feen geichahen, unter Stlängen von lud, 
den ſechs Mufifanten zerfragten; aber da faßen auch 
ernfte PBoeten mit ihren beiteren Mufen; und auch 
Schwärmer, Damen, Kenner fahen da und wer nur 


irgend in allen Ständen das Schöne Tiebend verehrte, . 


und alle waren felig und alle jchwelgten und alle ver- 
züdten jich, weil fie hier an das garjtige Leben nicht 
mehr zu denken brauchten, ſondern glüclich lauſchen 
durften, wie Colombine vor dem Pierrot floh, alles 
um vier Sous, | u 
| Der gute alte Herr von Banville hatte noch die 

Freude, daß nach dreißig Jahren Die Pantomime wieder 
Mode wurde. Es geichuh 1888 im cercle funam- 
bulesque, Das tft ein Verein von Naffinierten, wo 
Künstler und Kenner, die, ein bißchen müde, fatt und 
gegen die üblichen Reize jchon ftumpf, neue, un 
gemeine, heftigere Würzen. verfuchen. Da wurden 
Bantomimen von Paul Marguerite. und Naoul de 
Najac geipielt und dieſe Blafierten, die ſonſt fein Wit 
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der Virtuoſen mehr traf, begeiſterten ſich unfäglich. Das 
ermutbigte Unternehmer, fie auch auf Öffentliche Bühnen 
zu bringen, und fiehe, Die Menge beitätigte das Urtheil 
ber Stenner, Alle gefielen und eine, bie vom „verlorenen 
Sohn“, machte die Hunde um bie Welt. 

Der gute alte Herr von Banville Hätte fih in 
der Iofefftadt Sonntag Nachmittag riefig gefreut. Da 
ſaßen Kinder ‚mit ftaunenden Augen und verbußten 
Näschen und feine, flinke, liebe Ballerinen und fonn- 
täglich auf den Glanz gebrachte Bürger und jene Mäd⸗ 
hen, die man wie Blumen fich ins Leben flicht, und 
Jünglinge, die dichten. Und es wurde die Pantomime 
vom „Buckelhans“ trefflich geipielt. Und die Kinder 
und die Ballerinen und die Bürger und bie Mädchen 
und die Dichter fogar, die doch kritiſch und nicht leicht 
zufrieden find, Tlatichten und fchrieen und jubelten 
närriih. Und ein inniger Duft von ſüßer {Freude 
flatterte durch das zierliche Haus wie aus Jasmin von 
Igspahan und aſiatiſchen Roſen. 


%* %* 
% 


Das ift doch feltfam und man darf ſtaunen. Es 
ift heute wie vor dreißig Jahren und e& iſt hier wie 
dort: PBantomimen Tönnen, was jonft auch den feinjten 
Liſten der anderen Künfte nicht gelingen will, Sie 
wirfen auf die Stenner wie auf die Menge. Ste zwingen 
den verwöhnten wie den gemeinen Geichmad. Sie 
haben Macht über alle. Wie foll man fich dies Wunder 
deuten ? 
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Pantomimen find Dramen ohne Worte Sie 
haben fonft alle dramatiſchen Mittel. Nur Die Sprache 
fehlt ihnen. Um dieſe find fie ärmer, Dennoch wirken 
fie mehr. Müßte man alfo nicht faft denfen, daß bie 
Sprache heute, ftatt eine Hilfe, etwa gar ein Hindernik 
der dramatlichen Wirkung iſt? Aber warum? Wie 
will man es erflären? Das find die fragen, bie die 
Pantomime ftellt. 

Dramen fordern, daß ber Hörer fich in fie ver- - 
fegen fol, Anders ift ihnen Wirkung nicht möglich. 
Der Hörer muß getrieben werden, die Handlung an 
feinem eigenen Leibe, an feiner eigenen Seele und fich 
jelber al3 ihren Helden zu fühlen. Sonſt bleibt es 
ein Vergnügen der Sinne, das in dag Gemüth nicht 
dringen kann. Was man dramatifche Mittel nennt, 
find Immer nur Mittel, den Hörer in diefen Wahn 
zu bringen, bis er endlich den Helden von fich nicht 
mehr trennen kann. Wenn die Sprache diejen Glauben 
fördert, "wird fie eine Hilfe, wenn fie ihn ftört, wird 
fie ein Hinderniß der dramatifchen Wirkung fein. Es 
ist nun Klar, daß fie ihn ungemein fördern kann, wenn 
fie genau die Worte bringt, die der Hörer in der 
nämlichen Handlung jagen würde und fich unten 
heimlich Schon felber fagt. Aber es ift auch Klar, daß. 
fie ihn ftören muß, wenn fie andere Worte bringt, ala 
der Hörer in der nämlichen Handlung fagen würde 
und ſich unten heimlich ſchon jelber jagt. Und es ift 
endlich Har, daß es heute Feine Worte giebt, die jeder 
Hörer in der nänlichen Handlung jagen würde und 
fi) unten heimlich ſchon jelber jagt, weil jeder Hörer 
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anders als der Nachbar iſt und die Galerie, wie fie 
anders denkt, fühlt und lebt, auch anders ſpricht als 
das Parterre. Wenn eine Claſſe nur im Theater ſitzt, 
einig, feft und gleich im Denken, Fühlen und Neben, 
da ift die Sprache eine dramatiiche Hilfe; wenn die 
Hörer im Denken, Fühlen und Reden ſich trennen, da 
thut da3 Drama gut, wieder Pantomime zu werden. 
Die Bühne ftellt etwa Liebe dar. Im Barterre 
ſitzen Bürger. Auf der Galerie figen Arbeiter: Was 
Soll nun gefchehen ? Wie ſoll die Liebe fprechen? Bürger 
drücken Liebe anders ala Arbeiter aus. Drückt die Bühne 
fi) bürgerlich aus, fo können die Arbeiter fich nicht 
mehr in die Handlung verjegen. Und umgelehrt, Oder 
‘man nehme felbft ein Theater, wo nur Bürger find. 
Sie gleichen fich doch nicht an Bildung. Der eine ift an 
- Schiller erwachfen. Der andere fommt von Baudelaire, 
Schiller drüct Liebe anders ald Baudelatre aus. Drückt 
die Bühne fie fchillerifch aus, jo Können die Decadenten 
fich nicht mehr in die Handlung verjeten. Und um⸗ 
gekehrt. Was fol die Bühne aljo tyun? Ste kann 
jtch nicht ander8 Helfen, ala indem fie feine Worte, 
- fondern nur die Geften der Liebe bringt, wo jeder Hörer 
dann feinen Text aus Eigenem geben mag, der Bürger 
wie der Arbeiter, Der von Schiller wie der von Baudelaire. 
Und noch mehr, . Der Hörer ſoll ſich in die Hand- 
lung verjegen. Es genügt nicht, daß er fich in Die 
Handlung verjegen kann. Es iſt nothiwendig, daß er 
fi in die Handlung verjegen muß. Das Drama 
braucht ein Element, das ihn in fie drängt. Er muß 
gewaltjam in das Spiel gezogen werden. Das geſchah 
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früher durch die Mangel der Bühne, die damals zwar 
die Worte und die Geften der Handlung, aber doch 
ihre Welt nicht gab, indem fie diefe erft gar bloß auf eine 
Tafel ſchrieb (Wald, Markt, Schloß), ſpäter höchftens 
Durch unzulängliche Gemälde andeuten ließ, Sie waren 
Appelle an die Imagination der Hörer, gleich thätig 
zu werden, zu ergänzen, mitzuwirken. Aber jeit die 
Mittel von heute Darjtellungen erlauben, die nicht erſt 
die Imagination der Hörer brauchen, jondern aus eigener 
Kraft volllommene Täufchungen geben, fehlen Stöße, 
die die Einbildung treiben und bewegen Tünnten. Der 
Hörer ſieht jett Dramen zu, wie man vom Tenfter 
Scenen auf der Straße zufieht, mit der angenehmen 
Sicherheit, von ihnen gefchieden und unbefümmert zu 
fein, und wird felber nie in das Spiel gezogen. Das 
Alt es, was die modernen Dramen jet verjäumen. 
Das iſt ed, was nur Pantomimen jegt können, Die 
den Hörer zwingen, fich felber den Tert zu machen, 
und fo gleich dramatiſch betheiligen. 


* * 
% 


Es giebt beſſere Pantomimen als dieſe vom 
„Buckelhans“: ſie hat weder die holde und ſelige Luſt 
der romantiſchen noch die lugubre Wuth der modernen. 
Aber man kann nicht leicht eine beſſer ſpielen, als ſie 
es in der Joſefſtadt wurde. Man hat mir neulich 
geſagt, als ich über die Pflichten der Regie ſchrieb: 
das iſt ja ſehr hübſch, aber es giebt keinen Menſchen, 
der das leiſten könnte. Man gehe in dieſe Vorſtellung 
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und man wird ander& reden. Dan wirb ba ſehen, daß 
meine Regie fein Traum iſt. 

Mufter machen empfindlih. Man möchte dann 
immer noch mehr. Man möchte fie volllommen haben 
und merkt Fehler, die ſonſt nicht ftören. So will ich 
nicht verfchweigen, daß im legten Acte einige Tänzerinnen 
ein biöchen hübſcher jein könnten oder eigentlich ein 
biächen weniger häßlich. Das ift nicht ein frivoler 
Wunſch der Sinne, jondern eine Forderung, Die das Weſen 
ſolcher Tänze ftellt, weil fie fonjt ihr Amt verfehlen. 

Es ift dag Weſen jolcher Tänze, daß fie uns helfen 
jollen, und ein Ideal vom weiblichen Körper zu bilden. 
Jules Lemaitre hat es einmal gut ausgedrückt: Le 
veritable objet, avoué ou non, de cette sorte de 
divertissement, c’est l’exhibition savante, enve- 
loppee et diserete, du glorieux corps feminin 
_eor.. de tous ces corps, qui se meuvent 
parallölement, fine image moyenne se dögage, qui 
doit n&cessairement approcher de la perfection.“ 
Was weder dem Leben noch je der Malerei gelang, die 
Idee des jchönen Weibes und der weiblichen Schönhelt 
abjolut zu gejtalten, vermögen bewegliche Maſſen rhyth- 
milch verichlungener Mädchen, indem fie unjere Gehirne 
anftiften, das Zufällige zu vergejlen und nur das 
Wefentliche ihrer Körper zu behalten ; dieje platoniſche 
Verrichtung ift das Amt der Ballettee Es wird durch 
jede Häßlichkeit gejtört, die und aus dem Abjtracten 
wieder in die Mängel des Sinnlichen ftürzt. Und darum 
meint Zemaitre: Bref, il ne faut, dans un ballet, 
ni boules ni &chalas. Und darum meine ich: die 
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Joſefſtadt follte boules und Schalas unter den Tärze- 
tinnen vermeiden, Fäßchen und Hopfenſtangen. 


„Die Neberzäpligen“. 


(Ein Stüd aus bem Volksleben in vier Acten von Margarethe 
Zangltammer. Zum erften Male aufgeführt im Raimundtheater 
| am 16. Sanuar 1895.) 


Grillparzer erzählt einmal aus jeiner Slindheit : 
„Wenig jpäter fiel mir eine uralte lleberfegung des 
Quintus Curtius in die Hände und ... dann gerieth 
ih auf SHeiligen- und Wundergeichichten des Pater 
Kochen, welche fich in meinem Kopfe mit dem mace- 
doniſchen Helden jehr gut vertrugen, nur dab Die 
Thaten diejer legteren mir feinen Wunſch zur Nach- 
eiferung erweckten, indeß ich glaubte, die Leiden und 
Dualen der Märtyrer ebenjo gut erdulden zu können 
als jene Glaubensmänner.“ So war der Knabe jchon, 
ſo blieb der Dann: zum Heiligen eher als zum Helden 
tüchtig, bereit zu leiden, unfähig zu thun, ein Dulder, 
fein Thäter, der rechte Defterreiche. Er fühlte jeine 
Kraft gering und fürchtete Das Leben und immer ging 
es ihm. wie feinem „armen Spielmann,“ dem „Gott 
zwei linfe Hände gegeben hatte.“ Er war keiner Hand- 
lung gewachjen, hatte nicht die Kraft, den Dingen zu 
gebieten, und darum jcheute er die Menichen und wie 
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eine Pflanze, freundlich gebegt, ſtill vor fich Hin zu 
verblüben jchten ihm das Glüd und jeder Drang zu 
Thaten ſchien ihm Sünde Wie fein Ruftan jagt: 

„Und bie Größe iſt ‚gefährlich, 

Unb der Ruhm ein leeres Spiel: 

Was er giebt, find nicht’ge Schatten, 

Was er nimmt, es ift fo viel" — 
das war ihm der Schluß der Erfahrungen: es tft nicht 
gut, unter den Menfchen, in der Welt zu jein; das 
Leben macht ſchlecht; nur wer allein ift, kann glücklich 
und rein fein. So fühlte auch Stifter das Leben. 
Er läßt feine Leute gern nur jo vegetieren. Sie wohnen, 
wie der „Hageſtolz“, in laufen hinter den Menſchen, 
oder fie geigen den ganzen Tag einſam für fich, wie 
der gute Herr Ziburius, der nur darauf ſah, daß „die 
Dinge, die er fpielte, nicht zu jchwierig ſeien, weil er 
dann nicht unbeirrt fortgeigen Tonnte,“ oder fie framen 
in alten Truhen nad) den „Mappen des Urgroßvaters,“ 
um Betradytungen über Abenteuer unthätig zu ver- 
nehmen. Sie halten fi) vom Handeln unter den 
Menſchen fern und möchten lieber wie am anderen 
Ufer fein, die Dinge von drüben fchauen, neugierig, 
wie bunt und prächtig es zugeht, aber doch froh, daß 
der Tumult und Taumel nicht zu ihnen über den Strom 
Tann. Auch Saar hat jo einen gezeichnet, den armen 
Fauſt Bacher in „Zambi,“ der ſchon ald Bube, wenn 
die anderen Schüler ſchwärmten, Soldaten oder Kauf- 
feute zu werden, immer nur „das ftille, gleichmäßige 
Dafein eines einfachen Schreiber“ fich wünjchte, der 
dad Leben an den Scheiben draußen vorübergleiten 
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- sieht, ficher Hinter feinem Pulte. Allen diefen empfind- 
lichen und vor jeder rauhen Geſte gleich verjchüchterten 
Wenſchen der Öfterreichiichen Literatur iſt es wejentlich, 
daß fie die Kraft nicht haben, dag Leben zu beitimmen ; 
fte können es nicht bewältigen. Es ift anders als fie 
und iſt größer. Sie find alle wie jener Paul von 
Nichard Beer - Hofmann, dem „feine Freunde jcherzend 
aufgebracht hatten, er habe ein Mädchen verlaffen, nur 
weil fie zu einer engliichen Straßentoilette einen Spigen- 
ſchirm getragen habe:“ fie find immer gleich böje auf 
das Leben, wie e3 in einem Punkte nur von ihrem 
Traum weicht, und, ‚Statt ihren Traum in das Leben 
zu jegen, ziehen fie fich aus ihm gekränkt zurüc, ohne . 
Muth und Trog, weil fie fich die Macht nicht zutrauen, 
es ihren Wünſchen zu zivingen, unfähig zum Thun, ja 
zum Genießen. jelbft, wie es bei Schnigler einmal heißt: 

„Das bat uns feine Gaumen oft verbrofien, 

Das ſchon der Echaum, der juft den Rand bededt, 

Uns nady dem Trank im Becher felber ſchmeckt: 

Wir fchlürfen nur — und haben fchon genofien.“ 

seine Gaumen und feine Fäuſte — jo find fie, 
feiner That, feinem Glüde gewachien und alle müßten 
mit dem Andrea des Lori rufen: „OD, wie ich fie be- 
neide um ihr Wollen !” Sie wollen nichts, fie können 
höchſtens wünjchen und auf der lauten Straße der That 
wird ihnen immer gleich bange, unter die Mäder zu 
fommen, und fie drücken ſich an die Mauer und keiner 
wagt, den tollen Roſſen des Lebens in Die Zügel zu 
fpringen und fie zu bändigen, bis fie bebend und 
dampfend und triefend gehorchen würden. 
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Diefes dfterreichiiche Gefühl, mit dem Leben nicht 
fertig zu werben, zu Hein :zu fein und e8 um Schonung 
zu bitten, ift das Thema, das das neue Wert der Frau 
Margarete Langfammer bat. Es jtellt dieſes Ge⸗ 
fühl in feinem beiten Zuſtande dar, holt alle Ge⸗ 
ftalten aus ihm und weiß fie in eine böchit Dramatiiche 
und theatraliiche Bewegung zu bringen. So iſt es 
mehr als nur ein gutes und Träftiges Stüd: es ift 
das Trauerjpiel der alten Wiener, ein Traueripiel von 
und allen. | 

Ich bewundere an ihm, wie e& den Buftand trifft, 
der feinem Gefühle gebürt. Es giebt Naturen, die dieſes 
Gefühl in allen Zuftänden haben, wie weich und milde 
jie auch jeien. Und es giebt Zuftände, wo alle Raturen 
dieſes Gefühl haben, wie tapfer und kräftig fie auch 
feien. Iener Herr Tiburiug wäre auch auf einem Throne 
fein Held; aber in den Verhältniſſen der Familie Rift! 
würde auch ein Held höchſtens nur ein Herr Tiburius. 
Es war nun von einer ungemeinen Feinheit, Leute, Die 
untüchtig find, in Yuftänden zu zeigen, die untüchtig 
machen. Es werden hier nicht nur Menichen gebracht, 
die den Dingen nicht gewachjen find, ſondern fie werden 
unter Dinge gebracht, welchen den Menſchen nicht ge- 
wachſen find; und jo wird ein natürliches Gefühl von 
immer in jeine fociale Erjcheinung von heute gebracht. 

Dann beiwundere ich feine Fülle Alle Möglich- 
feiten jenes Gefühles fommen in ihren Geftalten. Wie 
fann man fich zum Leben verhalten, wenn e3 größer 
it? Alle Antworten auf diefe Frage find hir. Man 
ftolpert nur fo dahin und weiß nichts und läßt fich 
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von den Dingen puffen und muß weinen und muß 
lachen, weil alles ſo traurig und doch alles ſo dumm 
iſt: das iſt die Dort, dieſer gute „Patſch“, der ſogar 
für das Kloſter nicht weltlich genug iſt. Oder man 
wimmert und flennt, weil man ſich ſo gut und die Leute 
ſo ſchlecht und alles gegen ſich verſchworen fühlt: das 
iſt die immer raunzende Bertha. Oder man ergiebt ſich 
dumpf und denkt nicht und leidet alles und dankt noch 
jchön und tft wie ein geduldiges Thier — das iſt Carl. 
Dder man wird ein Träumer, Schwärmer und Phan- 
taft, der in goldenen Wünfchen jchwelgt — das iſt 
Felix. Ober man wird zum Böfen getrieben, wie 
Albert und Heinrich: denn wenn dieſe Untüchtigen und 
. Schwarhen ſich gewaltjam und wider ihre Natur zum 
Handeln zwingen, gleiten fie leicht aus und da Doc) 
in ihnen die Harmonie von Sein und Thun gejtört 
ift, carikiven fie die That zum Verbrechen ; man bente 
nur wieder an Ruſtan, der auch „des Aeußeren 
Schimmer mit des Inneren Wert bezahlt”. 

Ich beivundere endlich die fehr dramatifche und 
theatraliihe Handlung, die aus dem im ©runde jo 
lyriſchen Thema gezogen wird. Die ganz geicheiten 
‚Zeute werden freilich von ihr jagen, daß fie mehr ala 
dramatiſch, daß fie ſchon melodramatiſch ift; Glocken 
und Schüſſe ſind ihnen unangenehm. Aber ſie ſollten 
doch nicht vergeſſen, daß eben das Leben, gerade wo 
es am tiefſten und am mächtigſten iſt, alle Feinheiten 
läßt und ſich höchſt colportageromantiſch geberdet: es 
kommt nur darauf an, hinter den rohen Geſten die 
große Seele der Natur zu ſpüren, was allein die 
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Ohnets und die Dichter trennt. Dan bat ja Ahnliches 
gegen Anzengruber geſagt. Dan könnte es taufend 
Mal gegen Shakeipeare jagen. Immer, wenn wir in 
die ewige Miene des Schidjal® fchauen, werden wir 
. die Pfläfterchen und Schminken ber Feuilletoniſten ver- 
miſſen. | 

Nein, dieje Anfechtungen find nichtig. Ich weiß 
nur eine, die gelten darf. Im Hamlet kommt zulegt 
der Fortinbras — 

Ich Habe alte Recht’ an biefes Reich, 
Die audzufprehen mich mein Vortheil heißt —“ 

und jo einen Fortinbras Hätte ich Hier gewünſcht. Ich 
hätte gewünfcht, aus diefer bangen Gegenwart am Ende 
in heitere Verheißungen jchauen zu dürfen, nicht bloß 
von ihnen reden zu bören. Dad Stück drüdt die 
Generation vor und aus, jenes alte Defterreich, das wir 
begraben wollen; da hätte ich an jeiner Seite einen 
ftarfen Helden der Generation nad) und gewünjcht, des 
neuen Oejterreich, das wir rufen. Einen von Dielen 
harten Sünglingen, die jegt überall noch draußen ftehen, 
aber jchon pochen, ruhige Eroberer, welche die Hand 
nach der That ſtrecken und über alle Dinge mit guten 
Handlungen gebieten werden, hätte ich gerne an Aus- 
gange des Stückes lächelnd warten gejehen, damit es 
noch deutlicher und vernehmlicher würde, was fein 
Weſen ift: eine große Lection von Energie. 

Dem Raimundtheater gelang es nicht, den Sinn 
des Werkes, die Abfichten der Scenen, die Werte Der 
Nollen auch nur anzudeuten. Das Streben des Direc- 
tor3 ift ja gewiß löblich. Aber er muthet dabei feinen 
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Kräften mehr zu, als ſie können. Man ſollte das 
Deutſche Volkstheater ermuthigen, die Rechte, die es 
auf das Stück zu haben glaubt, nicht fallen zu laſſen, 
ſondern eifrig zu verfolgen. Mit Martinelli als Riſtl, 
Tyrolt als Nowalski, Nhil als Heinrich, Kutſchera ala 
Felix und Giamptetro als Albert würde man es erſt 
jehen, wie es tft, während man da draußen jegt feine 
Linien kaum wie hinter einem jchweren Schleier ahnen 
fann. | 


Marionetten. 


Wir haben jeht ein Theater, das Schaufpieler be- 
fuchen ſollten: fie können da, ja alle Künſtler Können 
da lernen. Das ift das Theater der Martonetten in 
biejem fo bunten, jo zierlichen Wiener Venedig. Puppen, 
an Fäden gezogen, führen da ein Drama auf, eine Art 
höchft romantischer Oper, wo ein Tyrann eine Braut 
raubt, mit feinen jchlimmen Lüften quält, aber doch der 
treuen Seele nicht Herr werden kann, die ſchließlich, wie 
es der Iugend und Geduld gebürt, glücklich gerettet, 
mit ihrem Prinzen vereint und in einer jehr feierlichen 
Gondel zur Ehe geführt wird. Das ftellen ungemein 
miedliche, gepußte Figuren an Dräbten, bald tanzend, 
bald agierend, jet munter, jet erzlrnt, immer aufs 
Schicklichſte bewegt, mit einer jo jubtilen Grazie, in fo 
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edlen Linien, jo ſchamhaft jchön dar, wie man es 
noch nicht gefehen bat. Man wird ergögt, tft gerührt, 
das Auge jchwelgt, die Seele fchwillt und wer es nicht 
verfäumt, ein wenig nachzubenten, nimmt von ihnen 
feicht allerhand Lehren und Gejege der Kunſt mit. 
Man kann ich nicht genug wundern, wie fchör 
und mächtig die Geſten diefer Marionetten find. Der 
Despot drüdt feine Wuth in untadelhaft klaſſiſchen 
Geberden aus und, wenn die Strieger auf die Bühne 
ziehen, glaubt man das Gemälde einer antiken Vaſe 
zu jehen. Seine Braut kann Scham und Huld inniger 
und keuſcher äußern ; wie fie jich vor dem Prinzen neigt, 
an ihn jchmiegt, das ift von einer himmlischen Milde, 
Die Tänze gar, die Windungen und Sprünge der 
Chöre Haben eine Gnade und Bravour, die fich nicht 
ichildern läßt. Man finnt und ftaunt, feinen Schau 
ipieler zu wifjen, der fich mit ihnen meſſen dürfte Es 
mag Schaufpieler geben, die an Kraft den Marionetten 
gleichen, nicht weniger fähig, Leidenichaften auszudrüden ; 
aber dann tft e8 auf Koſten der Schönheit. E83 mag 
andere geben, die ihnen an Schönheit gleichen, nicht 
weniger geſchickt, durch ihre Linien zu gefallen; aber 
‘dann iſt es acıf Koften der Kraft. So kräftig ſchön 
und von fo fchöner Kraft find die Geberden der Schau- 
ſpieler nie;. immer jagen Marionetten mehr, indem fie 
es edler jagen. Das hat ſchon Heinrich von Kleiſt 
bemerkt, der behauptete, „daß in einem mechanifchen 
Sliedermann mehr Anmuth) enthalten fein konne als in 
dem Bau des menschlichen Körper und dab e8 dein 
Menſchen jchlechthin unmöglich wäre, den Gliedermann 
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darin auch nur zu erreichen; nur ein: Gott könne fich 
auf diejem Felde mit der Materie meffen und hier ſei 
‚der Punkt, wo die beiden Enden der ringförmigen Welt 
ineinandergriffen” ; und er hat auch die Urſache erfannt, 
- gar wohl wifjend, „welche Unorönungen in der natür- 
lichen Grazie der Menichen das Bewußtjein anrichte“. 
Es iſt in der That der Zauber der Marionetten, daß 
fie unbewußt find: fie folgen der Schwere und Die 
Anmuth der Natur: wird durch feinen Gedanken ver- 
jtört. Der dentende Menjch hat die Unſchuld der Ge- 
berden verloren: indem fie dem Leibe folgen wollen, 
jollen fie doch auch dem Geifte folgen und nun hemmt 
dieſe Kraft jene, Feine kann die andere bewältigen, ihre 
Spuren vermwifchen und truͤben ſich. So ninumt ber 
Verftand nur, ohne zu geben. Stein Slünftler bat je 
eine Linie erfonnen, die fich mit den Geberden der 
Hunde oder Pferde an Schönheit vergleichen dürfte. 
Der Künftler, der alle Gedanfen fo zum Schweigen 
brächte, bis die Inftincte allein gebieteriſch walten wuͤrden, 
wäre vollkommen. 

Schauſpieler können daraus dentnehmen, daß es 
falſch ift, jchöne Geſten nach Gemälden vor dem Spiegel 
zu üben und fich nach Negeln zu bewegen. Sie jollen 
nicht trachten, fich Linien anzugewöhnen, fondern ſich 
jene abzugewöhnen, die ihnen fremd, die nicht in ihrer 
Natur find, Im Borne, in der Liebe, in Extafen, wenn 
die Gedanken verjtummen, iſt jeder ſchön; wer auf fich 
“achtet, nie. - Die Unjchuld der Geberde nur beziwingt. 
Das bat ſchon der gute, alte Niccoboni gewußt, diejer 
weiſeſte Lehrer der Schaujpielerei, indem er jchrieb: 
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„Wenn man nur auf den Bau eines Dienfchen Achtung 
geben wollte, jo würde man jehen, daß er niemals 
leichter und fchdner ftehen Eönne, als wenn er auf beiben 
Süßen, einen nicht weit von dem anderen, rubet und 
die Arme und Hände fo finten läßt, wie fie natürlicher 
Weile nad) ihrem Gewicht fallen. Diele Stellung, die 
Hände auf den Tafchen, nennt man in der Tanzkunſt 
die zweite Stellung. Ste ijt die einfachfte und natür- 
Iichite; gleichwohl hat man unendliche Mühe, fie An- 
fängern im Tanzen üblich zu machen. 3 fcheint, ala 
ob fich die Natur beitändig fich felbjt widerjege. Das 
Vernünfteln, welches nicht allezeit jo gar vernünftig ft, 
ſucht beftändig die einfachen Schönheiten zu vermeiden,“ 

Maler können daraus entnehmen, daß es falich iſt, 
ein Modell zu ftellen, zu arrangieren, in eine Saltung 
zu zwingen. Sie bringen e8 damit nur um feine 
Schönheit. Stleift erzählt von einem jchönen Süngling, 
„über deilen Bildung eine wunderbare Anmuth ver- 
breitet war, Es traf ſich, daß wir gerade kurz zuvor 
in Paris den Süngling gejehen hatten, der fich einen 
Splitter au dem Fuße zieht; der Abguß der Statue 
iit befannt. Ein Blid, den er in dem Augenblide, da 
er den Fuß auf den Schemel feste, um ihn abzutrodnen, 
in einen großen Spiegel warf, erinnerte ihn daran; er ° 
lächelte und jagte mir, welch’ eine Entdedung er ge= 
macht Habe. In der That batte ich in eben dieſem 
Angenblick Diefelbe gemacht ; doch jei e8, um die Sicher- 
heit der Grazie, die ihn beiwohnte zu prüfen, jet es, 
um feiner Eitelleit ein wenig heiljam zu begegnen: ich 
lachte und erwiderte, er jähe wohl Geiſter. Er erröthete 
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und hob den Fuß zum zweitenmal; doch der Verſuch, 
wie ſich leicht hätte vorausfehen laſſen, mißglückte. Cr 
Hob verwiret den Fuß zum dritten und vierten-, er 
hob ihn wohl noch zehnmal: umfonft! er war außer- 
Stande, diejelbe Bewegung wieder hervorzubringen. Was 
Sag ich! Die Bewegungen, die er machte, hatten ein fo 
komiſches Element, dab ich Mühe Hatte, das Gelächter 
zurüdzubalten. Bon diefem Tage, gleichfam von diefem 
Augenblide an, ging eine unbegreifliche Veränderung 
mit dem Süngling vor. Er fing an, tagelang vor dem 
Spiegel zu ſtehen; und immer ein Neiz nad) dem 
anderen verließ ihn. Eine unfichtbare, unbegreifliche 
Gewalt jchien fich wie ein eifernes Ney um das freie 
- Spiel feiner Geberden zu legen, und als ein Jahr ver- 
flojfen war, war leine Spur mehr von der Lieblichfeit 
in ihm zu entdeden, die die Augen der Menfchen fonft, 
die ihn umringten, ergößt hatte.” Das iſt die Geſchichte 
aller Modelle: die Maler verderben fie, indem fie ihre 
Schönheit, die im Schlafe wandelt, anrufend erjchreden, - 
thdricht genug, ihnen Poſen zu commandieren, jtatt fie 
im Atelier herum mit Lift folange zu treiben, zu neden, 
zu beten, bis fie von jelber und ohne es zu merken, 
in fie fämen. 

Endlich können Mütter daraus entnehmen, wie 
folfch es ift, den Töchtern immer zu predigen, daß fie 
fich gerade Halten jollen. Ein Mädchen, das dreifirt 
wird, fich zu beobachten, fein Betragen zu bedenken, 
feine Haltung zu: lenken, Tann feine Anmut) mehr 
haben. Und daß jebt alle wie Grenadiere geben, ist 
fein Troft. 
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Noch etwas tft. merkwürdig an ben Marionetten, 
Natürlich Tonnen diefe lieben Puppen, wie flinf und 
geichidt fie find, doch ihr Geſicht nicht bewegen. Ihre 
Mienen bleiben ftar.. Deshalb muß man fich hüten, 
ihnen einen Ausdruck zu geben. Dan foll vielmehr 
trachten,, fie mit leeren und unbebeutenden Zügen zu 
verſehen, die gar nich8 jagen. Jede Art von Ausdrud 
ilt zu vermeiden, weil fie immer ftören wird. Wollte 
man der Braut etwa, die im eriten Acte zur Hochzeit 
geht, ein recht ſüßes, girrendes Geficht anmalen, jo 
würde ſich das twunderlich ınit dem zweiten vertragen, 
wenn fie da, von Mohren geraubt, in der Macht des 
Wütherich, bei Geiten der Trauer, ja Verzweiflung, 
immer noch jo bräutlich Tächelnd ftrahlen würde. Man 
muß aljo für vecht nichtige, unbejchriebene und, goetheijch 
zu reden, nulle Mienen jorgen, die, wenn fie auch für 
feine Lage recht, doch zur Noth in jede paſſen oder fie 
wenigiten® nicht ſtören, allgemeine, indifferente, unaus⸗ 
drücliche Gefichter. Aber nun Tann der Zufchauer eine 
jeltiame Täuſchung an fich gewahren: ihm fcheinen 
dieje todten und ftillen Büge im Verlaufe der Handlung 
plöglich lebendig und laut, verändern fich, wechjeln mit 
allen Stimmungen, drüden jede Wandlung der Seele 
mit Treue aus, regen fich auf, jpannen ſich ab, flehen, 
zürnen, Hagen und er möchte ſchwören, daß die Prin- 
zeijlin, die er eben noch jo innig jchmachten ſah, jegt 
wild und ergrinunt auf den Böſewicht blidt. Seine 
Phantafie zögert nämlich nicht, aus den Geberden inımer 
gleich die Mienen zu ergänzen: wie jie eine geballte 
Fauſt gewahrt, fügt fie aus eigenem die finitere Stirne 
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hinzu und fie kann feine Linie dee Demuth am Rüden 
ſehen, ohne gleich auf die Lippen ein Lächeln der Güte 
zu zaubern. Wir werden aljo inne, daß es genügt, 
wenn uns der Stünftler nur den Schmerz an einer 
. mächtigen ®eberde jehen läßt; die Miene des Schmerzes 
geben wir dann aus eigenem dazu. Und umgefehrt: 
wenn und der Sünftler den Schmerz auf der Miene 
zeigt, kann er den Körper in Ruhe laſſen; wir werden 
ihn von jelbft in fchmerzliche Bewegung ſetzen. Nur 
hüte er fid), den Geberden einen anderen Grad von 
Schmerz ald der Miene zu geben; dann würden wir 
ftoden, zweifeln, die Illuſion wäre verjtört. 

Die Maler willen das lange und nützen es. 
Moffetti Hat auf dem Titel zu feinen Earlay Italian 
Poets eine Magd dargejtellt, die janft fich neigend, 
einen Inienden Knaben küßt. Wer fie fah, wird nach 
der Erinnerung die holdfelige Verzückung ihrer Miene 
preijen. Aber prüfend wird man gewahr, daß Diele 
Verzückung gar nicht in ihrer Miene ift: erit der Be- 
Schauer trägt fie aus ihrer verzichten Haltung Hinein. 
Man denfe an die „Hoffnung“ des Watts, Die aud) 
die Erhabenheit, die wir in ihrem Gefichte meinen, nur 
in der Linie des Rückens Hat. Man denfe an Die 
„Waſſerträgerin“ von Becker⸗Gundahl. 

I Die Schauſpieler mögen ihnen folgen. Sie ſollen 

beherzigen, daß die mächtige Geſte nicht erſt eine Hilfe 
der Miene braucht und, wenn das Geſicht ſpricht, die 
Geberden ſchweigen dürfen. Der größten Wirkungen 
fönnen fie gewiß fein, wenn fie die ganze angefammelte 
Kraft einer Leidenfchaft in die Bewegung, fei ed einer 
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Hand, fei es des Numpfes, bringen und dabei bas 
Geficht dem Zuſchauer zu entziehen willen. 


Auch einen Philoſophen könnten die Marionetten 
auf allerhand Gedanten bringen. 

Wenn er Sieht, wie fchön fie find, weil fie unbe⸗ 
wußt find, wird er verfucht, das aufs Moraliſche an- 
zuwenden. Dieſe Buppen, fagt er fih, die nur der 
Schwere folgen, übertreffen den Menſchen, der die Triebe 
der Natur durch die Abfichten des Verſtandes beirrt. 
Der Verſtand jchadet alfo der Törperlichen Schönheit. 
Sollte ee am Ende auch der feelischen ſchaden? Sollte, 
wie die Martonette, die eine Kraft allein treibt, jchöner 
ift als ein Störper, um den zwei Sträfte ſich ftreiten, 
nicht auch eine Seele jchöner fein, die fich ihren In- 
jtincten ergiebt, jtatt fie zu zähınen? Was thut denn 
ſchließlich der Verſtand? Er vermag nichts als nur 
die Inſtincte zu hemmen. Er ſchwächt fie nicht; er 
bringt nur ihre Aeußerungen um ihre Kraft. Der 
Zornige, der ich befinnt, iſt deshalb nicht weniger 
zornig; die Belinnung Hält nur die Aeußerungen 
ſeines Bornes auf; fie bringt uns nicht um den Born, 
fie bringt nur den Born um feine Schönheit. Wer 
ein äſthetiſcher Menſch jein will und kein anderes Amt 
anerkennt als fich ſchön darzuftellen, käme aljo dazu, 
auf alle Herrichaft über fich zu verzichten uud Die 
Schwere jeiner Triebe ungehemmt wirken zu Infjem, 
bis er zur flinfen Marionette feiner Leidenichaften 
würde, | 
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Und ſo müßte man die herzigen kleinen Puppen 
ja eigentlich berbieten, weil fie demoralifiren. 


Conrad Dreber. 
AS Gaſt ım Theater a. d. Wien, 1. September 1898.) 


Es giebt ein Bild von Lenbach, das einen fpäten 
Romer darzujtellen jcheint, jo ein Ungethüm von 
Eroberer und Räuber aus der jchlimmen Zeit. Lorbeer _ 
liegt auf dem drohenden Schädel, er blickt verächtlich 
und die heftige, gebieteriich fchnaubende Nafe, das brutale 
und gewaltiam finnliche Sinn mit der tiefen Grube 
wüſter Begierden lajjen einen von Glüd und Nuhm 
verrucht gejegneten Banditen vermuthen. Man zweifelt 
nicht, daß es irgend ein Cäſar von der Straße jein 
muß, ein wilder Liebling der Soldaten, durch ungeftüme 
Thaten ohne Maß zur Tyrannei gebracht, Held und 
Rächer aus dem Pöhel. Das Bild heißt denn auch: 
Triumphator. Aber in der Klammer fteht dabei, daß 
e3 ein Porträt des bayriichen Hofichaufpielers Conrad 
Dreher: ift, des Münchener Komikers. 

Auch Stud hat Dreher gemalt. Das Blatt zeigt 
ringsherum allerhand Rollen von ihm und in der 
Mitte ihn felbft, ſtolz, düſter und unheimlich, jäh wie 
ein Dolch, zornig wie eine Flamme, ind Dämoniſche, 
ja Infernale und Diaboliſche jtilifiert, wie Wierg tm 
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Triomphe du Christ und Baubdelaire in den Litaneien 
den Satan fahen, von einer bethörend bien und füß 
verderblichen Schönhelt. Um ihn find Masten und 
Caricaturen, lächerliche ragen diefer Welt, und aus 
ihnen ragt er mit einer unirdiichen Ruhe wie ein 
Bauberer und Beſchwörer unter feinem Spuk berbor. 

Das ift num doch merfwürdig, einen Münchener 
SKomiler fo gemalt zu jehen, bald als Cäſar, bald ala 
Teufel. Dan ift im erften Augenblid geneigt, es für 
einen Witz zu halten. Aber wer die Art feiner Kunſt 
betrachtet und prüft, was denn eigentlich an ihr wirkt, 
wird gewahr, daß die Maler, indem fie ihn fo ftilifirten, 
gerade das Wejentliche feiner komiſchen Kraft getroffen 
- haben. 

Dreher ift einer jener Stomiler, die gleich lachen 
machen, ohne erſt was zu thun, bloß indem fie da 
find. Er braucht nicht erft Grimaſſen oder Pointen. 
Er kommt, Sieht fih um und wie er nur zu reden 
anfängt, lachen fchon alle Er macht feine Wite oder 
Späße; er macht überhaupt nichts: er fchielt nicht, er 
hinkt nicht, er ftottert nicht, er tänzelt nicht, er näſelt 
nicht und was ſonſt noch die üblichen Behelfe der 
Luſtigmacher find. Er hat dad gar nicht erſt nöthig: 
alle lachen ja ſchon. Was er zu jagen bat, wird er 
Immer auf die natürlichfte und jchlichtefte Weiſe jagen, 
wie brave bayriiche Bürger eben reden; wenn er ein 
Coupfet fingen fol, bewegt er fich kaum, zwinkert laum, 
agiert kaum und doch lachen alle. Seine bloße Gegen- 
‚ wart allein ift ſchon komiſch, weil fie einen unwider⸗ 


jtehlichen Contraft bringt: er ſpricht wie ein ı Mündjner 
Bahr, Wiener Theater. 
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Spießer, und fieht aus wie ein römifcher Slaifer; einen 
Mortimer oder Romeo fehen wir ſich als Staberl be- 
tragen... Das tft e8: indem diefen Schädel, der einen 
Helm‘ oder eine Krone verlangt, Geſten begleiten, die 
eine Schlafmüge und ein Bierfrligel verlangen, weiß 
er uns das Iuftige Elend des ganzen Lebens an das 
Gemüth zu führen. Es tft genau die Stomif von 
Hengeler, Strathman und T. T, Heine. Dieje lieben 
e3, realiftijch fo zur malen, daß es phantaſtiſch fcheint: 
fie malen eine Köchin mit einem Sorporal, aber die 
Zinten feiner Uniform und ihrer Schürze find heraldiſch, 
geben Arabesken. Das erinnert und, daß nichts auf 
der Erde gemein und elend genug ift, um nicht doch 
auch feine Schönheit zu haben, und daß jede Schönhett, 
‚ wie rein gedacht und gefühlt fie fei, wenn fie aus dem 
Gedanken und dem Gefühle ins Wirkliche tritt, ein ' 
gewifjes Elend, einen gewiſſen Jammer annehnen muß, 
eben die vom. Leben unzertrennliche Form. „Auch 
Einer“ von Viſcher, der durd) die Tücken der Objecte 
fo bedrängte Idealift, der mit allen Syſtemen, nur mit 
den Kleinen Drangjalen des Tages nicht fertig wird, 
hat diejelbe Komik. Es jcheint die eigentliche Komik 
der Deutichen zu jein, die, nicht trunfen genug, das 
Klägliche des Dajeins wegzuidealifiren, noch nüchtern 
genug, aller Schönheit zu entfagen, jenen Contraft nicht 
verwinden Zönnen. Steiner von ihnen kommt je da- 
rüber hinaus, daß die Bentrice nieft und fich ſchneuzt, 
und jo finden fie im Nieſen und Schneuzen der Bentricen 
das legte Näthjel und Geheimniß des Lebens. Darum 
ift Dreher, mit feinem Profile vom Vatican und feinen 
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Geſten von Schwabing, wohl der beutichefte aller 
Komiler von heute und feine Freundſchaft mit Bismard 
bat fo vielleicht einen jehr tiefen Sinn. 

Er bat aber noch etwas, das ſehr beutich iſt: er 
ift nicht nur komisch, er iſt auch frohlich. Der Spaß 
fiegt nicht nur darin, dab wir einen Mann, den wir 
uns nad) der Energie feiner Züge eigentlich nur in 
großen Thaten, heroiſch beichäftigt denken Können, fich 
jämmerlich mit dem täglichen Elend herumſchlagen ſehen, 
ſondern, wir haben auch noch die Freude, daß es ihn 
jelber freut. Wir amüfiren ung, indem wir ihm anſehen, 
wie er fich felbft über fich amüfirt. Seine Augen 
lachen jo Herzlich über alles, das ihm in den Verwid- 
lungen der Poſſen paſſirt, daß fie die Zufchauer an- 
ſtecken. Eine unbezwingliche, ftille Qujtigleit, wie fie 
nur noch Mitterwurzer und Girardi haben, funtelt aus 
ihm, deito lijtiger und verfchmigter, je toller man es 
mit ihm und um ihn treibt, und fordert gleichlam das 
Leben noch muthwillig Heraus: Komm nur her und 
probier's; probier nur deine Kniffe und Ränke: mich 
kriegſt du Doch nicht dran! Sonft, ohne dieſen munter 
verwegenen Trotz, hätten wir doch nur ein hämiſches und 
bittere Vergnügen an ihm, ichadenfroh, das es den 
anderen in dieſer tückiſchen Exiſtenz auch nicht beifer 
geht. Aber jo können wir von ihm auch noch den 
Troſt und die Zuverficht holen, daß uns das Leben 
jchlieglich ja doch nichts anhaben kann und mit allen 
Unfällen und Bufällen, Gebrechen und Blagen, Ver⸗ 
fuchungen und Qualen für einen tapferen und im Ge- 
müthe unangefochtenen Mann nichts als nur ein heiteres 

29* 
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“ Spiel iſt, ſeine Kräfte zu üben, zu prüfen und zu bes . 
währen. Darum bejänftigt feine Kunſt, loſt allen 
Aerger und Groll, verföhnt und indem wir kamen, um 
ung bloß zu beluftigen, gehen wir weijer und gerechter 
fort und kehren mit jenem philofophifchen Muthe gegen 
das Leben zurück ‚der die eigentliche Abficht der Kombdie ift. 


| Alfred Freiherr v. Berger. 


Wenn man den Meldungen der Sournale glauben 
barf, iſt es jegt gewiß, daß Alfred v. Berger Director 
des Raimundtheaters wird, Schon zum April, wird 
verfichert, will er fein Amt antreten. Es mag alſo 
wohl an ber Zeit fein, nach einem reinen Bilde feines 
Weſens zu trachten. Nicht fo leicht wird das gelingen: 
denn jeder jagt anders über ihn aus, er hat Bewun— 
Derer, andere verjpotten ihn, die Meinungen jtreiten und 
Die Zegende, die von ihm geht, will mit feinen Werken 
nicht Stimmen. Dan muß eben alle vernehmen, feinen 
Auf anhören und doch auch das Gefühl nicht vergeſſen, 
das man etwa feldft aus dem Verkehr mit ihm hat. So 
wird man ihm noch am eheften auf die Spur kommen. 

Er gilt bei den Leuten al3 ein Dichtender Baron 
und Nedner für Damen. In der That ift es bekannt, 
daß bie frauen der Finanz und des neueren Adels 
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für ihn ſchwärmen. Sie preijen ihn als einen jchönen 
Geift, dem die Worte Hold von den Lippen fließen, 
und verehren feine fo diftinguirte Art, über äſthetiſche 
Tragen zu plaudern. Einen angenehmeren Philofophen 
für den Salon können fie ſich gar nicht denken, er iſt 
als Cauſeur berühmt und man fieht in ihm den ge- 
borenen Rector einer Univerfität für Töchter. Wenn 
man das hört, meldet fich in Gedanken gleich die ele- 
gante, zierliche, aber doch in unferem Sinne nicht eben 
jeridje Geftalt des Feminiſten Caro an und man denft 
an Bellac, der in dem heiteren Stüde von Pailleron 
den Unterricht precidjer Perjonen fo zärtlich beiorgt. 
So reiht fein Ruf den Freiherrn v. Berger in [eine 
Gattung ein, die unfterblich ijt: in Paris geht fie jet 
als Graf v. Montesquiou herum, wir haben Alerander 
v. Warsberg gehabt, für da8 junge Deutſchland hat fie 
Fürft Pückler geheißen, Dalberg iſt jo geweſen; und 
ſchon Moliore kennt den äſthetiſch tändelnden, ſüße 
Madrigale hauchenden Marquis; und jo hätte man 
jich unjeren Baron als einen leichten, mit fanfter Hand 
die Blüthen aller Tragen abpflücdenden Plauderer vor- 
zuftellen, voll Anmuth, doch ohne Ernit, ſchon zufrieden, 
wenn er nur wieder einen jeltiamen Gedanken geivunden, 
ein zwitſcherndes Wort im Salon auffliegen laſſen und 
Vergleiche, Sentenzen, Baradore zum Bouquet gebunden 
hat. So wird er von der Wiener Legende gejchildert. 
Hört man ihm jedoch vorlejen zu oder nimmt man ein 
Feuilleton von ihm her, jo wird es einem wunderlich 
gehen: gerade was jein Ruf verjpricht, Hält er gar 
nicht, Man wird ſofort gewahr, daß er gar fein 
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Caufeur, gar kein Feuilletoniſt iſt. Auf die Wie, 
liſtigen Bierlichleiten und Verführungen der Form ver- 
jteht er fich nicht: Es hat feinen Neiz, wie er etwas 
fagt. Nur was er Sagt, Tann oft wirken. Und meijtens 
tft es auch das nicht, jondern wenn man gut zuhdrt, 
befteht feine. ganze Macht darin, einen fühlen und 
glauben zu laſſen, daß er etwas zu fagen hat. Er fit 
das gerade Gegentheil von einem Cauſeur. Dieſer weiß 
von der Sache nichts, aber alle Worte laufen ihm wie 
drefjirte Pudel nach, warten ihm auf und machen ihre 
Fünfte Ihm folgen die Worte gar nicht, fie zögern, 
wenn er fie ‚ruft, und jeiner Sache gewiß, jcheint er 
doch immer von aller Hilfe der Form verlaffen. Oft, 
wenn er fpricht, wenn er fchreibt, wird man das Ge- 
fühl nicht los, daß er Großes und Tiefes weiß, aber 
e3 leider nicht äußern kann, Er ringt; man fieht es 
ihm an, wie er fich quält; er fcheint von einem Wort 
- zum nächiten mit Angjt zu klettern, rutſcht immer wieder 
aus, fällt immer wieder herab, fängt immer wieder an 
and feucht vor Mühe. Man kann es nicht begreifen, 
wie er je zum Rufe eines Cauſeur, eines Feuille— 
tonijten kam. | 
Andere nennen ihn einen Doctrinär. Directoren, 
Regiſſeure, Schaufpieler geben gern zu, daß er über dad 
Theater gejcheit zu fprechen und zu jchreiben weiß. Aber 
fie ſagen: wir haben nichts? davon. Sie behaupten, 
daß. feine Theorie dem Theater helfen kann. Den Ge 
ſchmack der Laien mag fie fürdern; den Schaffenden 
wird. fie Höchitens ftören. Der Liebhaber mag Betrac)- 
tungen über die Malerei mit Nuten leſen; der Maler 
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ſoll fich Tieber vor ihnen hüten. Es nügt ihm nichts, 
ſich über feine Kunft Gedanken zu machen: ihr Gefühl 
fol er fich bewahren; aus dem Gefühle feiner Kunft 
nur, wenn er es rein und unbebenflich walten läßt, Tann 
er wirlen. So mag aud; das Publicum immerhin über 
das Theater nachdenten lernen ; e3 ann ja nicht fchaden. 
Aber von ber Bühne muß man die Profefjoren ab- 
halten: den Directoren, den Megifjeuren, den Schau« 
ſpielern würden fie hochſtens noch ihre guten Imftincte 
trüben. Wie vor einem Gelehrten der Dramaturgie 
hat man oft vor ihm gewarnt, und auch das ift er 
nicht mehr, als er ein Caufeur ift. Er denkt nicht 
daran, das Weſen der Bühne in ein Syitem zu bringen. 
Er verjucht Feine Wiſſenſchaft diefer Kunſt. Nie ift er 
Rotſchern oder Bulthaupt nachgegangen. Seine Bücher 
haben feine Methode; was man eine gelehrte Abhand⸗ 
lung nennt, hat er niemals über das Thenter geichrieben. 
Es ift ihm vielmehr eigen, immer dort, wo man nach 
langen Argumenten nun einen logiſchen Abſchluß be— 
fürchten muß, plöglich abzujchwenken und unvermuthet 
etwas zu fagen, das gar nicht zu paſſen feheint, aber 
aus einem innigen Gefühle des Theatralijchen geſprochen 
iſt. Nie wendet er den Verftand des Doctrinärd an 
die Fragen der Bühne; das fchaufpielerifche Gefühl 
fpricht er immer nur unbedenklich aus. 

Alſo: er Heißt ein Cauſeur und iſt es nicht, er 
heißt ein Doetrinär und ift es nicht, Was iſt er dann 
“eigentlich? Und wie fonmt es, daß er doch anders 
fcheint? Das ift ſeltſam. Wer ann dieje Wideriprüche 
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. Seine Freunde jagen, dab fie es können. Sie 
fagen: er iſt eben kein Dichter, er ift auch kein Redner 
und er iſt jchon gar kein Gelehrter: dazu Hat ihn die 
Natur nicht beſtimmt; für das Theater, zum Director, 
zum Regiſſeur iſt er geboren. Er Braucht das Theater, 
um feine Seele auszudrüden, fagen fie, wie etwa ein 
Maler feine Seele nicht ohne die Mittel der Malerei 
ausdrüden kann. Ein Menſch, der ein Theater haben 
muß, um feine Natur zu entfalten, und der fein Theater 
» hat — das erflärt alles: er iſt wie ein Raphael mit 
. ‚gebundenen Händen, Was foll der thun? Sein Weſen 
drängt ihn zur Malerei. Er fühlt, daß er malen muß, 
Er fühlt, daß er fich nicht anders äußern kann. Er 
fühlt, daß fein Leben erft einen Sinn haben wird, 
wenn er malt, Aber er kann nicht malen; die Hände 
ind ihm gebunden. Wie er fich auch abwenden will, 
es treibt ihn immer zur Malerei zurück, Wenn er 
ichon nicht malen darf, will er doc) ans Malen denken, 
vom Malen reden. Aber er ift Kein Denker, er fit 
kein Redner. Er iſt ja nur ein Maler, und in Ge— 
Danfen, in Worten kann ınan nicht malen, Die Gabe, 
dad Malerifche ins Gedachte ins Gefprochene zu über- 
jegen, gerade dieſe Gabe mußte ihm die Natur ja ver- 
jagen, da fie doch einen Schaffenden aus ihm machen 
wollte Indem er über die Malerei jpricht, wird er 
fchlecht jprechen, weil er fein Nedner ift, und es wird 
Doch den Leuten merkwürdig nahe zum Herzen gehen, 
weil er ein Maler ift. Und nun werden andere kommen 
und werden jchließen: wenn man es genau nimmt, jagt 
er. ja eigentlich gar nichts, aber er wirft doch, aljo tit 
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er ein Cauſeur, denn wer mit Reden, die nichts fagen, 
doch zu wirken weiß, beißt ein Cauſeur. Und auch 
die Maler werden an feinen Reden eine Freude haben. 
Sie brauchen ihr Gefühl der Malerei, um aus ihm zu 
Schaffen ; doch e8 in Worten auszufprechen, muß ihnen 
thöricht fcheinen. Wozu? Wer e8 nicht fchon Hat, kann 
es durch alle Reden doch nicht kriegen. Sie nügen alſo 
nichts; und fo wird der arme Raphael von ihnen auch 
noch ein Doctrinär geicholten. Es giebt nur ein Mittel, 
das Ihm helfen Tann: man binde ihm die Hände los. 

So jagen feine Freunde. Man verſteht, was fie 
meinen. Sie fpielen auf die Tragik vieler Menfchen 
an, die ihr Leben verlieren und die ‚beiten Thaten ver- 
ſaäumen, weil ihnen der Stoff, den ihre Weſen verlangt, 
die „Ihrer Natur analogen Gegenftände“, wie Goethe 
gern fagt, fehlen. Es ift ihnen verjagt, in ihrem un⸗ 
mittelbarem Dialecte vom Herzen zu reden. Sie find 
gezwungen, Sich immer in fremden Sprachen mitzutheilen : 
da bleibt das Beſte ungeſagt, alles wird gröblich, nur 
jo ungefähr fünnen wir fie verftehen. Wir würden fie 
nicht mehr erkennen, wenn wir fie einmal in ihrem 
Dialect hören dürften. Und fein Dialect, behaupten 
nun die freunde des Freiherrn v. Berger, tft das Theater. 
Erft auf der Bühne wird er alles jagen fönnen, was 
er in feinem Wejen hat. Auf dem Statheder, im Feuil⸗ 
leton mußte er jich bisher immer bloß jo panto« 
mimiſch behelfen. So behaupten feine Freunde. 

Sch weiß nicht, ob fie Necht haben. Das Tann 
heute noch niemand wilfen. Es ift ja möglich, daß 
fie fich täuschen lafjen ; e8 iſt möglich, daß er überhaupt. 
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nichts zu ſagen hat, dann kann man ihm eben nicht 
helfen. Aber viele Anzeichen, ja fein ganzes Leben be- 
ftätigen ihre Vermuthung. Immer hat e8 ihn, wie mit 
einer magiſchen Gewalt, zum Theater hingezogen; er 
bat fich nicht erwehren können; zu mächtig iſt dieſer 
Ruf über ihn geweſen. Viele Gaben, die das Amt 
eines Director verlangt, find in feinem Befig. Er ift 
literariſch genug, um den fchlechten, faljchen Launen der 
Menge nicht nachzugeben; nie wird er aus feinem 
Theater einen Circus, ein Orpheum machen. Aber er 
fühlt doch aud) das Weſen der Bühne zu groß, zu rein, 
um ſich von Liebhabereien, von äſthetiſchen Spielen ver- 
leiten zu lafjen; man darf ruhig fein, daß er Experi⸗ 
mente meiden wird. Ein theurer Name, den das deutfche 
Theater nicht vergejjen fann, jteht wie ein guter Engel 
“an feiner Seite: bei Förfter hat er infcenieren gelernt, 
in der Burg iſt er als Geſelle freigejprochen worden ; 
daß er fein Handwerk fann, darf man wohl glauben. 
Mit Schaufpielern hat er lange und innig gelebt, intimer 
fann man fich mit ihrer Art nicht. mehr verbinden: er 
muß wohl ihre Abionderlichfeiten gut verftehen, er kann 
fi) von ihren Grimaffen nicht täujchen laſſen. Nie hat 
das Leben eifriger daran gearbeitet, jemanden zum 
Director auszubilden. Nichts fehlt ihm. Nur eine Gabe 
hat er, die einen Director. freilich fördern Tann, aber es 
ift auch möglich, daß fie ihm gefährlich wird. Sie darf 
nicht verjchwiegen werden. 

Wer ihn kennt und beobachten dutfte , unterläßt 
es nicht, ſeine diplomatiſche Begabung zu loben. Es 
heißt, daß er jeder Intrigue gewachſen iſt. Er ſoll es 
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verftehen, die unausgeiprochenen Motive den Menſchen 
abzufehen und indem er ihnen nachzugeben fcheint, weiß 
er fie auszunügen. Gegner, Concurrenten, falfche {freunde 
wird er durch fchlaue Züge los; bevor fie noch etwas 
ahnen, müſſen fie ihm fchon dienen. In der Behand» 
lung ber Preffe, obftinater Schaujpieler und mitredender 
Gönner ſoll er ein unvergleichlicher Künftler fein. Das 
wird ihm gewiß jehr nüten. Aber e8 iſt doch auch 
eine Gefahr dabei. Stein Director kommt aus, ohne 
jo ein Diplomat zu fein. Uber es kann ihm gefchehen, 
daß er über dem Vergnügen an ber Diplomatie, die 
doch nur dienen fol, fein Amt vergikt, das ja doc) 
noch wichtiger if. Es kann ihm pafjieren, jo ftolz auf 
jeine Intriguen zu werden, daß er gar feine Zeit mehr 
hat, auch den Director zu zeigen. 

Das find die Gedanken, die jene Meldungen der 
Sournale entbinden. Ich babe fie fo Hingefchrieben. 
Große Hoffnungen erwachen; ob er fie Halten wird, 
fann niemand wiſſen. Gewiß ift, daß feine Ernennung 
das Naimundtheater heben wird; fein bloßer Name 
ſchon jtellt e8 fjofort neben das Burgtheater und das 
Volkstheater Hin. Nun wollen wir ſehen, ob er auch 
die Kraft haben wird, es auf diefer Höhe zu behaupten. 


Der zerriſſene. 


(Woffe mit Sefang In brei Ucten von Johann Neftroy, Zum 
erften Mal im Raimundtheater ea 2. Mai 1896.) 


Ob benn Neſtroy heute eigentlich noch wirkt, wird 
jest oft gefragt. Enthufiajten betheuern, daß er nichts 
von feiner komiſchen Gewalt verloren Hat, immer jünger 
wird und unfer kritiſcheres, nachdenklicheres Gefchlecht 
jogar einen geheimen Ernſt feiner Späfje vernehmen 
läßt, den jene treuherzige, naive und genügfame Zeit 
gar nicht. bemerkte Statt an Wirkung einzubühen, 
meinen fie, daß er unter ung, je hajtiger und ironiſcher 
wir werden, erit recht aufleben und gedeihen wird, 
Erfahrungen jcheinen das zu bejtätigen. Niemals hat 
man ihn in den legten Jahren vergeblich angerufen. 
Kennt fic ein Director gar nicht mehr aus, verfagen 
die Hoffnungen und ijt feine Novität mehr da, der er 
vertrauen könnte, jo iſt es Sitte geworden, Neftroy zu . 
Spielen. Der hat noch immer geholfen, das Hat ſich 
noch immer verlohnt. Man denke doch, daß fogar das 
Berliner Deutiche Theater in diefer Satjon feinen 
ftärferen Erfolg al® mit dem „Lumpaci- Vagabundus“ 
gehabt har; nie find Die Kenner mit der Menge 
einiger gewejen. Sollten die Enthufiajten Recht be— 


‘ — 45 — 


ſoll fich lieber vor ihnen hüten. Es nützt ihm nichts, 
ſich über feine Kunft Gedanken zu machen: ihr Gefühl 
foll er fich bewahren, aus dem Gefühle feiner Kunſt 
nur, wenn er es rein und unbedenklich walten läßt, Tann 
er wirken. So mag aud) das Publicum immerhin über 
das Theater nachdenken lernen ; es kann ja nicht jchaden. 
Aber von der Bühne muß man die Profefforen ab- 
halten: den Directoren, den Megiffeuren, den Schau- 
ipielern würden fie hochſtens noch ihre guten Inftincte 
trüben. Wie vor einem Gelehrten der Dramaturgie 
bat man oft vor ihm gewarnt, und auch das iſt er 
nicht mehr, als er ein Caufeur if. Er denkt nicht 
daran, dag Wejen der Bühne in ein Syitem zu bringen. 
Er verjucht Feine Wiſſenſchaft diefer Kunſt. Nie iſt er 
Rötſchern oder Bulthaupt nachgegangen. Seine Büdjer 
haben feine Methode; was man eine gelehrte Abhand- 
[ung nennt, hat er niemals über das Theater geichrieben. 
Es iſt ihm vielmehr eigen, immmner dort, wo man nach 
langen Argumenten nun einen logijchen Abjchluß be- 
fürchten muß, plöglich abzujchwenfen und unvermuthet 
etwas zu fagen, das gar nicht zu paſſen fcheint, aber 
aus einem innigen Gefühle des Theatraliſchen geiprochen 
it. Nie wendet er den Verſtand des Doctrinärd an 
die ragen der Bühne; das fchaufpieleriiche Gefühl 
jpricht er immer nur unbedenklich aus. 

Alſo: er heißt ein Cauſeur und ift es nicht, er 
heit ein Doctrinär und ift es nicht, Was tft er dann 
“eigentlich ?_ Und wie kommt e8, daß er doch anders 
jcheint? Das ift ſeltſam. Wer kann dieje Widerjprüche 
aufichließen ? | 
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Seine Freunde ſagen, daß ſie es können. Sie 
ſagen: er iſt eben kein Dichter, er iſt auch kein Redner 
und er iſt ſchon gar kein Gelehrter: dazu hat ihn die 


Natur nicht beſtimmt; für das Theater, zum Director, 


zum Negifjeur tft er geboren. Er Braucht das Theater, 
um feine Seele auszudrüden, jagen fie, wie etwa ein 
Maler feine Seele nicht ohne die Mittel der Malerei 
ausdrücken kann. Ein Menjch, der ein Theater haben 
muß, um feine Natur zu entfalten, und der fein Theater 


5 hat — daß erflärt alles: er fit wie ein Naphael mit 


- „gebundenen Händen. Was foll der thun? Sein Weſen 

Drängt Ihn zur Malerei, Er fühlt, daß er malen muß, 
Er fühlt, daß er fich nicht anders äußern kann. Er 
fühlt, daß fein Leben erft einen Sinn haben wird, 
wenn er malt, Aber er kann nicht malen; die Hände 
find ihm gebunden. Wie er fich auch abwenden will, 
es treibt ihn immer zur Malerei zurück, Wenn er 
ſchon nicht malen darf, will er doch ans Malen denken, 
vom Malen reden. Aber er tft fein Denker, er fit 
"fein Redner. Er tft ja nur ein Maler, und in Ge— 
danken, in Worten kann man nicht malen. Die Gabe, 
das -Malerifche ins: Gedachte ins Gefprochene zu über- 
jegen, gerade dieſe Gabe mußte ihm die Natur ja ver- 
jagen, da fie doch einen Schaffenden aus ihm. machen 
wollte Indem er über die Malerei fpricht, wird er 
fchlecht fprechen, weil er fein Redner ift, und es wird 
Doc den Leuten merkwürdig nahe zum Herzen gehen, 
weil er ein Maler ift. Und nun werden andere fommen 
und werden fchließen: wenn man es genau nimmt, jagt 
er ja eigentlich gar nichts, aber er wirft doch, aljo iſt 
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von ihm, daß ihm nichts Heilig gewefen ift. Deutlicher 
müßte man fagen, daß er ein ganz neuer Menſch ge- 
weſen iſt, der nichts von der Vergangenheit in fich 
hatte. Bärtlich alte Dinge auf den Händen zu tragen, 
iſt feine Sache nicht; mit dem Verftande rennt er alles 
frittih an; es muß von guter Jugend fein, jonft hält 
es feinen Puff nicht aus. Er iſt der erite Kopf in der 
Wiener Geichichte, der vom alten Dejterreich gar nichts 
mehr Hat; draußen fteht er, fchaut zu und muß lachen. 
Ganz neue Weſen fieht er ſich noch in ganz alten 
Formen bewegen ;. das fommt ihm Tomifch vor, Was 
die Leute: fcheinen, dag ift gar nicht mehr da; was da 
ift, hat noch gar feinen Schein. In Coſtümen laufen 
alle herum und es freut ihn, ſie zu zupfen, bis das 
Coſtüm in jeinen Händen bleibt. Aber er ift doch 
noch mehr als nur ein jpöttiicher Verneiner der Ver⸗ 
gangenheit geweſen: er hat in einer Zeit der Erneue- 
rung und Verwandlung aus ganz leifen und behutſamen 
Anfängen Dinge vernoinmen, die ſpäter erjt reif wurden. 
In dieſem Sinne .möchte er es wohl verdienen, unler 
Balzac zu heißen. Wie diejer, hat er zuerit die neuen - 
Elemente der Ordnung gejehen, die unvermerkt eben erft 
langjaın aufzumwachjen begann, und wenn man gejagt 
hat, daß die ganze Entwidlung der franzöfiichen Ge- 
jellfchaft eigentlich bloß die Eonfequenzen aus Balzac 
gezogen und noch immer jeitdem nicht Dervorgebracht 
bat, das nicht fchon im Balzac ftehen würde, fo darf 
man dafjelbe für uns von Neſtroy behaupten. Auch 
er bat Typen. gejehen, die es im Leben fpäter erft 
wurden, bat aus ich erichaffen, was das Leben nad) 
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ihm erſt ſchuf, und die Dinge aufgezeigt, bevor ſie noch 
eigentlich da waren. Auch er hat vorausgeſchaut; durch 
alle Nebel hat er ſchon die Linien der neuen Zeit er- 
blickt. Er ift gleichſam fchneller gewejen als dag Leben 
und oft iſt jeine Satire ihren Gegenftänden vorgegangen. 
Dafür ift der „Berriffene*, der jegt im Raimund⸗ 
- theater, mit Geichmad und Verſtand infcenirt, ‚gefpielt. 
wird, ein gutes Beiſpiel. Man kann fich nicht leicht 
eine modernere Geſtalt denken als diefen Herrn von 
Lips. Dan nehme einmal an, das Stüd wäre un⸗ 
belannt und würde anonym heute gegeben, fagen wir 
im Burgtheater, wohin ja Neſtroy früher oder fpäter 
Doch kommen wird, und mit Mitteriwurzer als Lips, 
Nun gebt der Vorhang auf, die erften Scenen find 
vorbei und der Hausherr kommt, mit den nämlichen 
Worten, nur hochdeutſch und in jenen ausgefranften und 
abgefetzten Säten der „modernen“ Dialoge: 


„Ich Hab’ vierzehn Anzüg', theils licht und theils buntel, 
Die Brad und die Bantalon, alles von Guntel, 


Und doc. . müßt’ ich erklär'n wen den Grund von mein’ 
Schmerz, 

GSo ftündet ich da, wie's Madel beim Eterz. 

Meiner Seel, '3 is a fürchterlich's S’füht, 

Wenn man felber nicht weiß, was man will. 


Bald möcht’ ich die Welt bucchflieg'n, ohne zu raften, 
Bald 18 mir der Weg z'weit vom Tiſch bis zum Saiten, 
Bald lad' ih mir Gäſt' a paar Dupend ind Haus, 

Und wie f’ da find, fo werfet ich f’ gern alle 'naus. 
Bald ekelt mich 's Leben an, dad Grab nur mir g’fallt, 
Blei darauf möcht? ih werb’n Über taufend Jahr’ alt, 
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Bald ärg’re ich mich b’rüber, dab’ Frauenzimmer giebt, 
Gleich d’rauf möcht’ ich, dab alle in mich wär'n verliebt. 
Meiner Seel, 's is a fürchterlich's Gefühl, 

Wenn man felber nicht weiß, was man will, 


Aha, würden die Leute jagen, ſchmunzelnd und 
fchon bei den vierzehn Anzügen, theils licht und theils 
dunkel, na) dem jungen Dichter im Parkette fehend, 
ben fie mit feinen exotiſchen Hemden und unglaublichen 
Cravatten gern neden. Aha, das geht auf. unfere 
„Sungen“! Nach der zweiten Strophe würden bie 
Aerzte loben, wie genau da „die männliche Hyſterie ber 
Gegenwart” geichildert wird, das Unjtete und Launiſche 
der Neuraſtheniker. Sollte das Stüd nicht am Ende 
von Nordau fein? Fängt der Blafirte dann an, über 
fein „bdes, abgejchmacktes Leben“ mit den „faden All- 
tagsgenüffen“ zu Klagen, nach Abenteuern lechzend, und 
ruft er aus: „Für mich iſt alfo feine Hoffnung auf 
Aufriegelung, auf Impuls“, jo Tönnte es feinen Zweifel 
mehr geben, wer gemeint tft. Sa, bei dem: „Wenn 
einem Kleinen Buben nir fehlt und er iſt grantig, fo 
giebt man ihm a paar Prader und 's is gu — 
vielleicht Helfet das bei mir auch“, würde e8 gewiß an 
einer ſtürmiſchen Demonftration nicht fehlen, an einer 
moralifchen Züchtigung, wie die Zeitungen fchreiben 
würden, die fich diefe „Decadenten“ und „Senjitiven“ 
im Grienfteldl wohl merken werden. Käme dann aber 
gar noch die Stelle: 

Wirer: Du mußt Dich zerftreuen. 
Lips: Das is leicht g’jagt, aber mit was? 
Wirer: Wir begleiten Dich, geh auf Reiſen 


Bahr, Wiener Theater. 
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Lips: Um zu fehen, daß es überall gleich fad 18. 
Stifler: Nein, er meint Naturgenuß, Alpen, Bulcane, 
Stataralte . 
Lips: Sag mir ein Land, wo ich was Neues ſehe, 
wo der Waſſerfall einen andern Brauſer, der 
Waldbach einen andern Murmler, die Wieſenquelle 
‚einen andern Schlängler hat, als ich ſchon hundert⸗ 
mal gefehen und gehört habe Führ mich auf 
einen Gletſcher mit ſchwarzem Schnee und glüh. 
enden Eiszapfen . . . Segeln wir in einen Welt- 
teil, wo das Waldesgrlin Iilafarb, wo die 
.. Morgenröthe paperlgrün 18... Laßt mich aus, bie 
" Natur Fränfelt auch an einer unerträglichen ‚Stereo- 
typität — 
ba würden wir gef, auf die es geht, Die Betroffenen 
felber, zugeben müfjen: ja, das iſt echt; der Mann kennt 
uns! Solche Anwandlungen haben wir oft geſpürt, jo 
find wir in jener Beit der Senfationen gewejen, ärgerlich 
über die immer gleiche Natur, unzufrieden mit der ein» 
fachen Schönheit der Dinge, nach bejonderen Farben, 
unerhörten Tönen, nie verfofteten Gefühlen lechzend 
edlere Blumen träumend,, wildere Gerüchte fuchend, 
unerjättlic. So hat es unfere Maler gelüftet, mit 
rothen Bäumen, violetten Monden eine elegantere Welt 
zu beichwören. So find unjere Muſiker begierig, neue 
Diffonanzen zu erlaufchen, der alten Harmonten müde, 
Und wir hätten die Citate auf der Zunge, aus Huysmans 
und Oscar Wilde, um die Anfichten des Herrn von 
Lips zu beftätigen. Ja, müßten wir geftehen: was er 
da zu feinen Freunden fagt, ift genau diejelbe Theorie 
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der Döcadence wie in A Rebours; nur daß es halt 
auf wienerifch etwas gemüthlicher llingt. 

In vielen Stüden von Neſtroy laſſen fich folche 
‚Stellen finden, bie unferer Gegenwart abgelaufcht fein 
fönnten. Leicht wäre es, aus ihnen die Iuftigften Satiren 
auf die heutigen Menfchen zu ziehen. freilich müßte 
man ihnen allerhand abnehmen, das heute nicht mehr 
wirkt, und fie in unjere Buftände bringen. Ihren 
lebendigen Gehalt bewährend, follten wir ihnen bie 
alten Formen abitreifen, dann wären fte unwiderſtehlich. 
Aber dazu müßten wir ja freilich Dramaturgen haben. 


Ermete Zacconi. 
(Baftfpiel im Carltheater vom 10, bis zum 14. April 1807.) 


Es ift erft drei, vier Jahre her, daß die Italiener 
Ermete Bacconi ihren größten Schaufpielee nennen. 
Plöglich flog fein Ruhm auf, Wunder wurden von 
ihm erzählt, man ftellt ihn dort unten noch über die 
Dufe; Salvint und Roſſi find vergelfen. Bet und 
tft er zuerſt durch einen Artifel befannt geworden, ben 
Roberto Bracco in der „Zeit“ gefchrieben Hat. Nun 
haben wir ihn gejehen. Als er kam, wußten faum die 
paar Kenner feinen Namen, am anderen Tag ſprach 
die ganze Stadt von Ihm. Als er Mittwoch ſchloß, 
wollten die Leute nicht aus dem Theater fort: die Frauen 
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ſchwenkten die nafjen Tücher, die bleichen Männer die 
Hüte, immer wollte man feine guten blauen Augen noch 
einmal jchauen, immer noch einmal, Seit dem Debut 
‚der Duſe haben wir in Wien nichts Aehnliches erlebt. 
Es war ein Delirium. 

Ermete Baccont iſt von Heiner Geſtalt, ein bißchen 
fchwer und befangen, ja faft ungeichidt an Alluren, 
nicht fchön, nicht elegant, gewöhnlich im Ausjehen und 
Betragen. Kurze Beine, denen wir nicht? Heroiſches 
zutrauen, eine ftarfe harte Nafe, die ein ſtarres Profil 
giebt, etwas Brutales um den Mund — alles glogt 
an diefem langfamen und blöden Menſchen. Den fchönen 
- blauen Augen lönnen wir nicht zumuthen, mehr als 
Güte, die jcheue Güte verprügelter Hunde, und allen- 
fall noch die tiefe Angſt, die brave, doch fchwache 
Menichen vor dem Leben haben, auszudrüden. Die 
. Stimme, unmelodifch, ja monoton, wird in der Leiden- 

fchaft Heifer und raud. Nein, jagen wir uns in der 
eriten Minute, mit diefem defecten Körper Tann man 
fein Schaufpieler fein! Mag er die mächtigite Seele 
haben, was hilft es, wie foll er fie denn äußern ? 
Wie kann er irgend eine Technit annehmen, da ihm 
doch alle Mittel fehlen, die jede Technik verlangt ? Und 
ohne Glauben, beinahe mitleidig jehen wir ihm zu. 
Da, auf einmal fangen feine Hände, große derbe Hände 
mit fchweren Fingern, zu reden an, die Kniee jtimmen 
ein, aus diefem plumpen Leib fcheinen auf einmal taujend 
Bungen zu wachlen. . Nun wacht auch feine Miene auf. 
Wie tft das möglich? Immer derjelbe ein wenig müDde, 
gleichjam etwas entjchuldigende, leiſe abbittende Blid 
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der demüthigen blauen Augen, immer bafjelbe unver⸗ 
änberliche Profil, eine Masle Tann nicht ftarrer fein 
— und doch weiß diefe ftumme Miene jeden inneren 
Wink zu articulieren? Wie foll das möglich fein? 
Wie „macht“ er da8? Und nun werben wir allmählich 
gewahr, daß er fich, da ihm zu jeder anderen die Mittel 
fehlen, jeine eigene Technik geichaffen bat, eine ganz 
neue Technik, die Technik feines defecten Körpers. Da 
feine Augen, immer gütig und ſanft, nichts jagen können, 
bat er gelernt, mit den Brauen zu fprechen: indem er 
dieſe bald hebt, bald fenkt, jebt runzelt, dann wieder 
beinahe umzubiegen, ja aufzufträuben fcheint, daß fie 
oft wie Schlangen fich winden und züngeln, gelingt es 
ihm, über jede Art von Zorn oder Schmerz zu gebieten. 
Seine Nafe tft Hart, aber er hat gelernt, ihre breiten 
Flügel jo mit feiner Nervofität zu beherrichen, daß er 
jie blähen, jpreizen und einziehen kann, bis von ihnen 
ein Bligen und Sprühen über die ganze fonjt jo un⸗ 
bewegliche Miene fomınt. Durch eine folche Volubilität 
der unteren Lippen kann er auch den fchweren, ſchwülſtigen 
. Mund beichleunigen und wenn fein Leib immer jtumpf 
und im Schlafe bleibt, fo find Hände und Füße deito 
lebendiger und lauter: es fcheint oft, daß fie plöglich 
untereinander zu murmeln, ja miteinander zu fchreien 
anfangen, jeder Finger jagt feine Meinung, eine ganze 
Debatte der Nerven laſſen feine Hände oft hören. Er 
jpricht, er malt, er ruft, er lacht und weint, ja er horcht 
mit den Fingern; es find Singer, die bitten, drohen, 
entjchuldigen, anflagen und vertheidigen können, und 
immer fieht man ihren Zorn oder Schmerz dann durch 
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den Arm bis in die Schultern riefeln. Dieſelbe Bes 
redſamleit Haben jeine Beine: während noch der Partner 
fpricht, anwortet er ſchon mit den Füßen, durch eine 
Nervoſität der Kniee, durch ein Zucken oder Schlentern, 
durch ein Teiles Wanfen im Schritt; die Worte, die er 
dann ſagt, find nur noch wie ein lebtes Echo, Indem 
ex fo Organe reden läßt, die wir auf der Bühne noch 
| nich gehört haben, kommt er zu Wirkungen, die unbe- 
fchreiblich find. Die Menge dudt fich vor feiner Gewalt, 
man wagt faum zu athmen und wenn er dann endlich 
fort iſt, ſchreien die Leute auf wie geängftigte There, 
Ermete Bacconi ift der größte Techniker, den ich 
.tenne. Neben feinen Bravouren jcheint alles andere . 
kindiſch. Es giebt keinen zweiten, der ſo erzählen kann: 
ſcheinbar in der einfachſten Weiſe der gemeinen Menſchen, 
und doch glauben wir jedes Wort zu ſehen! Niemand 
hat eine ſo entſetzliche Macht über ſeinen Körper: wenn 
er es will, ſcheinen ſeine Knochen ſich zu biegen, ſein 
Fleiſch ſchrumpft ein, er vermag zu erröthen und zu 
erblaſſen. Die Phafen der Paralyfe in den „Geipenftern,“ 
die Wirkungen des Strychnin im „Bürgerlichen Tod“ 
— niemals. tft Graufigere® auf der Bühne gewagt 
worden! Und es hat doch, das ift dag Merkwürdige, 
es hat doch Leute gegeben (ich muß es von mir felbit 
geftehen), die Dabei unbeweglich blieben, im Innern ftill. 
Sch wurde den Gedanken nicht los: unjer Baumeijter 
kann ja gewiß nicht ein Zehntel von dem, aber, aber! 
— Der Baumeilter fommt herein, geht zum Souffleur, 
ftellt fich in feiner gelafjenen und behaglichen Weije Din, 
rührt kaum die Hände, blickt ins Publicum, kann nicht 
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ſprechen, weiß meiſtens den Text nicht einmal und tft 
froh, wenn er wieder draußen ift, aber wir lachen mit 
- ihm und wir weinen mit ihm und wir find felig, dab 
es folche Menichen auf der Erde giebt, die eben doch 

ſchön ift! Dies hat mich Zacconi nie empfinden lafien, 
denn er bat mir feine Seele nicht gezeigt, ich babe 
immer nur jeinen Körper in taufend Künſten gejehen. 
Hat er denn aud) eine Seele? Ach weiß es nicht. 
Niemand kann e8 wiſſen. Fühlt er, wie andere Menfchen 
fühlen, leidet er, wie wir leiden, Tann er fich mit und 
freuen ? Oder macht er nur alles nah? Davon er- 
fahren wir durch feine unheimliche Kunft nichts. It 
er, hätte Goethe gefragt, ift er „eine Natur?“ Sch 
weiß es nicht, Niemand kann es willen: aus feinen 
Nollen fühlt man nichts, Aber, Haben andere gejagt, 
das ift eben gerade der echte Schaufpieler: jelber gar 
nichts, fondern alles, was die Rolle will; der ideale 
Affe, wie ihn Niegiche genannt hat. Sollte dag wirf- 
lich der vollkommene Schaujpieler fein? Nichts aus fich, 
auf Befehl alles, was man will? Seine Natur zu 
haben, aber jede anzunehmen, die eine Rolle giebt, ohne 
Net, ohne daß etwas PBerjönliches übrig bleibt — das 
wäre das Ende Diejer Kunjt, während e8 doch in allen 
anderen Künften der Anfang ift, felbft etwas zu fein, 
und dann; die den anderen mitzutheilen? Nun, Heute 
ift in der Kunſt nichts gewiß. Aber wir, .wir hier in 
Wien, Sollten ung erinnern, daß ung der Schaufpieler 
immer nur als Menfch gegolten hat. Das ijt unjere 
Tradition: wir achten die Technik, lieben können wir 
nur den Menſchen. Ihr wollen wir nicht untreu werden! 


Noch einmal 


I Ermete Zacconi. 
(Als Saft im Carltheater ſeit dem 20. September.) 


Als Zacconi im März das erſte Mal zu und 
kamen, Tannten kaum ein paar Stenner feinen Namen, 
am anderen Tag ſprach die ganze Stadt vor ihm. 
Sein Abſchied in der morte civile ift mir unvergeßlich: 
die Leute wollten aus den Theater nicht fort, weinend 
winkten ihm die rauen zu, die Männer fchwangen 
fchreiend die Hüte, Immer mußte er fich in feiner freund- 
lichen, gutmüthigen und ein bißchen linkiſchen Weile 
wieder verneigen, es ijt ein Delirium gewejen. Seit 
der Dufe hat hier Fein Schaufpieler fo gewirkt. 
Mir war dabei ſeltſam zumuthe: ich konnte zu 
feinem reinen Gefühl. kommen, ich Tannte mich nicht 
aus. Sit er ein bloßer Virtuofe, ift er mehr? Sch 
fand es nicht. Ich ſaß da und Laufchte, aber fein 
Weſen Tonnte ich nicht hören. Ich bewunderte ihn, 
aber ich Tonnte ihn nicht lieb haben. Man verzeihe 
das precidfe Wort, aber es jagt genau, wie mir war. 
Nie Habe ich einen Schaufpieler mehr bewundert, aber 
eben nur als Schaufpieler: den Menjchen konnte ih 
in feinen Rollen nirgends ſpüren, er verjchwand mir 
in ber Noll. Das werden manche für ein Lob nehmen, 
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ich will aber vom Schaufpieler mehr als feine Nolle 
empfangen : er. foll mir mit ihr feine Natur ſchenlen. 
Ih will auf der Bühne Menfchen von edler Art ſehen, 
damit ich durch die Erinnerung an fie befier werde _ 
Dies iſt der alte Sinn unſeres Burgthenterd, von dem 
mag ich mich nicht losmachen. Ich frage immer, was 
mir ein Schaufpieler mit nach Haufe giebt: eine Größe, 
die ich erft durch Ihn erfahren habe, eine Grazie, bie 
mir ſonſt fremd war, eine Heiterfeit, die ich ihm ver- 
danke. Schiller hat gejagt: „Der Schaufpieler ſoll 
zuerjt dafür jorgen, daß die Menfchheit in ihm felbft 
zue Beitigung komme.“ Iſt das bei Bacconi? Sch 
ſaß da und laujchte, aber ich Tonnte nichts Menſchliches 
vernehmen. Die paar Leute, die bei uns benfelben 
hohen und ftrengen Begriff von der Schaufptelfunft 
haben, fagten nun: Er: ift eben Doch nur ein Virtuofe, 
fein großer Menſch. Uber dabei wollte ich mich auch 
nicht beruhigen. Ich glaube, wir machen e8 uns zu 
leicht, wir halten’ die Menſchen für Heiner als fie find: 
man muß fie nur mit großen Augen anſehen. Es iſt 
tim Aeſthetiſchen wie im Moraliichen. Ich vermuthe 
nach und nad) auch, daß es gar Teine jchlechten Menjchen 
gibt: wenn man fie nur mit Güte anjieht! Für den 
lieben Gott, der nicht nervös iſt, find gewiß alle 
Menjchen gut. | 

Soweit war ich mit Bacconi gekommen: er ließ, 
mich nicht mehr los. Ich Tonnte nicht enthuſiaſtiſch 
fein und dabei hatte ich doc das Gefühl, daß es un- 
gerecht ift, ihn einen Birtuofen zu nennen. Ein bloßer 
Birtuofe Hat nicht dieſe Macht. Ich Gabe jett feinen 
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Ds wald zum dritten Mal gejehen, ich fenne alle Nuancen, 
ih weiß: jet kommt der Truc mit den Händen, die 
verfagen, jegt wird die Bunge ftolpern, jet läßt er das 
Weiße der Augen fpielen. Ich Tönnte das copieren, 
ich könnte e8 jeden lehren. Beſteht alfo feine ganze 
Kunit wirklich nur aus diefen Nuancen, fo muß & 
mir möglich fein, mich ihr zu entziehen. Der bloße 
Techniker wirkt nur auf den, der feine Technik noch 
nicht weiß ; folange find wir paff. Haben wir fie jelbft 
gelernt, jo kann er uns nicht? mehr anthun; wir lächeln 
als Wiſſende. Ich bin nun fehr neugierig geweſen: 
ich war entichloffen, mich gegen ihn zu wehren und 
thm nicht mehr, wie man wohl fagt: „hereinzufallen*, 
Es Hat mir nichts geholfen: ich Habe mich ihm nicht 
entziehen können, er tft ſtärker geweſen. Sch befenne, 
daß ich, feine jänmtlichen Nuancen kennend und er» 
wartend, wieder fo paff gewejen bin wie das erfte Mal, 


u "Dann muß er doch mehr als ein bloßer Virtuofe fein ? 
> Dann muß doch aud) etwas Menfchliches da ſein? 


Aber wenn etwas Menſchliches da ift, warum jpitren 
wir e8 dann nicht? Was ift überhaupt das Menſchliche 
an ihm, wie follen wir e8 nennen? Iſt e8 Jugend, 
ift es Grazie, tft es Geiſt? Und warum müſſen wir ' 
erſt fo lange lauschen, warum hören wir es nicht gleich ? 
Es Scheint doch, das etwas an ihm nicht in Ordnung iſt. 
| Sch glaube jet fchon zu vermuthen, was eigentlich 

fein Wejen tft. Sein Weſen ift eine ungeheure Energie. 
Wenn man Redner beobachtet, jo wird man gewahr, 
Daß e3 ziemlich gleich ift, was fie jagen: manche veden 
fehr gefcheit, aber ınan Hört ihnen nicht zu; andere 
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ſchwätzen und man hort fie doch an. Die Wirkung 
einer Rebe ift die Summe zweier Kräfte: bie kleinere 
Kraft iſt der Sinn des Geiprochenen, bie größere ift 
bie Energie des Sprecher. Bon Koffuth bat: man 
geſagt, er ‚hätte das Vaterunſer aufjagen können, und 
e3 wäre auch genug gewejen, um eine Revolution zu 
machen. So groß war feine Energie: fie hatte e8 gar 
nicht nöthig, fich erft in einen Sinn umzuſetzen; fie 
floß aus allen Worten in die Hörer. Zacconi tft fo 
ein Koſſuth der Mimik. Wir kommen gar nicht dazu, 
und auf die Schönheit oder Wahrheit feiner Geberden 
zu befinnen; fie find nur als Drähte feiner Energie 
da, einer ungeheuren Energie, die wie der Blig in ung 
fährt. In ihrem Banne liegen wir da, fte lähmt uns. 
Ste iſt aber noch von einer befonderen Art: jie fcheint 
nicht die Energie der Gefunden zu fein, jondern eine 
gewaltfame, ſozuſagen gereizte und erbitterte, die der 
Geiſt dem Körper abgetrogt hat, eine unkörperliche und 
reine Energie aus fich ſelbſt. Wenn wir einen Rieſen 
einen Thaler zerbrechen jehen, fo werden wir eine ruhige 
rende daran haben. Aber man. benfe fich einen 
fchmalen, blaſſen Knaben, der dasjelbe thut. Das iſt 
Baccont, Den Triumph des Willens läßt er uns 
fühlen; durch unfere Nerven, fühlen wir bei ihm, 
fönnen wir, wenn wir fie jpannen, Doch die Herren der 
Welt fein, wir ſchwachen und geringen Dienfchen. 

Nun aber die andere Frage: Wenn er doc) etwas 
Menichliches hat, eben diefe Energie, und uns aljo 
mehr giebt als bloß die Nolle, die er eben fpielt, warum 
ſpüren wir denn das nicht gleich? Wie fommt es, daß 
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wir erit fo lange juchen müſſen? Gerade diefe Energie 
müßten wir hören können: fie tft und nicht fremd, Die 
fräftigen Leute find es heute auf eine gewaltſame Art: 
fie haben ich entſchloſſen, kräftig zu fein; ſie müſſen 
fi dazu zwingen. So follte man denken, daß wir 
für Bacconi empfänglich find. Was hindert und, was 
hindert ihn? Es muß doch ein Hinderniß geben. 
Etwas fteht zwifchen ihm und ung. Was? Ich glaube 
es jegt zu willen. Es iſt nicht wahr, daß er ein 
bloßer Virtuofe iſt; er giebt und mehr als feine Nolle, 
in jeder Nolle giebt er uns eine ungeheure Energie von 
einer fehr feinen und rein jpirituellen Art. Dieje muß 
uns fo theuer fein, als es und die Jugend oder die 
Grazie oder die Heiterkeit ift, ‚die die anderen geben. 
Aber es iſt etwad vor, wie eine Wand zwilchen ihr 
und uns; da Tann fie nicht durch. Diefe Wand it 
jeine Technik. Mit einer unglaublichen Kraft hat er 
fih eine fo große Technik geichaffen, daß er fie jett 


felbft nicht mehr beherrichen Tann, fondern am Ende 


ihr Knecht geworden tft. Seine Technik fpielt über ihn 
jelbft hinweg; fie ift ihm über den Kopf gewachjen: 
nun Tann fie mit ihm machen, was fie will, und fie 
will nichts als fich zeigen. In jeder Rolle hat er einen 
Moment, wo ihm feine Technik auf einmal durchgeht. 
Dann verichwindet alles: die Rolle, feine Energie, er 
ſelbſt — alles tft weg und nur diefe furchtbare Technik 
rollt, rollt, rollt immer weiter. Daher auch das Phan⸗ 


taftiiche, das Unheimliche feiner Wirkungen: Etwas 


Todtes fcheint da über den Lebenden Herr zu werden, 
ber Lehrling hat das Zauberwort verloren. Ein Pinſel 
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fängt zu denken und zu fühlen, ja fängt fo ſtark zu 
wollen an, daß er den Maler mitichleppt, ber fich nicht 
mehr erwehren Tann, der Maler ift zum Inſtrument 
geworden. Wir haben das auch in der Literatur erlebt, 
bei den jungen Franzoſen: dieſe önnen die Worte nicht 
mehr bändigen, die Sprache rennt ihnen duch und . 
jchleift fie mit. Das iſt fein tragiicher Fall: dieler 
Meiſter der Schaufpiellunft iſt von der Schaufpiellunft 
überwältigt worden. 

Das find meine. Vermuthungen über Zacconi. 
Ich weiß nicht, ob fie Mecht haben. Ich Habe fie er- 
zählt, wie fie mir nach und nad gefommen find, da- 
mit man fie prüfe, 


Derismo. 
(Zum Gaftfpiel Bacconi im Carl⸗Theater.) 


Mit einer unbeichreiblichen Macht Hat Zacconi den 
Moretti in dem Schaufpiel „I Disonesti“ von Rovetta 
geipielt. Seine Scene mit der frau im zweiten Act 
Tann man nicht: fchildern. Wie er fie padt, durch das 
Bimmer fchleift, an den Ohren reißt, anfchnaubt, fchüttelt 
und würgt, auf fie tritt, auf ihr kniet, ja in fie. hin⸗ 
einzufriechen fcheint, da8 hat man auf ber Bühne noch 
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nicht erlebt. Wie betäubt, zermalmt find bie Leute bage- 
feflen und Haben nicht mehr zu athmen gewagt, Nie 
Habe ich; Menſchen im Theater ſich jo fürchten und entfegen 
geſehen. Und dann find fie fortgegangen und haben 
gejagt: Schade daß das Stüd jo ſchlecht iſt! 
- Darüber möchte ih nun ein Wort fagen. Was 
ſoll das heißen, daß das Stück fchlecht ift, wenn es 
Doch wirft? Wenn ein Stüd die Kraft hat, uns im 
Theater lachen oder weinen zu machen, wie es will, jo _ 
tft es ein gutes Stüd; eine andere Definition giebt 
ed nicht. Die Ausrede gilt hier nicht, daß das Publicum 
ſchlecht war: es war unjer Bublicum, wie e8 eben ift, 
auf das wir alle wirken wollen. Dieſes hat dag Stüd 
bezwungen. Wie darf man dann jagen, daß es fchlecht 
: je? Man wird einwenden: in dieſer Darſtellung! 
- Nun, in einer fchlechten Tarftellung kann auch der 
„Hamlet“ Tächerlich werden. Warum ift man dann 
eigentlich auf dag Stüd jo böfe? Sch befenne: als ich 
e3 las, bin ich es auch gewejen. Beim Lefen babe ich 
es auch für ein fchlechtes Stüd gehalten, im Theater 
“Habe ich mich ihm doch nicht entziehen können. Das 
tft ſeltſam. Wie fol man es erklären? 

Es geht übrigens nicht bloß Rovetta jo. Es ijt 
bei und Giacofa, Praga und den ernften Stüden 
Braccos auch nicht bejjer gegangen. In ihrer Heimat 
gelten dieje Autoren als große Dichter, hier behandelt 
man fie wie bloße Macher. Ihre Stüde wirken aud) 
auf ung, aber wir jagen nachher doch, daß fie jchlecht 
find. Wir jagen das von der ganzen Schule Alle 
Veriſten find für uns einfach „unliterariſch“. Da jollte 
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man aber doch einmal ſagen, warum. Warum ſind 
fie nicht literariſch in unſerem Sinne? Was fehlt ihnen? 

In unjerem Sinne tft ein Stüd nur dann [tterarifch, 
wenn es ſein Thema, feinen ‚Fall“ durch die Mittel, 
über die die Literatur verfügt, ohne fremde Hilfe zu 
. bewältigen weiß. Mir fcheint, wir Tönnen noch immer 
das alte Buchdrama nicht vergeffen, das ftedtt und no 
immer im Kopf. Wie im alten Buchdrama laſſen 
wir dem Autor nur gelten, was er und aus feiner 
eigenen Kraft giebt. Er darf fich von feiner. anderen 
Kunſt helfen laſſen. Sagt er: Hier reiche ich felber 
nicht aus, da verjuche ich es mit Muſik, fo nennen wir 
ihn ſchon „unliterarifch“: wir wollen fein Melodram, 
Wer den Maler zu Hilfe ruft, ift auch „unliterarifch“ : 
wir nennen ihn einen Sardou Das alles iſt ung 
„Panorama“. Ein gutes Stüd in unjerem Sinne 
muß alles fich felber verdanten, es darf fich nirgends 
etwa 3 ausleihen: nicht einmal bei der Echaufpielfunft 
Ein gutes Stüd, in unjerem Sinne, muß für fich 
fertig fein, ohne erft den Schaufpieler zu brauchen. Es 
mag dann auch gefpielt werden, aber e8 muß auch, wenn 
e3 nie gejpielt würde, an ſich etwas fein, e& darf nicht 
erit durch dag Spiel lebendig werden, 

Das iſt unfere alte Anjchauung. Ich babe nichts 
gegen fie. Ich fehe nur nicht ein, warum man «8 
nicht auch einmal anders verfuchen darf. Jene Autoren 
haben gefagt: wir wollen uns alles felber machen. 
Gut. Warum follen nun aber andere Autoren nicht 
jagen: Nein, wir machen es lieber mit dem Schau- 
Ipieler zufammen? Iſt das ein Verbrechen? Ich kann 
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gewiß fagen: es reizt mich, diefe Stimmung durch die 
Violine auszudrlden. Aber warum foll ich nicht auch 
fagen dürfen: Nein, ich nehme lieber Violine mit 
Clavier oder gar dad ganze Orchefter? Wird man 
dann den Part der Violine oder den Part des Claviers 
fchlecht finden, weil er jelber, allein, nicht alles enthält, 
fondern das andere dem Partner läßt? Wer will über- 
haupt bejtimmen, wieviel dem Clavier zulommt, wieviel 
ber Violine? Wie ich es eintheile, das ijt doch meine 


Sache, wenn ich es nur fo eintheile, daß es ſchließlichh 


wirft: daß ich meine Stimmung „herausbringe*. Im 
Mufifaliichen wird mir jeder beiltimmen. Alſo warum 
jol das im Theatraliſchen nicht gelten? Das Stüd 
fol wirken: weinen machen, lachen machen, diejelbe 
Stimmung am Ende fpüren lafien, aus der es am 
Anfang entftanden iſt. Wie es dag macht, iſt feine 
Sache: durd) den Dichter allein, wo dann der Schau- 
fpieler ja eigentlich zum bloßen Vorleſer wird, over 
duch den Schaufpieler allein, wie in einer idealen 
Pantomime ohne Mufil, die man fich von Bacconi 
wohl. denten könnte, oder durch den Dichter mit dem 
Schauſpieler zufammen, wo jeder feinen Bart bejorgt, 
feiner das Ganze. Dies fcheint mir die Neuerung der 
italienischen Veriften zu jein. Doc) wird man es kaum 
eine Neuerung nennen dürfen, denn fie können fich auf 
einen guten Patron berufen: auf Shafefpeare. 

Dean leje einmal ein Stüd von Shafejpeare fo, 
wie wir die Stüde diejer Veriſten leſen: nur dus 
Literarifche prüfend, ohne Zuthun einer fchaufpielerijchen 
Wirkung! Da wird überall etwas fehlen, nie abjolviert 
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der Dichter felber den Fall, es bleibt immer ein Heft: 
eben ber Part für den Schauipieler. Der Schaufpieler 
darf hier kein bloßer Vorleſer fein, er muß neben dem 
Dichter aus fich jelber wirken. Iſt der Dichter das Llavier, 
fo muß er die Violine fein. Dasjelbe verjuchen die Italiener. 
Sie wollen gar nicht Stücke fchreiben, wie wir fie gewohnt 
find: in welchen der Dichter allein, aus Eigenem, das 
Thema zu beftreiten bat, Nein, fie wollen e8 mit 
dem Schauſpieler theilen. Er joll feine Straft hergeben, 
fie dte ihre, und nun gilt es, die eine auf die andere 
zu ftinmen Man darf ihnen aljo nicht vorwerfen, 
daß ſie etwas nicht können, was fie doch gar nicht 
können wollen, ja gar nicht können dürfen: Die rein 
literarijche Löjung des Themas. Sie wollen ja gerade, 
daß ein Neft bleiben joll: eben der Part für den 
Schauspieler. Unſere literarijche Kritik kann ihnen nicht 
ichaden, weil fie fie ja gar nicht trifit, und kann ihnen 
nicht nügen, weil fie ja nicht ihre Abfichten Hat. Man 
könnte fie eigentlich bloß als Schaufpieler kritiſieren. 
Mit den Augen des Schaufpieler® müßte man jede 
Scene betrachten: Hier mutheit du mir mehr zu, als 
‚in der Macht des Schaufpielers ift; oder: Hier halt 
du es verjäumt, mir einen Pla anzuweiſen. Nur jo 
fönnte man ihnen gerecht werden. | 

Wir Gaben nicht viele Stüde bei ung, die dafjelbe 
verjuchen. Die „Heimat“ ijt jo ein Stüd, darum bat 
ſich auch die ganze deutſche Kritit mit ihr nicht zu helfen 
gewußt. Meine alte „Juana“, die man nächſtens im 
Raimundtheater giebt, will-jo ein Stüc fein. Ich hatte 
da vor, mich in das Thema mit den Schaufpieler zu 

Bahr, Wiener Theater. . 9 
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theilen: er hat bie Violine, ich will ihn auf meinem 


Clavier bloß begleiten. Es kann ſein, daß das Ver⸗ 
haltniß falſch iſt: vielleicht muthe ich dem Schauſpieler 
mehr zu, als in ſeiner Macht iſt; vielleicht habe ich es 
auch ſchlecht vertheilt. Vielleicht muß ich das Experiment 
ein paar Mal machen, bis mir die rechte Doſierung ge⸗ 
lingt. Vielleicht wird ſie erſt einem andern gelingen. 
Aber das Experiment, meine ich, werden wir auch in 
.. unferer Literatur machen müſſen. 

Echon um unferer Schaufpieler willen. Wir Elagen 
“Immer über fie. Wenn fremde fonımen, müfjen wir 
uns fchämen, wie wenig die unjeren fönnen. Man ſehe 
fich jegt die Truppe im Carltheater an! Ta kann der 
Kleinfte mehr als unfere Großen. Er kann mehr, das 
heißt: er beherricht feinen Körper und er hat eine Technik, 


-  Jozufagen eine mimiſche Geläufigkeit, der nicht® zu ſchwer 


ift. Diefe haben unjere Echaufpieler nicht. Woher 
follen fie fie denn auch) haben? Bei den guten Stüden 
in unferem Sinne ift fie ja gar nicht nöthig. Da 
muß der Dichter alles aus Eigenem beforgen und jchleppt 
den Schauspieler an jeiner ftarfen Hand mit. Ja, bier 
ift Der fchlechte Schaufpieler faſt im Wortheil gegen 
den guten, weil er fchwächer ift und fich williger fügt. 
Kommt in jo einem Stüd ein Borniger vor, jo hat 
‚schon der Dichter alles gethan, um den ganzen Born 
durch jeine Mittel darzuftellen ; den Echauipieler braucht 
er eigentlich gar nicht. Während ein Verift aus Eigenem 
bloß die Decoration für den Zornigen ftellt, den 
Iebendigen Born felbft muß erjt der Echaujpieler geben. 
Wir muthen unferen Schaufpielern nichts zu, fie jollen 
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fih) doch einmal auf ihre Füße ftellen! Laffet uns 
Stüde für fie fchreiben, meinetwegen fchlechte Stücke 
in jenem alten Sinn, aber bie unfere Schauſpieltunſt 
aus dem Winkel ziehen werden! 


„Noth kennt kein Gebot.“ 


(Ein Volksſtück in 3 Acten von Rudolf Chriſtoph Jenny. 
Zum erſten Mal aufgeführt im Raimund⸗Theater am 12. GSep⸗ 
| tember 1896.) 


Wir jehen ein dürftiges, kahles und ängftliches 
Gemach. Hier figt das Elend. E3 mag ben Leuten 
einst beſſer gegangen fein, daher haben fie noch eine 
gewifie Scham, fie wehren fich noch, fie hoffen noch 
immer. Noch widerjtehen fie dem wilden Taumel der 
Verzweiflung, noch. ergeben fie fich nicht dumpf. Hell und 
rein wird die Stube gehalten, mit guten Worten teöften 
fie fich und, der Lehren braver Eltern eingeben, glauben 
‚fie, daß es dem Menfchen, wenn er nur Geduld bat, nicht 
wanft und redlid) feine Pflicht thut, ja doch am Ende nicht 
fehlen kann. Wir fühlen, bei frommen, vertrauenden 
Leuten zu jein, denen das bdfe Schidjal nichts anhaben 
fann, weil fie es getroft hinnehmen und fich nicht ver⸗ 
jtören laſſen. Es ift jchön, wie fie in Liebe zufammen- 
halten, Der Mann, der Karl Berger, ein Zimmermann 
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aus Tirol, weiß ſich manchmal ſchon gar keinen Rath 
mehr, die Zeiten ſind ſchlimm und arge Reden der 
Genoſſen klingen ihm dann im Ohr, aber er hält doch 
an ſich, klagt nicht und thut luſtig, um nur ſeine arme 
kranke Frau nichts merken zu laſſen und die Sterbende 
nicht zu ängſtigen. Auch ſeine Schweſter, eine junge 
Näherin, ſagt ihre trüben Gedanken nicht, damit es 
dem Bruder und der Schweſter nicht noch ſchwerer 
wird. Der Kranken geht es elend, ſie kann kaum mehr 
durch das Zimmer, huſtet und ſtöhnt, ſchon fühlt ſie 
den Tod hinter ihrem Stuhle ſtehen, aber ſie zwingt 
ſich zu lächeln, um nur die beiden nicht zu kränken. 
. Dieje fchüchterne und verjchämte Poefie von braven 
. Menfchen im Elend wird uns fo herzlich gejchildert, 
daß man bisweilen an Didens denken mag. 

Nun fchleicht das Schidjal näher. So Ichlimm . 
it e8 ihnen noch nie gegangen. Sein Geld im Haufe, 
die Genofjen ftrifen, Berger Tann nichts verdienen, die 
Frau liegt im Sterben und wenn fie bi Mittag den 
Bing nicht haben, werden fie delugiert. Die Hausfrau 
ließe ja mit fich reden, fie ift eine gute Perfon, die 
jelbft nichts Hatte, bevor fie der Fabrikant, gegen den 
Willen feiner Familie, zur Frau nahm. Aber das 
Haus wird, bis der Mar, ihr Sohn, mündig jein 
wird, von ihrem Schwager, Doctor Bernhardt, verwaltet, 
einem pedantiichen und ftrengen Suriften, der hart iſt 
und auf die Bergeriichen noch eine befondere Wut 
hat: denn er weiß, dab fein Neffe die Clara, die 
Schweiter des Zimmermanns, gern hat, und will nicht, 
dab Ddiejelbe Dummheit in der ‘Familie nod) einmal 
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geichieht. Können fie nicht zahlen, dann follen fie fort, 
das tft fein Recht und es wäre die einfachite Löfung 
ter ganzen Gefchichte ; er fennt feine Sentimentalitäten. 
Er wird zu Mittag kommen; mögen fie zuiehen! Der 
Hausmeifter, eine unangenehme Caricatur nad) dem 
Figaro, ‚jo etwa in der Art des Wenzel vom Germ 
DOberlieutenant, ift jchon zum zweiten Mal da, das 
Zinsbuch in der Hand, Dabei geichteht es ihm, indem 
er plaufcht, daß er aus dem Buch eine Note von 
fünfzig Gulden verliert. Sie fällt auf den Boden, 
‚er merkt es nicht. Nun kommt Berger zurüd, der um 
Geld gegangen iſt. Er bat nichts gefunden, Teine Arbeit 
und fein Geld — und das kranke Weib und der Bing, 
der Zins! Aber wenn ihm auch dad noch geichieht, 
daß er mit der Sterbenden auf die Straße geworfen 
wird — „wenn das wirklich g’jchicht, bin i’ meiner 
Seel' imftand’ und hilf mit, a paar Häuſer in d’ Luft 
blaſen!“ So zifcht es in ihm von Grimm und ram, 
böfe Gedanken werden ftark, dag Unrecht, das ihn be- 
droht, giebt ihm Haß und Trog ein. In diejer zomigen 
und verwegenen Zaune bleibt er allein. Er weiß fich 
nicht mehr zu helfen, verzweifelnd rennt er bin und 
her. Da — was iſt dad, was liegt da auf dem Boden ? 
Er bückt ſich, hebt es auf und erichridt. Es iſt der 
Sünfziger, den der Hausmeifter verloren hat. Er hält 
Die Note in der Hand und fieht fie an. Ja, damit 
wäre ihm geholfen! Wer kann fie nur verloren haben ? 
Er weiß, daß der junge Herr früher hier war, es liegt 
noch jeine Cigarette da. Dem jungen Herm würde 
das nichts machen, fünfzig Gulden mehr oder weniger, 
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das merkt fo ein Here gar nicht — und ihm wäre 
geholfen, ihnen wäre geholfen! Aber er darf das doch 
nicht! Nein, es darf nicht jein! Er tft doch fein Dieb! 
Frellich, er Fönnte es ihm. ja Ipäter zurückgeben, es wäre 
doch ‚bloß auf ein paar Tage, nur damit er jet nicht 
mit der fterbenden Frau auf die Straße muß! Es 
wird ja wieder befjer werden, er ift immer fleißig ge- 
wejen, er wird wieder verdienen und dann, dann kann 
‘er dad Geld zurücdgeben, er will es ja nicht behalten, 
e3 handelt fich doch bloß um ein paar Tage, er nimmt 
e3 eigentlich nur zu leihen; das kann doch nicht fo 
fchlimm fein, ift e3 beifer, wenn er mit der fterbenden 
Frau auf die Straße muß? Und er hält den Fünfziger 
noch immer und ftarrt ihn an. Da hört er die Clara 
kommen, unwillfürlich ftedt er ihn ein. Er will ihn 
ja nicht behalten oder er wird es ſich jedenfalld noch 
überlegen, aber die Clara ſoll nichts wifjen. Jetzt 
fchreit die Anna auf, die draußen in der milden Sonne 
figt. Er ftürzt bin, fie ift fahl und röchelt. Wo ift 
Das Recept, gejchwind in die Apothefe! Aber die Clara 
hat feinen Kreuzer mehr. Er läuft weg, gleich ijt er 
zurüd und gibt ihr die Medicin ein, fie wimmert leije 
und ftöhn. Da Tommt ein Bub Herauf, den der 
Haugmeifter zum legten Mal um den Zins fchickt, der 
Herr Vormund ift fchon unten. Der Zimmermann 
legt die Hand auf fein zitterndes Weib, mit der anderen 
wirft er dem Buben dreißig Gulden hin. Der geht, 
der Doctor fommt, Anna röchelt noch einmal und. it 
todt, Während die Gefchwilter an der Leiche weinen, 
vom guten Doctor milde getrdftet, hören fie ängjtlich 
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den Hausmeiſter fragen: „Wiffen’8 net, Here Doctor, 
ift da ka Fufz'ger g’funden worden? Jeſſas! Wie 
werd’ i denn Den erjegen ?“ | 

Zange haben wir auf der beutichen Bühne einen 
fo vehementen Act nicht vernommen. Er läßt uns 
nicht mehr los, gleich find wir in der Gewalt feiner 
Stimmung, wir müſſen mit, es ijt fein Entrinnen, er 
ichleift ung nah. Wir fühlen, daß der Bimmermann 
gar nicht anders kann; jo enge jchliekt ihn das Schid- 
fal ein, dab wir nicht zweifeln, jeder von ung Hätte 
dasfelbe getban. Wir willen, daß er es thun muß, 
und willen doch auch, dab er, wenn er es thut, daran 
zu Örunde gehen muß. Eine unabiwendbare Tragddie 
fehen wir ihre fchwarzen Flügel über ung breiten, Wir 
jagen und vor, wie e8 kommen muß: der Hausmeifter 
fann das Geld nicht erjegen, er wird jeine Unschuld 
betheuern, der Vormund iſt nicht der Mann, fich ge- 
müthlich zu beruhigen, man wird fuchen, es kann nicht 
ausbleiben, daß Berger verdächtig wird, den der Vor⸗ 
mund, ärgerlich über die Liebelei feines Neffen mit der 
Clara, Ion lange nicht mag; und nun denken wir 
ung, an der Leiche der armen Stau, den unerbittlichen 
Juriſten, erft mit Lift, bald brutal inquiriren, bis ber 
Zimmermann gefangen iſt. Wird er nun befennen ? 
Bei fi) mag er fich fchuldig, gegen den Advocaten 
muß er ſich im Nechte fühlen und, wie uns die beiden 
geichildert wurden, ift es nicht denkbar, daß nicht zuletzt 
der Berger wie ein wildes Thier auf jeinen Peiniger 
jpringt. So hätten wir die echte Tragödie, da wir 
einen Menſchen, dem wir doch recht geben, unaufhalt- 
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fam zum Verbrechen, ind Verderben getrieben und da- 
bei, ja dadurch zu einer Grdße, einer wilden Schönheit 
anwachſen fehen, die ihm fonft fremd waren, jo dab 
. wir da8 tückiſche Schidjal, das wir fürchten, doch am 
Ende verebren. | 

Der zweite Act betritt denn auch diefen Weg. Cs 
fommt, wie es fommen muß. Berger wird verdächtig; 
ber Bormund, der verhindern will, „daß fich hier wieder- 
holt, was einst der Mutter meines Mündels gelungen 
iſt“, fängt ihn zu verhören an. Der Zimmermann 
trogt: „I bin fa Dieb, Sie können mir nix beweifen!“ 
Der Vormund ruft die Polizei, nun wird ihm doc 
angit: „Um mei arm’? Weib willen, thuns mer das 
nit an!“ „Das Gejeg fennt fein Mitleid“, erwidert 
der Jurift. Da fchreit er auf: „Was?! Das Geſetz?! — 
Du getrauft di no’ auf's G'ſetz 3’ b’ruaf'n?! Du willft 
und geg'n G'ſetz von heut auf morgen auf d’ Straß'n 
werf'n und haſt noch die Frechheit, dich auf's Necht z' 
b’ruaf’n! Ueberleg' diar's, was du thuajt! Wenn i 
weg'n Unehrlichfeit nur an oanz'ge Stund ſitz'n muaß 
— nachher iſt miar’3 gleich, wenn zwoanzig Jahr 
draus werd'n! Aber: du follft miar's z'erſt büaß'n, 
Hund, miferabler!* Und er hebt die Art und da — 
aber da8 muß man gejehen haben, da fommt auf ein- 
mal der Heine Mar, der Neffe, herein, verbietet fich 
Den Spectafel und erklärt feierlich: „Ich werde auf 
‚Beinen Tall dulden, daß Sie die Ehre des Bruders 
meiner Braut verunglimpfen.“ Der Wachmann gebt, 
Der Doctor Bernhardt geht auch und wir merfen be= 
ſchämt, daß man uns zwei Acte lang nur gefoppt hat: 
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der Bub wird das Mädl Triegen, der Hausmeiſter wirb 
feinen zzünfziger Triegen, der Zimmermann bat eine 
gute Lehre gefriegt und wir leben in ber beiten ber 
Welten und von einer Tragdbie iſt gar keine Rede. 
Man bat uns nur ein bischen aufregen wollen, aber 
e3 war doch bloß ein Spaß. Wir find fchön auf- 
geſeſſen. 

Man hat geſchrieben, daß der dritte Act, der nun 
folgt, an den ſeligen Benedix erinnert. Mir ſcheint“ 
das Hat der felige Benedir doch eigentlich nicht verdient. 
Er ift ja kein Shakeſpeare geweien, aber er hat auch 
‚gar nicht fo gethan; es ijt ihm nicht eingefallen, alle 
tragijchen Geijter zu beichwören, um fie dann ſchuh⸗ 
platteln zu laſſen. Es läßt fich gar nicht jagen, wie 
verrucht erbärmlich diejer legte Act iſt. Die Gefinnung 
einer Gouvernante drüdt er durch die banaljten Mittel 
der Poſſe aus. 

Herr Rudolf Chriftof Ienny tft gewiß ein Talent, 
aber er ſcheint leider, äſthetiſch genommen, fein Charakter 
zu ſein. Er kann ſehr viel, er hat nicht nur die Gabe 
der theatraliſchen Wirkung, er hat mehr: er kann nicht 
nur die größten und die ſtillſten Gefühle geſtalten, 
Zorn und Erbarmen, ſondern er muß einmal das Weſen 
und den letzten Sinn des Dramas vernommen haben. 
Es ſcheint ihm nur eins zu fehlen: es iſt ihm nicht 
ernſt. Er blinzelt immer ins Parterre, ob’ es denn 
den Leuten auch recht iſt; denkt er, daß es das Publi⸗ 
kum vielleicht anders haben will, ſo giebt er gleich 
nach und er iſt immer bereit, ſeire Muſe mit der Kaſſe 
zu betrügen. Gelänge e8 ihm, ernft und unerbittlich, 
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zu werben, fo wären wohl Anzeichen da, daß man ihn 
noch einmal neben Anzengruber nennen wird, Geht 
er aber feinen Schlendrian in der Furcht des Publikums 
fort, jo wird er bald nur fo ein Philippi fein, ein 
Lakei aller fchlechten Inftintte Nun mag er wählen. 

Das Stüd wurde gut gejpielt und war fchlecht 
inſcenirt. Gewaltig, ja mit Größe jtellte Herr Klein 
den Zimmermann hin. Fräulein Nieje tft nie einfacher 
und rührender geweſen; Fräulein Krauß, rau Laska 
und Herr Godai fetundierten angenehm. Der Regie 
. gelang es nicht, die verzagte Poefie armer Wohnungen 
zu treffen. Aber fie follte doch wenigitens ein gewöhn- 
liches Zimmer ftellen fönnen. Der legte Act ſpielt bei 
der Hausfrau im erjten Stod, recht iſt ein Fenſter, 
durch diejes fieht man auf Bäume in einen Garten 
hinaus, gleich nebem dem Fenſter ift eine Thüre, da 
geht dann die Klara ab: fie muß alfo beim erſten 
Schritte in den Garten fallen und jich.die Beine brechen. 


s Ratberl. 


(Boltsftüd in fünf Aufzügen von Mar Burckhard. Bum 
erſten Mal aufgeführt im Raimundtheater am 25. November 1897.) 


Um mid zu ärgern, jagt man mir oft: 
Was phantafieren Sie da. immer von einer neuen 
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Kunft der jungen Wiener? Wo find denn bie großen 
Künftler, wo denn? Warum zeigen fie fich denn nicht ? 
Nein, e8 wird Ihnen nicht gelingen, fie in die Höhe 
zu loben. Mag mancher nicht ohne Zalent ſein — 
e3 fehlt ihnen doch an Werken, die auf die Enkel zu 
gelangen erwarten dürfen. Sehen Sie fich doch um, 
wo wäre denn jo ein Wer? Wenn Sie fich nicht 
durch den Wunfch verführen laſſen, jo müſſen Sie doch 
felber zugeben, daß, bei allem Lärm von heftigen Hoff: 
nungen, durch Ihre Sünglinge noch nichts geichehen 
tft, daS auch nur an die fünfzig Jahre zu leben gewiß 
fein könnte. Alſo! Wozu dann der ganze Tumult ? 
Aber ich ärgere mich gar nicht, jondern antworte: 
Sie haben ja recht: ich kann Ihnen fein Wert 
unferer jungen Leute nennen, das verlangen Dürfte, auf 
das nächjte Gejchledit zu kommen. So ein Werk giebt 
es moch nicht und wird es vielleicht ſogar niemals geben. 
Sie wifjen, was ich von Hofmannsthal und Andrian 
hoffe, aber dies liegt in der Hand des Schickſals. Es 
ift möglich, daß wir jened „große Werl“ niemal3 be- 
fommen werden; das darf ich nicht leugnen. Aber ich 
bin deswegen gar nicht jo traurig und gar nicht be- 
ſchämt: Denn ich denfe, daß es fich, wenn man den 
Sinn unferer Bemühungen nur verfteht, gar nicht um 
bie „großen Werke" handelt. Ich fange an, je mehr 
ich meine Leidenfchaft jegt der Cultur unſeres Vater⸗ 
landes zumwende, immer mehr zu vermuthen, daß für 
die Große einer Zeit und die Schönheit ihrer Menjchen 
im Scheinen und im Sein die „großen Werke“ gar 
nicht fo wichtig find, als wir zuerft meinten, fondern . 
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5 daß wir lieber für unſere tägliche Umgebung jorgen 
jolen. Was hat die Monna Lija wohl eigentlich für 
die Menjchheit gethan? Wenn wir alle Jahrhunderte zu- 
- jammenrechnen : wie viele Leute wird es fchließlich gegeben 
haben, die fie empfinden können? ft e3 nicht vielleicht 
wichtiger, die Leute auf jchöne Seſſel zu jegen und 
in prächtige Kleider zu thun, fo daß ihre Geberden 
von felbft edler werden müffen? Die „großen Werke“ 
geben uns felige Extaſen, aber dann erwachen wir und 
dann ift wieder daS tägliche Leben um uns, das ge- 
meine und elende Leben aller Tage, was haben wir 
da fchlieglich von den „großen Werfen“? Nein, wir 
wollen lieber ins Dafein der Leute Dinge von jtiller 
_ Anmuth ftellen, Heine Zeichen der ewigen Schöndeit, 
die fie bei jedem Schritt erinnern follen. Dies ijt es 
was wir zu thun haben: laffet un? den allgemeinen’ 
äſthetiſchen Wohlftand unferes armen Landes vermehren. 
In den guten Beiten ijt der Menjch auf feinem Wege 
durch das Leben von lauter jchönen Dingen umgeben. 
Dahin möchten wir es bringen. Enthufiaften werden 
finden, daß das ein Wunſch von Kleiner Gefinnung ift. 
‚Sch habe mich Halt beicheiden gelemt. Es fränft mich 
gar: nicht mehr, wenn meine Freunde feine Monna 
Liſa malen und keinen Hamlet jchreiben. Möchten fie 
‘nur bewirken, daß in fünfzig Iahren bei uns die Leute 
bejjer wohnen, die Bücher jchöner gebunden werden und 
Die Frauen mit einer feineren Anmuth lächeln als heute! 
Dann hätten wir, was mir — man verjpotte mich nur! 
— wichtiger ijt als bie Kunft: dann hätten wir eine 
Cultur. 
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Beilere Möbel, befjere Kleider — alſo ein gutes 
Kunſtgewerbe. Für die Literatur heißt das: Theaterſtücke, 
die der Menge gefallen, ohne daß fich der Dichter zu 
ichämen braucht. Sch werde gar nicht traurig fein, 
wenn fich herausftellt, daß unter den jungen Wienern 
fein Shafefpeare ift. Aber ich bin blamiert, wenn unter 
ihnen fein Bauernfeld und fein Raimund ift. Bauern 
feld oder Raimund fein, damit meine ich: bie alte 
Form der Tradition annehmen, aber fie mit unjerer 
neuen Poeſie füllen. Wird das gelingen? Dies ijt 
die Frage, die über unjer Thun und Taugen entjcheiden 
wird. Darum babe ich mid) über das „Katherl“ fo 
jehr gefreut, das wir Donnerstag im NRaimundtheater 
gejehen haben. 

Mit diejem „Katherl“ ift es eine merkwürdige 
Sade. Beim Leſen fagt man fi: das iſt ganz in 
der Tradition des alten Wiener Stüdes, Behagen und 
Gentimentalität glüdlich vermifchend; das muß den 
Leuten riefig gefallen, da können fie lachen und weinen ! 
Und ınan lächelt wohl im Stillen bei fich über die 
guten Leute und freut fich über den Elugen Autor. Aber 
figt man dann unter den Leuten, um ihm zuzujehen, 
wie er fie Eug und bedächtig in jein Ne fängt, da 
paffiert e8 einem, daß man auf einmal felbit zu den 
guten Leuten gehört: mit den guten Leuten lacht man 
über die alten Späße und weint mit ihnen über das 
Traurige unjeres Lebens. Iſt das nicht feltiam? Und 
was noch feltiamer iſt: man Hat nachher gar feinen 
Aerger, daß man dem Autor ins Ne gegangen iſt. 
Man ift froh, wieder einmal ein paar Stunden ein 
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Menſch geweſen ſein. In dieſer guten und reinen 


EStimmung bat und das Stück entlaſſen. Können 


„Künfte* fo ſtark fein? Vermag die „gute Mache“ fo 
viel? Ich kann das nicht glauben, ſondern es wird 
. wohl fo fein, daß ein echtes und lebendiges Gefühl 
in jeder Form immer. Macht über und hat. Die Liebe 
jagen ſich die Menfchen aud) jeit taujend Jahren mit 
denfelben Worten und diejelben Worte tönen doch immer 
wieder wie zum eriten Mal. Lafjet uns nicht nach 
neuen Worten fuchen, laſſet ung dag Alte empfinden ! 
Schnigler im „Freiwild“, Halbe in der „Mutter 
Erde*, ih im „Tſchaperl“ — wir juchen jet alle da3- 
jelbe, jeder auf feine Art: dad, was man ein gutes 
Theaterjtüc nennt, zu machen, aber jo, daß es fich doch 
auch vor dem modernen Geichmade ſehen lafjen Tann. 
Keinem von uns ift es noch jo gut gelungen als dem 
Autor das „Katherl“. Das große Publicum hat ihn 
zugejauchzt und die Stenner haben eingejtimmt. 

. Herr Director Gettke hatte mir erlaubt, bei 
einigen Proben des „Katherl” zu fein. Ich habe da - 
fehen können, wie Hug und fein er in feiner ruhigen 
und ſtrengen Weiſe zu injcenieren weiß, erit die großen 
Linien des Stüdes ziehend, dann mit einer ftillen 
Gewalt nah und nach alles aus den Schaufpielern 
holend, was fie zu geben haben. Nie hätte man dem 
munteren Fräulein Nieſe dieje Kraft, dieſe bis zum 
Tragiſchen anmwachjenden Empfindung zugetraut! Nie 
hätte man in Herrn Straßmeyer eine Jolde 
Wahrheit und Natur vermuthen können! Nie hätte 
man von dem liebenswürdigen Herrn Burg fo viel 
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Takt Hilft Fräulein Jampa einer gefährlichen Rolle  _ 


nach, behaglich fteht Herr Krug, kräftig Herr Balajthy, 
mit einer weijen Sronte Fräulein Krauß neben ihr; 
lauten Beifall bat Frau Anatour, in Heinen Rollen 
ichließen fich Tzräulein Sobjeska, Fräulein Gtesrau, 
Fräulein Genzella, Frau Kneidinger und Herr 
Heller angenehm an. 


Das neue Ghetto. 


. (Schaufpiel in vier Acten von Theodor Herzl. Bun erfien Mal 
aufgeführt im Garltheater am 5. Sanuar 1808.) 


Zehn oder zwölf Jahre wird e8 ber fein, daß 
Theodor Herzl zuerft befannt geworden iſt. Damals 
ichrieb er im Berliner Tageblatt wöchentlich eine 
„Plauderei“ und man jagte: ein neuer Paul Lindau! 
Er versuchte da, auf eine deutiche Weile das zu fein, 
was bei den Franzoſen ein chroniqueur heißt; aljo 
einer, der die Ereigniffe de Tages in Worte abzieht, 
um mit diefen wie mit Bällen zu fpielen, indem er 
fie wirft, fängt, vertaufcht und in feiner grazidjen Hand 
jo tanzen macht, daß man einen angenehmen Wirbel 
und Schwindel fpürt. Den jchweren Deutjchen impo= 
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Menſch geweien fein. In dieſer guten und reinen 
Stimmung hat uns dad Stück entlaffen. Können 
„Künste“ jo ftark fein? Bermag die „gute Mache” fo 
viel? Ich kann das nich; glauben, fondern es wird 
wohl fo fein, daß ein echtes und lebendiges Gefühl 
in jeder Form immer Macht über uns hat. Die Liebe 
jagen fi) die Menjchen auch feit taufend Jahren mit 
denjelben Worten und diejelben Worte tönen doch immer 
wieder wie zum erjten Mal. Laffet ung nicht nad) 
neuen Worten juchen, lafjet uns das Alte empfinden ! 
Schnitzler im „Freiwild“, Halbe in der „Mutter 
Erde“, ich im „Tſchaperl“ — wir juchen jet alle das- 
felbe, jeder auf feine Art: dad, was man ein gutes 
Theaterſtück nennt, zu machen, aber fo, daß es fich doc) 
auch vor dem modernen Geſchmacke ſehen laſſen kann. 
Keinem von uns iſt es noch ſo gut gelungen als dem 
Autor das „Katherl”. Das große Publicum hat ihm 
zugejauchzt und die Stenner haben eingeftinmt. 

j Herr Director Gettke Hatte mir erlaubt, bei 
einigen Proben des „Katherl“ zu fein. Ich habe da 
fehen können, wie Hug und fein er in feiner ruhigen 
und ftrengen Weife zu injcenieren weiß, erſt die großen 
Linien des Stüdes ziehend, dann mit einer ftillen 
Gewalt nad) und nad) alles aus den Schaujpielern 


holend, was fie zu geben haben. Nie hätte man dem 


munteren Fräulein Nieſe dieſe Kraft, dieſe bis zum 
Tragiſchen anwachſenden Empfindung zugetraut! Nie 
hätte man in Herrn Straßmeyer eine ſolche 
Wahrheit und Natur vermuthen können! Nie hätte 
man von dem liebenswürdigen Herrn Burg ſo viel 
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Er „plaudert* nicht mehr, er ift nicht mehr „geiftvoll“, 
fondern er trachtet jett, wahr zu fein. Er bat den 
Schleier der Worte vom Leben gezogen und ſchaut es 
an, ftaunend, erzürmt oder traurig. Und nun kommt 
eine tiefe Sehnfucht über ihn, felber etwas im Leben 
zu werden. Leben wir denn, wenn wir bloß fchreiben ? 
Das Reden wird ihm verhaßt, er will thun. Im 
Wirklichen eine Spur von ſich zu Taffen wird fein 
Wunſch. Er jucht einen Anichluß an das Wirkliche. 
Da findet er fein Boll. Sich an jein Volk zu ſchließen, 
feiner alten Art würdig zu fein und ihm durch eine 
That zu helfen, das ijt jet jein Sinn. 

Betrachten wir das genau, wie er vom Spiel mit 
Worten zum Ernſt des Lebens, alfo von einer imaginären 
zur realen Exiſtenz vorgedrungen ift, jo werden wir 
bemerken, daß diejer einzelne Jude ein gutes Beiſpiel 
des ganzen Judenthums til. Das ganze Yudenthum 
iſt in den legten zehn Jahren denjelben Weg gegangen. 
Einige Zeit haben fich die Anführer der Juden mit 
Leidenſchaft bemüht, ihr Judenthum abzulegen, ihre 
Raſſe zu verleugnen und ihren Inſtincten untreu zu 
werden. Sie wollten feine Suden mehr fein, fondern 
Deutiche oder Tyranzojen oder Ungarn. Damit Tamen 
fie auch fo weit, daß fie wirklich Teine Juden mehr 
waren. - Aber waren fie darum Deutiche oder Franzoſen 
gervorden ? Das Gefühl der Deutichen und Franzoſen 
fagte nein. Was denn? Etwas ſehr Merkwürdiges, 
das fich fchwer beichreiben läht; etwas, das man loben 
mag, aber nicht glauben kann; fajt möchte ich wieder 
das Wort fagen: etwas Unreellee. Im Verſtande waren 
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fie jegt den Deutichen oder Franzoſen gleich; in den 
Dingen, die zur Herrichaft des Veritandes gehören, 
fonnten wir. fte als die unferen empfinden. Aber zum. 
Leben kommt man mit dem Berftande nicht aus: es 
wendet fi) an die dunkleren Gewalten der Inſtincte. 
Welche Inftincte hatten fie? Ihre jüdiichen hatten fie 
ſich mit Leidenfchaft entrijfen. Unjere lonnten fie nicht 
haben, weil doch die Injtincte eine Mitgift aus vielen 
Vergangenheiten find; woher jollten fie, mit ihrer ganz 
anderen Geſchichte, unfere Vergangendeiten nehmen? 
Ste blieben alfo an Inſtincten leer, fie Hatten nichts 


. ale ihren Verſtand, von diefem allein mußten fie leben. 
So find fie jene theoretifchen Menfchen geworden, denen 


e3 zu einer ganzen Eriftenz fehlt. Woran? Un der 
jtillen und verläßlichen Gewalt; die der Verjtand nicht 


. geben kann: an der angeborenen Zeitung des Lebens. 


Daher die fchredliche Unficherheit in ihnen: fie willen 
nicht, wie fie fröhlich oder traurig fein follen, es iſt 
fein Impuls da, fie müſſen immer erſt bei jedem 
Schritte den Verftand befragen, während der gejunde 
Dienfch, feiner Triebe gewiß, wie im Traume feinen 
Weg gebt, der Natur vertrauend. Darum kommen Die 
beiten Deutichen unter ihnen den deutich Geborenen 
Doch immer als Fremde vor, ſozuſagen wie von Deutichen 
geworfene Schatten, die doch Fein deutfches Blut haben. 
Im Verſtande find fie Deutiche: fie haben deutjche 
Ideen und deutiche Begriffe Aber fie haben nicht Die 
deutichen Inftincte. Die jüdiichen Initincte haben fie 
auch nicht mehr, wovon follen fie leben? So gehen 
ſie ald Halbe Menschen Hin und her, denen man Die 
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beſte Kraft ausgeſchnitten hat, als auf den leeren Ver⸗ 
ſtand reducirte Geſchopfe, den anderen unheimlich, ſich 
zur Qual. Da ſind neue Anführer unter ihnen auf⸗ 
geſtanden und haben erlannt, dab die Kraft und Gewiß⸗ 
heit des Menſchen im- Angeborenen tft; was er von 
den Bergangenheiten mitbefommt, ift jein Geſetz, dies 
fol er ehren. Sie wollen die Juden aus jenem ima⸗ 
ginären wieder zu einem wirklichen Leben führen. Das 
iheint mir der große Sinn des Bionismus zu fein. 
Sch bin kein Politiker und maße mir nicht an, im Po- 
fitiichen mitzureden. Aber ich werde doch jagen dürfen, 
daß ich die Zioniſten bewundere. Es mag fein, daß 
ihre Pläne unausführbar find, wie die geicheldten Leute 
meinen, Das weiß ich nicht, aber ich weiß, daß durch 
fie die Juden aus bloß fcheinenden, unreellen Exiſtenzen 
wieder ganze Menjchen werden können. Die Bionijten 
find der Meinung, daß aus einem Juden niemals ein 
rechter Deutfcher oder Franzoſe wird und daß der Jude, 
der es verfucht, fein Beſtes verliert, ohne dafür etwas 
zu gewinnen. Diejer Meinung bin ich auch. Sch 
meine, daß der Menſch Leine edlere Macht in ich hat 
als die verläßlich waltenden Inſtincte feiner Raſſe. 
Diejen ſoll er treu bleiben, fie fol er mit Liebe hegen, 
jeder die feinen. Duden, bleibt Juden, werft euch nicht - 
weg, feid ftolz: dann werdet Ihr ganze Menſchen fein 
und nur aus ganzen Menichen, von gewilien, gewalt- 
jamen und prächtigen Inftincten, können unjere guten 
Europäer werden! Wer aber fich jelbft verleugnet, der 
hat das wahre Leben verwirft. 

Es iſt befannt, daß Theodor Herzl jebt dieſem 
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heroiſchem Gedanken des Zionismus dient. So hat 
er ſich das Problem des Lebens gelbſt: er hat eine 
Aufgabe gefunden. An fie glaubt er, ihr gehört er, 
ihr giebt er fein ganzes Thun bin. Auch fein neues 
Stüd, das jegt im Carltheater mit dem größten Erfolge 
aufgeführt worden iſt, fol für fie wirken: für den 
Bionismus agitiren. Es iſt fein Drama. Das Drama 
beichwichtigt uns, bier werden wir aufgereizt. Das 
Stück will zeigen, daß wir den Juden niemals aus dem 
Ghetto laffen. Dies thut e8 mit Teniperament, Wit 
und einer dramatijchen Kraft, die im legten Acte thea- 
tralticher wird, ald man einem fo feinen Gefchmade 
zugetraut hätte. Es wird von Herrn Klein mit voll- 
fommener Dieifterjchaft, von den Herren Korff, Tewele 
und Reuſch mit Geiſt und Tact, vom Director Ja un er 
in feiner alten Manier, die immer wirkt, auf das An⸗ 
genehmſte geſpielt. 
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Vom Dichter autoriſiert. 


vollſiändig in 9 Bänden AM. 3,50 gehe; ä. M. 450 geb. 
oder in 63 Lieferungen a 50 Pf.- 


1. Band: Beneralvorwort. Zebensgefepichte.@edichte 
Drofsfchriften. Reden und eine Auswal 8: 
von Briefen. (Latiline. Ä 
2, Band: Das SHünengrab, Die Herrin von Beftrot. : 
Ä Das Feſt auf Solhaug. Olaf Liljekrans. 
3. Band: Die Helden auf sjelgeland Mordiſche! 
vHeerfahrt). Komödie der Liebe, Die From . 
| prätendenten, - 
% Band: Brand, Peer Gynt. 
5. Band: Raiſer und Galilaͤer. 
6. Band: Der Bund der Tugend. Stützen der | 
| Befellfebaft. Kin Puppenbeim, 
7. Band: Gefpenfter. Ein Volksfeind. Die Wildente. | 
8, Band?” Rosmersholm. Die Frau vom Uſeere. 
U Hedda Gabler. Baumeiſter Solneß. 
9. Band: Klein Eyolf. John Gabriel Borkman 
und das neue im Entftchen begriffene Werk. 


Don dieſen neun Bänden erfchienen bis jegt Band 2 und i 
Band 3. Der 2, Band enthält u a, zwei ungedrudte und auch 
in Skandinavien unbekannte Jugendwerke Henrik Ibſens,“ 

Das Hünengrab“ und, „Olaf Kiljefrans" Die fo genden '; 
Bände erjcheinen in halbjährigen Abſtänden. 

Snfendung einer Probelieferung, und Beftellungen auf 
dieſe Geſamt-Ausgabe übernimmt jede Buchhandlung, fomie die 
Derlagsbuchhandlung direkt. 

Berlin, November 1898. 
neuen. —— —— — ⸗ 6 


ı 
y 








7} 


Te TR 


i 
ꝛ 








